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1. Einleitung

Bei der fur diese Arbeit gewahlten Themenstellung steht zunachst die Frage im
Raum, warum eine geschichtswissenschaftliche Arbeit zu Hieronymus Ldschenkohl
verfasst wurde. Es wird dabei von der Auffassung ausgegangen, dass die

“«1 yon Kunstwerken mehr Aufmerksamkeit und

~Kulturgeschichtliche Dimension
Forschungstatigkeit verdient und dies umsomehr fir die populare Druckgraphik des
ausgehenden 18. Jahrhunderts zutrifft, welche besonders eng mit dem kulturellen
und sozialen Leben verwoben ist. Umgekehrt scheint sich die Ansicht zu erhéarten,
dass Bildreportagen, wie diejenige Ldschenkohls, nicht nur einzigartige historische
Quellen darstellen, sonden auch einen bedeutenderen Stellenwert in der
Meinungsbildung und Informationsvermittlung des Aufklarungszeitalters haben als
bisher angenommen.?

Es wird der Versuch unternommen, Loschenkohl als typischen Repréasentanten des
josephinischen Wiens?® darzustellen, wobei die Untersuchung seines graphischen
Werks und seiner Tatigkeit als Fabrikant und Verleger sowohl seine Originalitat als
auch seine Zeitbezogenheit bertcksichtigen soll.

Die Arbeit bezieht sich auf einen breiten Kulturbegriff, welcher Kultur nicht nur als
Addition kunstlerischer Schopfungen begreift, sondern als Kommunikationsraum, als
.Ensemble von Elementen [...], mittels derer Individuen in einem sozialen Kontext

4

verbal und nonverbal kommunizieren® und welcher folglich von der

_realitatsstiftenden Kraft der Kommunikation*®

ausgeht.

Die Arbeit fu3t auf der Forschungsliteratur zu Hieronymus Ldschenkohl, der
Forschungsliteratur zu den einzelnen thematischen Teilbereichen und den
Standardwerken zur sozialen, politischen und kulturellen Geschichte der
Habsburgermonarchie. An Quellen wurden ausgewahlte Bild- und Textdokumente
aus dem Werk Ldschenkohls bearbeitet, welche sich in den Bestanden des Wien
Museums, der Wienbibliothek und der Nationalbibliothek befinden. Eingearbeitet
wurden die Anzeigen Ldschenkohls in der Wiener Zeitung und anderen Medien,
sowie der Verlassenschaftsakt, der sich im Wiener Stadtarchiv befindet. Zu den

einzelnen Thematiken wurden ausgewahlte Quellentexte aus der zeitgendssischen

! Lorenz, Barocke Kunst in Osterreich, 16.

2 Ammerer, Provozierte Offentlichkeit, 108, 111; Ammerer, Der letzte dsterreichische Tiirkenkrieg, 61; Telesko,
Geschichtsraum Osterreich, 111; Wyss-Giacosa, Religionsbilder der frithen Aufklirung, 13.

3 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 22.

4 Csdky, Kommunikation, Information, Kultur, 107.

> Ammerer, Provozierte Offentlichkeit, 107.



Literatur und Publizistik herangezogen. Es wurde dabei versucht, weitgehend aus
den originalen Quellen zu zitieren und fir den Leser nachvollziehbar zu machen, auf
welcher Quellenbasis sich die Darstellung bewegt.

Wie aus dem Titlel der Arbeit hervorgeht, wird das Schaffen Loschenkohls in der Ara
Josephs Il. schwerpunktméfig behandelt, beziehungsweise die Ansicht entwickelt,
dass es die kulturelle und soziale Welt des Josephinismus war, die Loéschenkohl als
Person und Kunstler entscheidend pragte. Die Arbeit wirft an einigen Stellen den
Blick in die Zeit davor und danach, da die meisten Phdnomene dieser Zeit urséchlich
in die Zeit Maria Theresias zurlckreichen und auch die Frage behandelt werden soll,
wie Loschenkohl auf die neuen Rahmenbedingungen im Lauf der 1790er Jahre
reagierte.

Die Arbeit umfasst drei Hauptteile. Der erste Hauptteil (2.) stellt den Werdegang
Loschenkohls dar und gibt einen Uberblick tber die vielseitige Produktion seines
Verlags. Im zweiten Hauptteil (3.) wird das soziale und kulturelle Umfeld seines
Schaffens dargelegt. Der dritte Teil (4.) enthalt neun Einzelstudien, in denen
ausgewahlte Kupferstiche genauer analysiert werden. Die Arbeit endet mit einem
Abriss Uber die Rezeption des Schaffens Loschenkohls (5.) von seinen Zeitgenossen
angefangen bis zur Gegenwart.

Der erste Teil (2.) beginnt mit der Ankunft in Wien und den Anfangen als
Silhouettenschneider bis zur Etablierung als Bildreporter, Verleger und Fabrikant. Die
Silhouettenkunst wird dabei als komplexes kuturelles Phdnomen dargestellt und der
Frage nachgegangen, wie sich diese Erscheinung in Wien und im Werk
Loschenkohls niederschlug. Als weitere Entwicklungsschritte werden die
Weiterentwickung von der einfachen Silhouette zum szenischen Silhouettenbild, der
erste groRe Verkaufserfolg mit ,Theresiens letzter Tag® und das Privilegium als
Kupferstecher nachgezeichnet. Im folgenden Unterkapitel (2.2.1) wird anhand des
Bildes ,Das Neujahrsfest in Wien, 1782“ die Entstehung des kolorierten Kupferstichs,
wie er fur Loschenkohl typisch ist, herausgearbeitet. Die folgenden Kapitel (2.2.2.,
2.2.3., 2.2.4.) widmen sich der Frage, wie der Verlag Loschenkohls funktionierte und
aufgebaut war und welche Themen in den Reportagen aufgegriffen wurden.

Das folgende Kapitel (2.3.) enthalt eine Darstellung des Konflikts mit dem Verlag
Artaria & Comp., welcher die erste ansassige Kunsthandlung in Wien war. Da es sich
dabei um einen wichtigen Kontext handelt, werden hier die Entstehung und die

wichtigsten Werke dieses Verlags im relevanten Zeitraum erdrtert. Den Abschluss
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dieses Kapitels bildet der Konflikt selbst, welcher anhand der Quellentexte in der
Wiener Zeitung geschildert wird. Das n&chte Kapitel (2.4.) beschreibt die Aktivitaten
Ldschenkohls als Manufakturist und Verleger, als Hersteller von Fachern, Spielen,
Kinderbtichern, Almanachen und Kalendern und vielen weiteren Produkten. Etwas
ausfuhrlicher sind dabei die Ausfihrungen zu den Spielen und Kinderbiichern, da
sich deren Bedeutung nur durch den Kontext der Spielkultur und der Wandlung von
Druckwerken fur Jugendliche im Zeitalter der Aufklarung erschlief3en l&sst.

In zweiten Hauptteil (3.) wird eine umfassende Kontextualisierung des Werkes im
Rahmen der Kultur- und Sozialgeschichte des Josephinismus unternommen, wobei
versucht wird, vieles, was in der Literatur zu Hieronymus Lo&schenkohl nur
angedeutet ist, ausfuhrlich darzustellen und auch neue Zusammenhénge
herzustellen. Es wird dabei von einem breiten Begriff des Josephnismus
ausgegangen, welcher nicht nur die Kirchenpolitik umfasst, sondern die Kultur, die
Politik, die Sozialgeschichte und die Wirtschaft einschlieRt® und durch die spezifische
Situation eines Ausgleichs zwischen den beharrenden Kréaften und der Einwirkung
der Aufklarung in der Ara Josephs II. gepragt ist.’

Das Kapitel Uber Publizistik und Pressewesen (3.1.) betrachtet die Entstehung und
Entwicklung der josephinischen Pressefreiheit, die Broschirenflut und den
Aufschwung samtlicher Gattungen von Druckwerken, welche eine zentrale
Grundlage fur das Werk Loschenkohls darstellen.

Das Burgertum im Wien des ausgehenden 18. Jahrhunderts (3.2.) betrifft vorliegende
Themenstellung in vierfacher Weise. Erstens ist Loschenkohl selbst ein Reprasentant
des neuen Bulrgertums; zweitens waren grof3e Teile seiner Kundschaft dem
Blrgertum angehérig und drittens soll die Frage aufgeworfen werden, in welcher
Weise sich die frihbirgerliche Kultur in seinem Werk spiegelt. Viertens steht die
bisher wenig untersuchte Frage® im Raum, welche Rolle Bildmedien, wie diejenigen
Léschenkonhls, bei der Herausbildung einer politischen Offentlichkeit spielten, wie sie
fur das burgerliche Zeitalter typisch ist. Wichtig ist dabei, dass der Prozess der
Herausbildung des Birgertums in der Habsburgermonarchie in seiner Komplexitat,
seiner Widersprichlichkeit und seinem fragmentarischen Charakter erkannt wird, um

anachronistische und pauschalisierende Schlussfolgerungen zu vermeiden. Da die

6 Beutner, Joseph Il., IVf., Bodi, Tauwetter in Wien, 21, 31ff; Sashegyi, Zensur und Geistesfreiheit unter Joseph
., 4.
7 Mikoletzky, Kaiser Joseph Il., 86.
8Ammerer, Provozierte Offentlichkeit, 111.
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Literatur zum Themenkomplex Birgertum und Offentlichkeit sehr umfassend ist,
konzentriert sich dieses Unterkapitel (3.2.4.) darauf, einige Schlaglichter auf die
entsprechenden Standardwerke zu werfen, um dabei die Frage in den Mittelpunkt zu
stellen, wie sich diverse Erklarungsansatze fiur die Habsburgermonarchie fruchtbar
machen lassen. Ebenso werden ausgewahlte Quellentexte von zeitgendssischen
Autoren untersucht, die sich bereits mit der Rolle der Offentlichkeit im
Aufklarungszeitalter auseinandersetzen.

Im folgenden Abschnitt (3.3.) geht es um die kunstgeschichtlichen Zusammenhénge,
in die sich das Werk Léschenkohls einflgt. Die Arbeit konzentriert sich hier nicht auf
kunstgeschichtliche Detailfragen zu Stil und Formgebung, sondern versucht, die
malgeblichen &sthetischen Grundfragen aufzurollen. Neben den hier relevanten
Rahmenbedingungen, wie der Entstehung der Kunstakademie, der
Kupferstecherakademie, der Kunsthandlungen und des Kunstmarktes, soll die Frage
gestellt werden, inwieweit das Werk Loschenkohls klassizistische Elemente enthélt
und in welcher Weise es in der Tradition der popularen Druckgraphik steht.

Fur die Einzelstudien (4.) wurden in erster Linie Bildmedien ausgewahlt, die im
geschichtswissenschaftlichen Kontext von Bedeutung sind, und bei welchen es

maoglich schien, dem bisherigen Forschungsstand neue Aspekte hinzuzuftgen.

2. Stationen im Leben und Wirken von Hieronymus Léschenkohl (1753-1807)

w9

2.1. ,Mit einem Schlag berihmt*” —von der Silhouette zur Bildreportage

2.1.1. Herkunft und Ankunft in Wien
Die Taufe von Hieronymus Loschenkohl lasst sich fur den 18. Marz 1753 belegen. Es
existiert dazu ein Eintrag im Taufbuch der evangelisch-lutherischen Pfarre Elberfeld

im Herzogtum Berg in Norddeutschland:

,dto Weyl. Johann Hyronimus L&schenkohls
Seinen Sohn getauft: Johann Hyronimus
Taufzeugen Pastor HE. Stephan
Spitzbarth, H. Gerhard Wilhelm Lausberg
Hausfrau H. Huffschmitts“*°

o Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 10.
10 Taufanzeige vom 18. Mdrz 1753, 21
11



Seine Vorfahren stammen aus dem dsterreichischen Raum. Sie scheinen um das

Jahr 1560 in Thernberg und Steyr als ,Scheermesserer®!

auf. Ignaz Schwarz
beteuert in seinem Aufsatz aus dem Jahr 1914, dass es in dieser Gegend noch
Loschenkohls gebe, die ,dem altvaterlichen Handwerk [Messerer- und

Schmiedehandwerk] treu geblieben® *?

seien. Im Zuge der Gegenreformation
gelangten Teile der Familie nach Regensburg, wo sie als Kaufleute zu Wohlstand
und Ansehen kamen. Im Jahr 1743 ereignete sich allerdings der Bankrott des
Kaufhauses. Sein Vater, Johann Hieronymus Ldschenkohl zog von Regensburg
nach Norddeutschland, verstarb jedoch bereits im Jahr 1752, vier Monate vor der
Geburt seines Sohnes.*® Ignaz Schwarz vergleicht den Aufstieg und Fall dieses
Familienzweiges mit dem Schicksal der ,Buddenbrooks* des Thomas Mann.** Uber
den Werdegang Léschenkohls vor seiner Ankunft in Wien liegen kaum Informationen
vor. Der Biograph Peter Po6tschner vertritt die Auffassung, dass die Kindheit
Léschenkohls von relativer Armut und geringer Schulbildung gepragt war. Als Beleg
dafir fihrt er die holprige Schreibweise und ungelenke Handschrift an.'® Es ist davon
auszugehen, dass er ein Kunsthandwerk erlernt hat, wobei sich Fach und
Ausbildungsstétte nicht genauer bestimmen lassen. Laut dem Zeitgenossen Johann
Pezzl war er einst ein ,Goldarbeiter“.'® In seinem Ansuchen um das Privileg als
Kupferstecher bezeichnet sich Loschenkohl selbst als ,,Graveur” und schreibt von

«17 was vermuten lasst, dass er schon frih

seiner ,dermaligen Schattenbilderarbeit
als Silhouettenschneider tatig war. Der erste gesicherte Beleg fur die Anwesenheit
Léschenkohls in Wien ist seine erste Anzeige in der Wiener Zeitung vom 3. Juni
1780.%8 Ein Hinweis dafiir, dass er méglicherweise schon im Jahr 1779 in Wien war,
findet sich in einer Anzeige aus dem Jahr 1804, in der zu lesen ist, dass er ,durch 25

Jahre*!®

Geschenkartikel fir den Annentag verfertigt habe. Wenn diese Behauptung
genau zutrifft, folgt daraus, dass er im Sommer 1779 schon in Wien ansassig war.
Sein Entschluss, nach Wien zu gehen, war insofern zeittypisch, als in das Wien

Maria Theresias und Josephs Il. kontinuierlich Kinstler, Schriftsteller, Buchhandler,

p, Pétschner, Hieronymus Léschenkohl und seine Welt, 8.
12 Schwarz, Johann Hieronymus Loschenkohl, 81.
Bp, Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 8.
1 Schwarz, Johann Hieronymus Loschenkohl, 81.
p, Pétschner, Hieronymus Léschenkohl und seine Welt, 8.
16 Pezzl, Skizze von Wien, 311.
Y7 Léschenkohl an die Niederésterreichische Regierung am 27. April 1781, 21
'8 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. Juni 1780).
% L 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (11. Juli 1804).
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Verleger und Journalisten aus Deutschland und den Erblandern einwanderten.® Die
Nationalitdt der Kunstler galt zu dieser Zeit als unerheblich; man beurteilte sie nur

nach der Qualitat ihrer Werke; %

erst im Zuge der Koalitionskriege und der
Geisteswelt der Romantik begann man damit, den nationalen Wurzeln und der

Herkunft auch im Kunstleben mehr Bedeutung beizumessen.

2.1.2. Die Silhouettenkunst als kulturgeschichtliches Phanomen

Als Hieronymus Ldschenkohl nach Wien kam, war diese Stadt bereits von der
europaweiten Silhouettenmode erfasst worden. Der Ursprung dieser Kunstform reicht
zurick in die Antike, welche sogenannte ,Schattenbilder” kannte, bei denen die
Wechselwirkung von Licht und Schatten zur Geltung kommt; seit dem letzten Viertel
des 5. Jahrhunderts v. Chr. wurde die Schattenmalerei von griechischen Kinstlern
betrieben. ** Plinius erwahnt den Schattenriss bei seiner Abhandlung uber den
Ursprung der Malerei: ,[...] die Griechen aber lassen sie [die Malerei] teils zu Sikyon,
teils bei den Korinthern ihren Anfang nehmen, alle jedoch sagen, man habe den
Schatten eines Menschen mit Linien nachgezogen.“?® Im Mittelalter und der
Renaissancezeit spielte die Silhouette im Kunst- und Kulturleben Europas kaum eine
Rolle. Erst im 17. Jahrhundert, als die ostasiatischen Schattenspiele in Europa
bekannt wurden, begann man zu Beginn des 18. Jahrhunderts in England mit dem
Schneiden von Profilumrissen. Ein Zeitzeugnis dafir sind die von Jonathan Swift
verfassten Gedichte, die sich auf die Portraitsilhouette eines gewissen Dan Jackson
beziehen, bei der dessen signifikante Nase zu sehen ist, wie zum Beispiel ,On Dan
Jackson's Picture®,?* welches um 1718 entstanden ist. Von England kam diese Mode
nach Frankreich, wo der Begriff der ,Silhouette” geboren wurde. Dieses Wort kommt
von Etienne de Silhouette, dem Finanzminister Ludwigs XV. Mit der Aufgabe betraut,
die Staatsfinanzen nach dem Ableben von Ludwig XIV. zu sanieren, machte er die
Sparsamkeit zu seinem Lebensmotto. Als Alternative zu den kostspieligen farbigen

Miniaturen, die vor allem unter Verliebten ausgetauscht wurden, propagierte er den

20 Bodi, Tauwetter in Wien, 92f; vgl. dazu auch: Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen liber das katholische
Deutschland, 171.
2 Lorenz, Barocke Kunst in Osterreich, 12.
2 Hoesch, Schattenmalerei, 143.
% plin. Nat. hist. XXXV, 5.
2 Swift, The Complete Poems, 182f.
13



billigeren schwarzen Profilumriss. Er betatigte sich selbst im Schneiden von
Silhouetten, die er auch in seinem Schloss an die Wande hing.?

Zunachst wurde die ,Schwarzkunst* von Amateuren betrieben, unter anderem auch
von Johann Wolfgang von Goethe. Die Herstellung und Sammlung von
Schattenrissen wurde vielerorts zu einem beliebten Gesellschaftsspiel. 2° Goethe

schreibt dartber:

~Wobei denn die, mit Sorgfalt und gutem Geschick, auf's genaueste gezogenen Schattenrisse

willkommene Dienste leisteten. Jedermann war darin gelbt, und kein Fremder zog voriber, den man

nicht Abends an die Wand geschrieben hétte; die Storchenschnébel durften nicht rasten.“?’

Es traten auch mehr oder weniger professionelle Hersteller in Erscheinung, welche
ihre Dienste auf Jahrmarkten und in Gasthdusern anboten. Der Zeitgenosse Ignaz

Castelli schreibt dartber:

»2Auch gab es damals Leute, die in die Gasthauser gingen, sich unbemerkt in eine Ecke setzten, aus

schwarzem Papier die Portraite der Gaste mit freier Hand ausschnitten und sie dann den Betreffenden

fur einige Groschen iiberreichten.“%

Es existierten auch wandernde Schauspieler, die sich mit dem Silhouettenschneiden
einen Nebenverdienst sicherten. 2 Manche ,Schwarzkiinstler konnten sich zu
Manufakturisten weiterentwickeln.*

Das Prinzip des Schattenrisses ist sehr einfach: Mit Hilfe einer Lichtquelle bildet sich
auf einer hellen Flache der Schatten des Profils ab, welches dann genau
nachgezeichnet wird. Danach wird das Innere der Kontur mit Tusche geschwarzt. Die
Wirkung der Silhouette auf den Betrachter resultiert aus dem Spannungsverhéltnis
zwischen dem detaillierten Umriss und der schwarzen Innenflache.?" Haufig wird ein
~Storchenschnabel® (Pantograph) zum Einsatz gebracht. Mit diesem Gerét, welches
im Jahr 1603 vom Jesuiten Christoph Schreiner erfunden wurde, kann eine
Zeichnung mal3stabsgerecht gréRer oder kleiner gemacht werden. Meist wird damit
der Schattenriss von der Originalgré3e auf die Grol3e der Miniatur verkleinert.
Wahrend die groRen Schattenrisse an die Wand gehangt wurden, konnten die

Miniaturen als Andenken verteilt werden oder in Gastebiicher geklebt werden.*? Die

> Bernhard, Schattenrisse, 8.
26 Schmélders, Profil sucht en face. Uber Lavaters Theologie der Schattenrisse, 38.
7 Goethe, Campage in Frankreich 1792, 211.
28 Castelli, Memoiren meines Lebens, 2/240f.
2 Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 51f.
30 Bernhard, Schattenrisse, 10f.
31 Ackermann, Friedel, Vorwort, 7.
32 Bernhard, Schattenrisse, 8.
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Silhouetten von Gelehrten und Staatsmannern wurden zur Unterhaltung und
Belehrung weitergereicht.®

Eine Ursache fur die Silhouettenmode war die Vorbildwirkung der im Zuge der
frihklassizistischen Antikenbegeisterung beliebten Vasenbilder des Altertums, auf
denen schwarze Figuren auf rotem Grund gemalt wurden.

Von entscheidender Bedeutung war aulRerdem der zunehmende Stellenwert der
Portraitkunst im Aufklarungszeitalter; die Darstellung der Personlichkeitsmerkmale
entsprach dem wachsenden Bedirfnis des Blrgers nach Selbstvergewisserung und
Ausdruck seiner Individualitat. 3* Viele Kiinstler nutzten diese Konjunktur, um
finanzielle Engpéasse zu Uberwinden, wie zum Beispiel Heinrich Fuger, welcher in
einem Brief aus dem Jahr 1791 bemerkt, dass ,die Geschichtsmalerei wohl den Kopf,
aber nicht den Beutel fulle* und daher beschloss, ,die Licke in denselben durch
fleiRiges Portraitmalen wieder aufzubessern.“*® Die Silhouette war jedenfalls eine
aulRerordentlich kostengiinstige Form des Portraits und ermoglichte breiten
Schichten an dieser Entwicklung Anteil zu nehmen.

Auch Goethe betont den Zusammenhang von Portraitkunst, Silhouettenschnitt und
Individualitdt, wobei er die zeittypischen Phé&nomene der empfindsamen

Freundschaftskultur und des Geniewesens®* aufgreift:

~Was aber zugleich nach jener Epoche folgerecht auffallend hervorging, war die Achtung der
Individuen unter einander. Namhafte &ltere M&nner wurden, wo nicht persodnlich, doch im Bilde
verehrt; und es durfte auch wohl ein junger Mann sich nur einigermalRen bedeutend hervorthun, so

war alsbald der Wunsch nach personlicher Bekanntschaft rege, in deren Ermangelung man sich mit

seinem Portrait begntigte.“>’

Der Schweizer Theologe Johann Kasper Lavater entwickelte in den 1770er Jahren
ein eigenes Theoriegebaude, wonach aus der Beschaffenheit des Profils
Aufschliusse uber Charakter und Seele des Abgebildeten gewonnen werden kdnnten.
Uber den Schattenriss 4uRerte er sich folgendermaRen:

,Das Schattenbild von einem Menschen, oder einem menschlichen Gesichte, [...] ist das wahreste

und getreueste Bild, das man von einem Menschen geben kann, [...] weil es ein unmittelbarer

33 Schmélders, Profil sucht en face. Uber Lavaters Theologie der Schattenrisse, 38.
34 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 8f.
% it. in: Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 382.
36 Joost, ,,Die Silhouetten sind Abstracta. Seine Beschreibung ist eine bloRe Silhouette.” — Georg Christoph
Lichtenberg, der Schattenriss und die Physiognomik, 62.
7 Goethe, Campage in Frankreich 1792, 211.
15



Abdruck der Natur ist, wie keiner, auch der geschickteste Zeichner, einen nach der Natur von freyer

Hand zu machen im Stande ist.**®

Die Idee, dass man aus dem Schattenriss Erkenntnisse Uber die Person gewinnen
kénne, fult im Wesentlichen auf der zu dieser Zeit weit verbreiteten philosophischen
Theorie, wonach sich Korper und Seele in einem Zustand der prastabilisierten
Harmonie befanden.®® Lavaters Physiognomik ist insofern ein typisches Produkt ihrer
Zeit, als sie empirische Objektivitat mit subjektiver Gefluihlsbetontheit des Strum und
Drang zu verbinden suchte. “° Neben der Personlichkeitserforschung und dem
gesellschaftlichen Kontext des Andenkens und der Unterhaltung beinhalten die
physiognomischen Studien noch weitere Bedeutungsebenen. Ein Bezug zur
Naturwissenschaft besteht darin, dass man annahm, dass sich die Entwicklung vom
Tier zum Menschen anhand der Gesichtslinie verfolgen lasse. Eine weitere
inhaltliche Ebene stellen die Passagen in Lavaters Schriften dar, welche diese
Fragen aus theologischer Sicht aufrollen und das Menschengesicht in seinem
Verhaltnis zum Antlitz Gottes behandeln.**

Die Theorien Lavaters fanden grol3e Verbreitung und hatten viele Nachahmer. Es
bildete sich der Typus des Physiognomikers heraus, welcher in Kaffehausern und
Flaniermeilen die Gesichtsziige der Passanten mit seinem Lorgnhon beobachtete und
MutmaRungen Uber ihren Charakter anstellte.** Lavaters Thesen wurden jedoch
auch Gegenstand intensiver Auseinandersetzung und Kritik. Bedeutsam war in
diesem Zusammenhang die Affare des Heinrich Julius Rittgerodt aus Einbeck,
welcher von Lavater silhouettiert wurde und dessen Charakter er aul3erordentlich
wohlmeinend interpretierte. Kurz darauf im Jahr 1775 erschlug Rulttgerodt jedoch
seine Ehefrau aus Verschwendungssucht, was zu Spott und Hohn in zahlreichen
Publikationen fiihrte.*® Viele Aufkérer, wie Georg Christoph Lichtenberg, standen der
Physiognomik sehr negativ gegenuber; es wurde sich dabei der Aberglaube als

Vernunft maskiert in die Aufklarung einschleichen.**

*® Lavaters Physiognomik, 2/43.
¥ Gray, Aufklarung und Anti-Aufklarung, 171f.
0 Gray, Aufklarung und Anti-Aufklarung, 167.
4 Schmélders, Profil sucht en face. Uber Lavaters Theologie der Schattenrisse, 37ff.
42 Mattl-Wurm, Visuelle Revolution, 94f.
3 Joost, ,,Die Silhouetten sind Abstracta. Seine Beschreibung ist eine bloRe Silhouette.” — Georg Christoph
Lichtenberg, der Schattenriss und die Physiognomik, 65.
“ Gray, Aufklarung und Anti-Aufklarung, 167.
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Von der Kunstgeschichte wurde das Silhouettieren meist der Volkskunst zugerechnet
und nicht besonders hoch geschatzt.*> Dennoch haben sich auch beriihmte Kiinstler
in diesem Genre betatigt, wie zum Beispiel Adolph von Menzel*® und Moritz von

Schwind.*’

2.1.3. Die Silhouettenmode in Wien

Nach England, Frankreich und Deutschland wurde ab 1780 auch Osterreich von der
Silhouettenmode ergriffen.*® Ein unter dem Pseudonym A. J. von Aichenstein in
Erscheinung tretender Autor auf3ert sich in seiner 1782 in Wien erschienenen

Streitschrift zu diesem Phanomen folgendermalen:

.Fast in jedem Hause von Distinktion sieht man zwar nur schwarze Bilder, aber sie sind dennoch mit
so vieler Genauigkeit gezeichnet, daf3 einer nur ein [...] Aul3erst blédsinniges Physiognomistengesicht

haben mifite, wenn er durchaus nicht wenigstens die Hauptspuren der karakteristischen

Beschaffenheit zu entnehmen Anlag genug hatte.“*°

Auch Ignaz Castelli wurde in seiner Jungendzeit in Wien noch Zeuge der
Silhouettenmode. Er berichtet in seinen Memoiren davon, dass die konventionellen
Portraits fur sich und seine Freunde zu teurer waren, weshalb man zur Technik des

Silhouttenschneidens griff:>°

.Ich selbst habe als Student alle meine Freunde und Bekannte an der Wand auf Papier, worauf ich
den Schatten ihres Gesichtes fallen lie3, dann mittels eines Storchenschnabels verkleinert und aus

schwarzem Papier ausgeschnitten. Ich besitze diese Sammlung von einigen hundert Portraiten

noch.*>*

In Wien um 1780 galt Francois Gonord als bedeutendster Silhouettenschneider;
seine Anwesenheit in Wien ist ab dem Jahr 1779 belegbar,® ab April 1780 lag seine
Niederlassung am Graben Nr. 608 im ersten Stock.>® Zahlreiche Wiener Adelige und
Burger zahlten zu seinen Kunden. Aichenstein charakterisiert ihn in seiner Schrift

folgendermalen:

,Dieser Schattenreisser (ein Franzose) [Gonord] schien diese Kunst, die man zuvor in verschiedenen

Gesellschaften nur als eine voribergehende Kleinigkeit ansahe, hier am meisten in Gang zu bringen,

4 Bernhard, Schattenrisse 11.
a6 Riemann-Reyher, Licht und Schattenspiele - mit Schere und Messer statt Bleistift. Zu Adolph von Menzels
Scherenschnitten.
4 Bernhard, Schattenrisse, 18, 141ff.
8 Biesalski, Scherenschnitt und Schattenrisse, 85.
49 Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 3f.
0 Castelli, Memoiren meines Lebens, 2/240f.
31 Castelli, Memoiren meines Lebens, 2/240f.
> Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 52.
>* Gonord, Anzeige. In: Wiener Zeitung (15. April 1780).
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und war bemihet nicht allein die hohe und niedere Noblesse, sondern auch dem schatzbaren

Publikum eine grosse Erleuchtung in dieser Kunst zu geben.- Er beleuchtete aber auch Abends an

allen Werktagen seine Fenster, um die Wichtigkeit seiner Kunst desto heller zu zeigen.“>*

Er selbst beschreibt seine Téatigkeit mit folgenden Worten:

.Herr Gonord, ein Franzose und seiner Kunst ein Zeichner, der die Ehre hatte, den meisten hohen
Adel hiesiger Stadt und andere [...] Herrschaften im Schatten zu bilden, [ist] im Verlauf von 24
Stunden im Stand [...], eine Sammlung davon zu liefern; er schickt den Katalog, wenn man ihn
verlangt, doch aber nur fir die nétige Zeit, die Portraite zu wahlen. Er begibt sich in distinguierte
Héauser und Assembleen und andere Hauser, wenn eine zahlreiche Gesellschaft beisammen wére, er
erbittet sich aber 5 oder 6 Stunden bevor benachrichtigt zu werden. Die Abzeichnung geschieht in

einer halben Minute [...]. FUr die Bequemlichkeit des hohen Adels [...] hat er seine heue Wohnung so

eingerichtet, da man alle Stunden des Tages bis 10 Uhr Abends bedient werden kann.“>®

Gonord bot seine Dienste folglich sowohl in seinem Geschéft als auch in fremden
Hausern an. Interessenten konnten sich nicht nur selbst portraitieren lassen, sondern
mit Hilfe eines Katalogs Darstellungen beriihmter Personen bestellen. Eine normale
Silhouette kostete 20 Kronen; fur aufwandigere Anfertigungen, welche auf Ringe
graviert oder in Elfenbein gearbeitet waren, musste 1 fl. gezahlt werden.>® Gonord
beklagte sich heftig Gber die zahlreichen Nachahmer seiner Kunst, mit denen er nicht
auf eine Stufe gestellt werden wollte,>” was ein Ausdruck dafiir ist, dass es in Wien
zu dieser Zeit ,von kleinen Schattenbildkiinstlern und zahlreichen Amateuren
wimmelte.“>® Dennoch konnte man bei ihm ,Privatlektionen® im Silhouettenschneiden
nehmen, welche 1 fl. kosteten, wenn man Gonord selber aufsuchte,
beziehungsweise 2 fl., wenn man ihn kommen lie3. In der diesbeziglichen
Ankundigung verspricht er, dass diese Kunst in kurzer Zeit und in leichter Weise
erlernt werden konne. Auch den fir den Silhouettenschnitt gebréauchlichen
Storchenschnabel (Pantographen) konnte man in seiner Niederlassung erwerben,
wobei die einfachen Exemplare 1 fl., die gréRBeren 1 fl. 30 kr. kosteten.*® So wie auch
Hieronymus Loschenkohl hatte Gonord szenische Schattenbilder in seinem Angebot,
bei denen sich Gesellschaften oder Familien mit Garten, Landschaft oder Zimmer im

Hintergrund ,kennbar, [...] reizend und angenehm® um den Preis von 40 kr. abbilden

> Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 4.

>> Gonord, Anzeige. In: Wiener Zeitung (15. April 1780).

*® Gonord, Anzeige. In: Wiener Zeitung (15. April 1780).

*7 Gonord, Anzeige. In: Wiener Zeitung (15. April 1780).

>8 Biesalski, Scherenschnitt und Schattenrisse, 85.

>° Gonord, Anzeige. In: Wiener Zeitung (23. August 1780).
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lassen konnten:® leider sind von diesen Szenenbildern keine Exemplare erhalten
geblieben.®*

Im Jahr 1781 brachte er eine 1024 Portraits umfassende gedruckte Sammlung seiner
Silhouetten unter dem Titel ,Collection de L’illustre Noblesse de Vienne, d"Hongrie et
de Prague” heraus (Sammlung von dem hohen Adel in Wien, von Ungarn und Prag).
Die dargestellten Personen sind ,grosse Monarchen, grosse Firsten, Furstinen und
Princessinen; die grofRen Hauser des ersten Adels in Wien und Prag, Minister
Generale und Botschafter, [...] viele Gelehrte, die berihmtesten Schauspieler und
Schauspielerinen vom Wiener Nationaltheater, viele Damen und Fraulein von
Distinktion, die durch ihre Schonheit und ihren Geist beriihmt sind, [...].“°> Der Band
enthalt eine von ihm verfasste Abhandlung Uber die Physiognomik. Dieses Buch galt
lange als verschollen, wurde dann zu Beginn des 20. Jahrhunderts entdeckt und
befindet sich heute in den Bestanden der Stadt Wien.®® Viktor Klarwill veréffentlichte
im Jahr 1922 einen Nachdruck in Ausziigen;** Max von Portheim verfasste dazu ein
vollstandiges Namensverzeichnis. ®> Gonord verlieR Wien im Jahr 1785. Nach
Aufenthalten in Frankreich und der Schweiz kehrte er 1789 fir kurze Zeit nach Wien

zurtick und verstarb 1820 in Paris.®®

2.1.4. Das szenische Silhouettenbild
In dieser Situation tritt nun Hieronymus Ldschenkohl im Jahr 1780 zum ersten Mal

mit folgender Anzeige in Erscheinung:

.Niemals bot ich nhoch meine Dienste einem verehrungswertem Publikum in 6ffentlichen Bléattern an,
[...] Ich zeichne im Schatten ganze Personen, einzeln oder mehrere zusammen, in allen Stellungen,
mit allem was sie umgeben, allenfalls mit jedem Merkmal der Beschaftigung, das sie bezeichnen
kann. [...] Fur die Ahnlichkeit, davon die Zeichnung in Zeit von drey Minuten geschieht, sollen
Versuche sprechen. Ausgesuchte Medaillons sind zur Verzierung bestimmt. [...] Ich gehe in fremde
Héauser, wo mehrere Personen versammelt, in meiner Wohnung kann man jede Stunde bedient

werden. Léschenkohl, Graveur.*®

In dieser, wie Ldschenkohl selber betont, ersten 6ffentlichen Ankindigung seiner
Werke, bewirbt er in erster Linie seine neuen szenischen Schattenbilder, bei denen

% Gonord, Anzeige. In: Wiener Zeitung (23. August 1780).
61 Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 56.
%2 Gonord, Anzeige. In: Wiener Zeitung (4. Juli 1781).
63 Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 55f.
64 Klarwill, Frangois Gonords Silhouetten aus dem Jahr 1781.
6 Portheim, Namensverzeichnis zu der Portraitsammlung Gonord.
66 Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 57.
% L 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. Juni 1780).
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nicht nur das Profil, sondern ganze Personen und ihre Umgebung im Schattenriss
dargestellt werden, was einer generellen Entwicklung zu silhouettierten Genreszenen
ab dem Jahr 1780 in Mitteleuropa entspricht.®® Fiir Léschenkohl war diese Neuerung
ein erster Schritt von den konventionellen Silhouetten zu den kolorierten
Kupferstichen und Bildreportagen, die er in den folgenden Jahren herausbringen
solite. Diese weiterentwickelte Art der Silhouettenkunst wurde auch von den
zeitgendssischen Autoren registriert, wie beispielsweise bei Aichenstein:

+Aber der Schattenreisser vortrefflichstes Genie ist unstreitig N.N. [L&schenkohl], [...] seine
Geschicklichkeit bildete sogar unsere ganze Figur in so schénen Umrissen, dal} seine Kunst auch in

der ganzen Stellung die besonders geschickte Hand ihres Meisters verrieth. [ist es] vielleicht keine

Kunst, grosse Personen in verkleinertem MaR3stabe dennoch kennbar genug zu zeigen?“69

Der Zeitgenosse Friedrich Nicolai notiert, dass Lodschenkohl ,nicht blof3
Schattenbilder von Gesichtern, sondern auch Schattenabbildungen von ganzen

“/% mache.

Figuren, und ganze Zusammensetzungen von Schattenfiguren
Ebenso wie beim Silhouettenschneider Gonord konnte man L&schenkohl in seiner
Niederlassung aufsuchen oder zu versammelten Gesellschaften kommen lassen.
Eine einfache Silhouette kostete 20 kr., eine Silhouette in eine Handbrasselette

graviert 1 fl., und die Anfertigung einer ganzen Person ebenfalls 1 fl.”*

Beispiele, wie
diese Silhouetten aussehen, finden sich im Anhang dieser Arbeit (Anhang Nr. 46).

Im Juni 1780 war sein Geschéftssitz seine Wohnung in der Annen Gasse Nr. 1033,
wobei wenige Wochen spater eine kurzzeitige Niederlassung am Hohen Markt
erscheint, die er bereits als ,Gewolbe,* bezeichnete, ,wo die Silhouetten heraus
hangen.“”® Dauerhaft begab er sich dann in ein Haus am Kohlmarkt Stadtnummer
1179, heute Kohlmarkt 7. " Der Kohlmarkt war urspriinglich der Sitz der
Holzkohlenhandler, wurde dann zu einer vornehmen Geschéftsstrale und zum
Zentrum des Wiener Kunsthandels; im Jahr 1786 zahlte man fir ein Gewdlbe am
Kohlmarkt circa 500 Gulden Jahresmiete.’® Einen Eindruck, wie der Kohlmarkt zu

diesem Zeitpunkt ausgesehen hat, vermittelt ein kolorierter Kupferstich aus der

68 Biesalski, Scherenschnitt und Schattenrisse, 41; Bernhard, Schattenrisse, 74.

8 Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 5.

70 Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 169.

"t Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. Juni 1780).

72 Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. Juni 1780).

73 Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Juli 1780).

7% erstmals in: Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (5. Janner 1782).

73 Nebehay, Die Wiener Ansichten, 42; Witzmann, Ansicht des Kohlmarkts, 68.
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~Schitz-Ziegler-Janscha Serie”, welcher sich im Anhang vorliegender Arbeit befindet
(Anhang Nr. 42).

2.1.5. Die nuancierten Silhouetten
Bereits kurze Zeit spater wendet sich Loschenkohl mit einer weiteren Anzeige an die
Offentlichkeit, in der zwei weitere Entwicklungsschritte seines Frilhwerks angefiihrt

werden:

.Erstens verfertige ich Silhouetten, welche im Schwarzen auf das Richtigste nuanciert, dal sowohl der
Bau der Korpers, als die Kleidung selbst auf das kennbarste und richtigste den Augen des Kenners
entgegen steht.

Zweitens steche ich Silhouetten auf die geschwindeste Art in Kupfer, wo die Platten nicht hdher als 1
fl. 20 kr. zu stehen kommt, und man 8000 Abdrucke davon machen kann, dies mu3 um so mehr
angenehm seyn, als man dadurch fast ohne Kosten seine Silhouette jedem Freund mittheilen kann,

fir die Richtigkeit derselben bin ich der Birge.“™

Die erste Neuerung, die hier beworben wird, besteht in der Technik der ,nuancierten”
Silhouette, deren Vorteil darin liegt, dass nicht nur der Umriss, sondern auch die
Binnenzeichnung erkennbar wird. Eine Silhouette in dieser Manier kostete 1 fl.””
Loschenkohl folgte hier dem allgemeinen Trend, wonach auf den strengen
Silhouettenstil (1760-1780) folgend, der nur Schwarz-Weil3 Kontraste zuliel3, eine
Periode des vermehrten Experimentierens mit Nuancen und Farben trat.’® Seine
bekanntesten Bilder, die in dieser Manier angefertigt wurden sind ,Theresiens letzter
Tag“ (Anhang Nr. 1) und ,Die neue Prater Lust*, beide aus dem Jahr 1781.7°

Die zweite Weiterentwicklung bestand in der die Anwendung der Technik des
Kupferstichs im Gegensatz zur gemalten oder geschnittenen Silhouette, wodurch
eine sehr gunstige Moglichkeit der Vervielfaltigung gegeben war. Dies entsprach dem
Bedurfnis vieler Kaufer, die ihre Silhouetten gerne an zahlreiche Bekannte

verteilten. &

Friedrich Nicolai notiert dazu, ,dal er [L&schenkohl] seine
Schattenpersonen auch in Kupfer &tzt.“®' Auch dieser Entwicklungsschritt war

zeittypisch; vielerorts wurden die Schattenrisse mit Hilfe des Kupferstichs in hohen

’® 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Juli 1780).

77 Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Juli 1780).

78 Biesalski, Scherenschnitt und Schattenrisse, 45.

" p, Pétschner, Hieronymus Léschenkohl und seine Welt, 25f.

80 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 10.

81 Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 169.
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Auflagen herausgebracht; in den gedruckten Kalendern und Journalen ersetzte die
Profilsilhouette oftmals die konventionelle Portraitzeichnung.®

Loschenkohl versicherte aulRerdem, dass er von den ,mehr als 20000 Personen®, die
er abgezeichnet hatte, keine Bilder an fremde Personen verkaufen wolle.® Damit
wollte er sich von seinem Konkurrenten Gonord abheben, welcher, wie bereits
dargestellt, seine Kundenportraits zum allgemeinen Verkauf anbot.?

Interessant ist, wie sich Loschenkohl in dieser Anzeige zur Technik des Holzschnittes
aulRRert; er raumt ein, dass er Holzschnitte im Angebot habe, réat aber vom Kauf dieser

“85 aufweisen

Erzeugnisse ab, da sie ,nicht jene Richtigkeit und Dauer als in Kupfer
wurden. Die Holzschnitte, die zu dieser Zeit von Stral3enh&ndlern feilgeboten
wurden, waren einfach und kostengiinstig und enthielten Gebete, Kalender und
Flugschriften. Gekauft wurden sie von Bauern, Handwerkern und Kleinbirgern. Man
kann davon ausgehen, dass sich Léschenkohl davon absetzen wollte und den
Verkauf von wertvolleren Bildern anstrebte, weshalb er die Herstellung von
Holzschnitten Zeit seines Lebens eher gemieden hat.®® Erhalten geblieben ist ein
Holzschnitt, der héchstwahrscheinlich aus der Produktion Léschenkohls stammt. Es
handelt sich dabei um eine Portraitsilhouette von Franz Zahlheim (Anhang Nr. 25).
Dieser war ein kleinadeliger Beamter, welcher seine Geliebte beraubte und
ermordete, und dafir im Jahr 1786 zum Tod durch das Rad verurteilt wurde. Diese
anachronistische und grausame Form der Hinrichtung rief viel Aufsehen und Kiritik in
der Offentlichkeit hervor. Da der Holzschnitt mit dem Schriftzug ,Zahlheim ein Dieb
und Morder* versehen war, wurden die Blatter auf Betreiben der Familie behdrdlich

konfisziert.®’

2.1.6. ,Theresiens letzer Tag" (Anhang Nr. 1)

Mit der Darstellung ,Theresiens letzter Tag®, von Léschenkohl als ,Familienstiick“®®
tituliert, begab er sich erstmals auf das Gebiet der Darstellung von Szenen aus dem
gesellschaftlichen und politischen Leben. In der Wiener Zeitung wird dieses Bild auf

folgende Weise beworben:

82 Griinstein, Silhouetten aus der Goethezeit, 3.

8 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Juli 1780).

84 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 10.

& | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Juli 1780).

8 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 10.

87 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 10.

8 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (21. Februar 1781).
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»[.--] Man hat bereits auf mancherley Art das Andenken der in ihrem Leben und Tod gleichgroRen
Theresia zu verewigen gesucht. Redner, Dichter und Tonkunstler haben abwechselnd ihre
Empfindungen der Welt mitgetheilt. Jetzt wage ich es auch, dem Urtheil eines billigen Publikums
»Theresiens letzen Tag" auf eine meinem Fache angemessene Art vorzulegen. [...] Ich habe mir alle
Mihe gegeben, den beyfall eines hochschéatzbaren Publikums zu verdienen; deswegen enthalte ich

mich aller weiteren Beschreibung und bitte jeden, sich die Mihe zu nehmen, es bey mir in meinem

Gewdlbe auf dem hohen Markt Nro. 488 in Augenschein zu nehmen, Léschenkohl, Graveur.“®

Loschenkohl brachte dieses Werk relativ spat heraus, nachdem drei Monate seit dem
Tod Maria Theresias vergangen waren und bereits eine grol3e Anzahl von Schriften
und Bildern dazu erschienen war.?° Dennoch wurde ,Theresiens letzter Tag* zum
ersten groRen Verkaufserfolg. Johann Pezzl notierte, dass ,Theresias letzte Stunde
eines der ersten seiner bekannten Sticke* war, von dem er ,7000 Abdricke®
verkaufte. ** Die Beliebtheit des Bildes zeigte sich auch daran, dass zahlreiche
Nachdrucke von Frankfurter und Augsburger Kupferdruckern angefertigt wurden. In
der Technik des nuancierten Silhouettenstils hergestellt, konnte man diese
Sterbeszene je nach Ausfertigung um 1 fl. oder 2 1. in Léschenkohls Gewdlbe
erwerben.

Uber die letzten Stationen im Leben Maria Theresias geben die Briefe Josephs II.
Auskunft. Eine Erkaltung der Regentin fihrte im November 1780 zunachst zu einem

,Katarrh®:

,Die Kaiserin ist noch ein wenig unpaflich von dem fast epidemischen Katharrh, der hier herrscht.
Trotzdem ist sie keineswegs bettlagrig und ohne auf3ergewdéhnliches Fieber; denn etwas Unruhe im

Puls hat man ja immer beim Katarrh.“%*

Nachdem sich der Zustand verschlechtert, verlangt sie am 26. November 1780 das

heilige Abendmabhil:
.---] Der Katarrh .M. hat sich verschlimmert. [...] Die Kaiserin, die von diesem Katarrh sehr belastigt
und von ihrer Umgebung dazu getrieben wurde, bestand durchaus darauf, sich die Sakramente

verabreichen zu lassen, und das geschah dann auch um 5 Uhr n<';1chmittags.“95

Danach verfasst sie eine betrachtliche Anzahl an Briefen:
..--] Diese Nacht fand ich sie schreibend. Allem Anschein nach haben wir fir den Augenblick nichts

zu furchten, aber alles fir die Zukunft.“%®

¥ | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (21. Februar 1781).

% Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 11.

o Pezzl, Skizze von Wien, 311.

2p, Pétschner, Hieronymus Léschenkohl und seine Welt, 8.

% Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (21. Februar 1781).

o Joseph Il. an seinen Bruder Leopold am 23. November 1780, 83.

» Joseph II. an seinen Bruder Leopold am 26. Nobember 1780, 83f.

% Joseph Il. an seinen Bruder Leopold am 27. Nobember 1780, 84.
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Am 29. November verstarb sie um 9 Uhr abends, den obligaten Witwenschleier
tragend. Daraufhin wurde von Joseph |Il. eine sechsmonatige Hoftrauer
angeordnet.’

Léschenkohl zeigt auf dem Bild die sterbenden Kaiserin, neben ihr kniend ihr Sohn,
Joseph Il., neben ihm Erzherzogin Elisabeth. Zur linken Seite der Kaiserin steht ihr
Beichtvater Dr. Ignaz Miuller. Die beiden Herren am angrenzenden Tisch sind
Leibarzt Freiherr von Storck (schreibend), sowie Erherzog Maximilian, der Erzbischof
von Kaln. Der Herr im Vordergrund mit dem Buch in der Hand ist der Schwiegersohn
Albert von Sachsen-Teschen, der Grunder der Albertina. Im Hintergrund befinden
sich die Téchter Erzherzogin Christine und Maria Anna.®

Unter dem Bild befindet sich der Schriftzug:

,S0 lag sie — ruhevoll die Seele,
Erwartend Gottes Winken, lhren Lohn,

Ertheilte Segen, Trost, Befehle,

Vor sich den GroRen Sohn.**°

Im Gegensatz zu den meisten anderen Darstellungen zu diesem Ereignis, welche
Leben und Tod Maria Theresias in Form einer Allegorie versinnbildlichten, wird hier
dem Betrachter eine Szene aus dem privaten Bereich der Kaiserin vor Augen
gefiihrt: Die sterbende Maria Theresia im Kreise ihrer Familie und Vertrauten.*?® Die
hier gewahlte Darstellungsform lasst sich kunstgeschichtlich einordnen in die
Entstehung des fruhklassizistischen Herrscherbildes, welches anstatt der
allegorischen und pathetischen Komposition des Barock eine natirliche und

szenische Anordnung anstrebte.

2.1.7. Das Privilegium als Kupferstecher

Ein weiterer wichtiger Schritt in der Laufbahn Loschenkohls bestand in der offiziellen
Erteilung des Privilegs zum Verkauf von Kupferstichen eigener Erfindung. Am 27.
April 1781 wandte er sich mit einem Ansuchen an die Niederosterreichische
Regierung:

+l---] ES haben Ihro romisch k.k. apost. Majestéat die Akademie der Kupferstecher zwar ohnehin schon

mit solcher Freygebigkeit unterstitzt, dafd sich darin viele junge Kinstler gebildet, und eine mehr als

gemeine Geschicklichkeit erworben haben. Nun mangelt diesen aufkeimenden Genien Verdienst und

97 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 26.
%p, Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 25; Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 26.
¥p, Pétschner, Hieronymus Léschenkohl und seine Welt, 25.
100 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 26.
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Nahrung, welche Sorgen I|hren Geist unterdricken und denen Allerhchst wohlmeinenden
Gesinnungen ganz entgegen stehen. [...] so bin ich gesonnen, denen hiesigen Kupferstechern einen
ausgiebigen Nahrungsverdienst zuzuwenden, insofern mir dagegen die allergnadigste Erlaubnild

ertheilet wirde derlei Kupferstiche von meiner Zeichnung und Erfindung, ungehindert frey und

offentlich zu verschleissen.“***

Loschenkohl bezieht sich hier auf die im Jahr 1766 gegrindete
Kupferstecherakademie, welche 1772 mit der Kunstakademie vereinigt wurde.*® Er
kindigt an, mit Hilfe eines entsprechenden Privilegiums den Absolventen dieser
Schule Auftrdge und Verdienst zu verschaffen. Tatséchlich spielten die neu
entstehenden Kunsthandlungen, wie sie Artaria & Comp., Léschenkohl und andere
betrieben, eine zentrale Rolle als Auftraggeber fir Kupferstecher, Zeichner und
Grafiker aller Art.*%

Als Nachweis seines Kdnnens und seiner Befahigung fihrt er an, dass seine
.<dermaligen Schattenbilderarbeit* von ,sowohl hier als auch ausserhalb des Landes
befindlichen Kennern® mit Lob bedacht worden sei, sowie, dass er ,nicht einen

geringen Verkauf* in ,fremde Lande“*®*

gemacht habe. In diesem Punkt flgt sich
dieses Ansuchen insofern in den Kontext der reformabsolutistischen Gewerbepolitik
ein, als in vielen Geschaftszweigen, wie hier im Bereich des Kunsthandels, das
reglementierte Ausbildungs- und Zulassungssystem der Zinfte ausgehebelt wurde
zugunsten eines Systems von kaiserlichen und behérdlichen Privilegien.*®
Loschenkohl versucht in diesem Schreiben auch, sein Ansuchen mit Hilfe der zu
diesem Zeitpunkt in ©Okonomischen Fragen vorherrschenden Theorie des
Merkantilismus zu untermauern. Durch Handel mit ,auslandischen, besonders
franzésischen und englischen Kupferabdriicken* wiirden die ,hierlandischen Arbeiten
ganz unterdrtickt werden.”

Er wendet sich gegen das ,Vorurtheil, dass ,wir hier [...] dergleichen Stlicke nicht
verfertigen konnten* und will beweisen, ,dal’ wir diesen auslandischen Stiicken nicht
allein gleich, sondern wohl gar zuvorkommen konnen.“**® Léschenkohl spricht hier die
Entwicklung des Kupferstichs in Wien an, wobei noch Mitte des 18. Jahrhunderts
mangels einheimischer Stecher keine nennenswerte Produktion in Gang kam. Da

dieser Zustand den merkantilistischen Prinzipien widersprach und die grafischen

191 ) 6schenkohl an die Niederésterreichische Regierung am 27. April 1781, 21.

W. Wagner, Die Geschichte der Akademie der bildenden Kiinste in Wien, 29ff.
Witzmann, Kunst, Spiel, Bildkonsum, 68.
Léschenkohl an die Niederésterreichische Regierung am 27. April 1781, 21.
Weigel, Gewerbepolitik, 180.
Léschenkohl an die Niederésterreichische Regierung am 27. April 1781, 21.
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Klnste insgesamt an Bedeutung gewannen, wurde die akademische Ausbildung von
Zeichnern und Kupferstechern forciert, sowie Buch- und Kunsthandel gezielt

gefordert.’’

Wie aus dieser Textstelle hervorgeht, war die Kupferstichkunst in Wien
noch jung und musste sich Reputation und Anerkennung erst erwerben.

Das Ansuchen Léschenkohls stie3 auf behérdliches Wohlwollen, sodass er bereits
am 15. Mai 1781 die offizielle Erlaubnis erhielt, in ,seinen bereits besitzenden
Gewolbe, nebst den Schattenbildern auch jene von ihm verfertigte oder angegebene

Kupferstiche*1%®

zu fuhren. Das Privilegium wurde jedoch insofern eingegrenzt, dass
er nur ,solche Stucke, davon er die Platten selbsten besitze" verduf3ern durfe, sich
,aber von allem ferneren Kupferstichhandel enthalten solle.“*°° Diese Einschrankung
resultierte  mdoglicherweise daraus, dass man die bereits ansassigen
Kupferstichhéndler, wie zum Beispiel Artaria & Comp., Christoph Torricella und
Lukas Hohenleitter, nicht vergramen wollte, welche dem Neuankémmling feindselig
gegeniiberstanden.*°

Die Herstellung von Kupferstichen wurde in den folgenden Jahren zu Léschenkohls
hauptsachlicher Beschaftigung; demgegeniber trat das Silhouettenschneiden
vermehrt in den Hintergrund, als der Hohepunkt dieser Mode in Wien gegen Ende
der 1780er Jahre langsam zu Ende ging. *** Dennoch blieben Elemente der
Silhouettenkunst fur seine Kupferstiche pragend, wie die genaue Ausarbeitung der
Gesichtsziige und die haufige Darstellung von Profilansichten. In seinen Kalendern
und Almanachen nahm er noch umfangreiche Sammlungen von Silhouetten
beriihmter Schauspieler und Gelehrter auf.*?

Einige Vertreter der Wiener Silhouettenkunst tbten ihr Metier auch tber die 1780er
Jahre hinaus aus, so zum Beispiel Wilhelm Ackermann, ein Pertickenmacher aus
Luxemburg, der ein Schiller Gonords wurde;*® méglicherweise habe er sich die
Kunst des Meisters als dessen Friseur erschlichen.'** Ebenso treu blieben der

Silhouette Johann Durst, der viele Portraits aus allen Teilen der

107 Heinz, Bemerkungen zur Geschichte der Malerei zu Zeit Maria Theresias, 278.

Niederésterreichische Regierung an Hieronymus Léschenkohl am 15. May 1781, 21f.
Niederésterreichische Regierung an Hieronymus Léschenkohl am 15. May 1781, 21f.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 9; Slezak, Beethovens Wiener Originalverleger, 61.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 16.

Léschenkohl, Gelehrten Almanach auf das Jahr 1786 mit 36 Silhouetten; Léschenkohl, Wiener Musik- und
Theateralmanach fur das Jahr 1786; Léschenkohl, Oesterreichischer Nationaltaschen Kalender fiir 1789.
Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 65.

Biesalski, Scherenschnitt und Schattenrisse, 85.
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Habsburgermonarchie zusammentrug;**® oder auch Franz Deiwel, der die Silhouette

mit nuancierter Tuschezeichnung kombinierte.

« 117

2.2. ,lkonographischer Zeitungsmann“**” und , sonderbarer Kiinstler**8: die

Arbeitsweise des Verlags Loschenkohl

2.2.1. Der kolorierte Kupferstich

Nach dem Erfolg von ,Theresiens letzter Tag” setzte Léschenkohl seine Versuche im
Atzen und Stechen fort und war bestrebt, seine Fertigkeiten weiterzuentwickeln.
Diese Experimentierlust war durchaus zeittypisch; es kursierten zahlreiche Ratgeber
und Lehrbucher, die sich an Studenten und Laien gleichermalien richteten und
verschiedenste Aspekte der Herstellung von Stichen und Radierungen
beleuchteten. **° Als Alternative zu dem in der Herstellung sehr aufwandigen
konventionellen Kupferstich griff Loschenkohl vermehrt zu einem Verfahren, das als
,aufgestochene Radierung” bezeichnet wird.*?° Dabei dringt die Radiernadel in einen
Atzgrund, der aus Asphalt, Harz oder Wachs besteht. Verschiedene Formen der Atz-
Radierung waren seit dem 16. Jahrhundert aus dem Kupferstich hervorgegangen
und galten in Handhabung einfacher als die Sichelarbeit.'** Bei manchen Stichen
wurden nach dem Druck einzelne Linien mit Tusche ergénzt.*??

Ebenso stellte er Versuche an, fur ein Bild mehrere Kupferplatten, beziehungsweise
Druckvorgédnge, zu kombinieren. Zunachst begann er damit, einen Serienrahmen
oder eine Einfassung vorzudrucken, und in einem zweiten Druckvorgang das
gestochene Brustbild hinein zu setzen (Ecusson).'® Auch Begleittexte, meist in
Reimform, welche bei vielen Kupferstichen das Geschehen kommentieren, wurden
124

separat gedruckt.

Aichenstein schreibt zu diesem schrittweisen Druckverfahren folgendes:

13 Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 68f.

Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 81.

Griffer, Kleine Wiener Memoiren und Dosenstiicke, 1/291.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 169f.

° zum Beispiel: Bartsch, Anleitung zur Kupferstichkunde; Giitle, Die Kunst in Kupfer zu stechen.
120 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 15.

Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 54.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 26.
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»ZU seinen Portraiten hat er eine Gattung Einfassung stechen lassen, worauf zwey Kréanzchen

angebracht. Es ist dann Hrn. N.N. [Loschenkohl] gleichviel, den Feldmarschall Laudon, oder die

Prinzesse Elisabeth von Wiirttemberg, oder aber den Papst u.v.m. dareinzusetzen.“**°

Ldschenkohl scheint an dieser Technik Gefallen gefunden zu haben; bald setzte er
ganze Szenenbilder aus verschiedenen Elementen zusammen. FUr Aufsehen
sorgten seine Arbeiten, bei denen er Figuren ohne Kopfe, sozusagen
Versammlungen von Rumpfgestalten'?®, stechen lieR, und diverse Kopfe, welche
sich auf einer eigenen Platte befanden, in einem zweiten Druck aufsetzte. Diese

Vorgehensweise kommentiert Aichenstein folgendermalen:

.Herr N.N., der ganz meine Achtung hat, brachte es im Portraitieren so weit, dal3 er schon im vorhinein
Figuren ohne Kopfe stechen laRt, und den namlichen Kopf — als z.B. des Kaisers, wie er in Silhouett
beim Perspektive des Augartens zu sehen — alsdann im gestochenen Brusthilde — gleich darauf beim
grossen Apartement im Neujahrstag- und beim Empfang seiner papstlichen Heiligkeit- und noch auch
bei der geheimen Zusammenkunft mit erwdhntem hohen Gaste u.n.m. andern Stiicken- Aber wie!

Sollte N.N. vielleicht nicht dem Kaiser seinen Aenlichkeitswirdigen Kopf geben? [...] Steht denn nicht

in dem Evangelium: gebt Gott was Gottes ist, und dem Kaiser was des Kaisers ist.«*’

Ldschenkohl hatte schlief3lich ein Arsenal von Kdrpern, Kopfen, Portraits, Details und
Hintergrinden zu Verfigung, die er zu neuen Bildern komponieren konnte. In der
Verlassenschaftsabhandlung sind Kupferplatten fir 72 Kopfe angefihrt. 28 Er

verwendete auch gebrauchte Platten, was aus folgender Anzeige hervorgeht:

.Kupferplatten werden zu kaufen gesucht. Wenn jemand gebrauchte Kupferplatten wegzugeben

willens ist, es moégen selbige gleich noch brauchbar oder der Stich auch schon abgenitzt seyn, so

werden selbige von Hrrn Léschenkohl auf dem Kohlmarkt fur gute Bezahlung aufgenommen.“*#

An manchen Bildstellen sind die verschiedenen Arbeitsschritte erkennbar; die
Plattenrander der einzelnen Druckplatten sind zum Teil noch sichtbar.**

Diese Kombination verschiedener Bildelemente war eine beliebte Methode der
Druckgraphik des 17. und 18. Jahrhunderts. Ein bekanntes Beispiel dafir ist ein
Reiterbildnis Oliver Cromwells, welches von Pierre Lombart und Antony van Dyck
geschaffen wurde, und welches ebenso mit dem Kopf von Ludwig XV., Karl I. und

Gustav Il. Adolf versehen wurde.*®!

123 Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 11.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 14.
Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 11f.
Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 45.
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Ldschenkohl begann nun damit, seine Stiche zu kolorieren. In der Fachliteratur wird
dabei die Tatigkeit des Tuschens und des llluminierens unterschieden.*? In einem
1761 erschienen Lehrbuch von Gautier de Nimes wird dieser Unterschied

folgendermal3en beschrieben:

JAlle Farben mit Gummiwasser [Naturharz, geloster Wasser mit Ochsengalle als Netzmittel ***],

abgerieben, auf das Papier mit einem Pinsel auf das Subtilste [...] gestrichen und getragen, und
vollends mit einem Pensel ohne Farb verrieben, das heil3t man Tuschen.” [Denn] ,,0b zwar es so
scheint, dass kein groRRer Unterschied seye, zwischen dem Tuschen und llluminieren eines Risses,
weil beides mit Farben geschieht, wird man doch sehen, dass indem man tuscht, [...] um Schatten

anzuzeigen an Orten eines Risses, wo sonst kein Schatten ware. Wenn man einen Riss illuminiert,

muss der Schatten darin schon konturiert seyn.“134

Das Tuschen ist also eine schopferische und kinstlerische Tatigkeit, wahrend das
llluminieren eine nur reproduzierende Arbeit ist, *°> die, so das Lehrbuch, der
Belustigung von Klosterfrauen diene.**® Léschenkohls Bégen sind in Bezug auf diese
Definition eher der Technik des llluminierens zuzuordnen, wobei Illuminierer die
Farben der Vorlage und den Anweisungen Ldschenkohls folgend auftrugen; oft
verrichteten Soldaten der in Wien stationierten Garnisonen diese Tatigkeit, die so zu
einem Zusatzverdienst kamen.*” Viele Blatter sind sehr genau illuminiert, bei einigen
ist der Farbauftrag etwas ungenauer, vor allem bei kleinformatigen Bildern wie zum
Beispiel bei den lllustrationen zum ,Kalender mit Szenen und Lieder aus der Oper
Hollenberg“*®*® (Anhang Nr. 58) oder dem ,Kalender der Kiisse fiir Freundschaft und
Liebe auf das Jahr 1793% '*° wo die Farbe oft iiber die Kontur hinaustritt.
Loschenkohl brachte meist stark deckende Wasserfarben (Gouachefarben) zur
Anwendung, welche die Spuren und Verbindungsstellen der einzelnen Druckplatten
unsichtbar machen sollten.** Die leuchtenden Farben wurden jedoch bald zu einem
charakteristischen Merkmal seiner Bilderbdgen und wurden Publikum sehr geschatzt.

Die Linien beim Stechen und Radieren wurden immer flichtiger und erscheinen oft

132 Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 55.
133 Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 57.
* Zit. in: Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord 55.
13 Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 55.
® zit. in: Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord 55.
B7 L&schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. November 1787).
Léschenkohl, Kalender mit Szenen und Lieder aus der Oper Hollenberg fiir das Jahr 1796.
Léschenkohl, Kalender der Kiisse fur Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1793.
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 14.
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wie Vorzeichnungen und Umrisse fiir die Bemalung.*** Friedrich Nicolai schreibt

dariiber folgendes:

.Er sucht sogar die Schattenrisse ins Leben zu bringen, indem er den Umriss radiert, Augen und
Ohren ziemlich steif hineinzeichnet und mit allen in der Natur zu findenden Farben illuminiert. Man

kann von den Werken dieses sonderbaren Kiinstlers erwéhnen, dalR sie entweder sehr schwarz oder

sehr bunt sind. Ein Mittel dazwischen gibt es nicht.“**?

Loschenkohl war daran interessiert, seine Bilder nicht nur kostenginstig, sondern
auch rasch zu produzieren, weshalb er sich auf das Wesentliche,*® vor allem auf die
Gesichtsziige konzentrierte, welche feiner gearbeitet sind als der Kérper.*** Diese
Vorgangsweise ist typisch fir die darstellende Kunst der Zeit. Auch bei den
szenischen Familienportraits Heinrich Flgers (1751-1818) sind die Kopfe
aulRerordentlich genau ausgearbeitet, wahrend die Korper und der Hintergrund mit
ziigigen Strichen gemalt sind.**°

Die Bildkompositionen dieser Zeit sind noch stark von den Gewohnheiten der
Silhouettenzeit gepréagt; so wurden die Gesichter fast immer im Profil dargestellt, da
dieser Ansicht am meisten Aussagewert zugebilligt wurde. Umgekehrt wurden die
Korper gerne von vorne gezeigt, da so die Details der Kleidung besser zur Geltung
kamen. Das Ergebnis davon waren die ,verdrehten Figuren“**® die oft Anlass zu
Kritik und Spott wurden. Auch die erwéhnte Zusammensetzung von Rumpfen und
Kopfen fihrte manchmal dazu, dass die Personen in Gruppenbildern steif und
holzern wirkten. In manchen Stichen entwickeln die fertigen Einzelfiguren ein
Eigenleben gegeniiber der Szenerie, indem sie Einheit des Raumes aufbrechen.**’
Um dennoch eine szenische Spannung aufzubauen, stellte Léschenkohl gerne
jeweils zwei Profile vis & vis gegeniber. **® Aichenstein schreibt zu diesen

Arrangements,

.[...] dal3 er eine ganze grosse Gesellschaft im Profil zeigte, und so auch ordnungsméaRig austheilte,
daR in der Mitte hilbsch Raum gelassen wurde um nur keiner Figur das vis a vis Sehen zu verhindern-
[...] daR die Gesellschaft widersinnig ausgetheilet wurde, und der Zusammensetzer derselben nicht

einmal einen Begriff von einer Zusammenkunft haben musse.“**

11 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 16.
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Einer der ersten kolorierten Kupferstiche Loschenkohls ist das ,Neujahrsfest in Wien
Ano 1782 (Anhang Nr. 2), welches er in der Wiener Zeitung am 5. Janner 1782
ankindigte; es handle sich dabei um ein ,Stick, das den Liebhabern des Schonen,
Vergnugen, und Mannern, die sich in Kriegs = und Friedenszeiten um das Wohl des
Staates verdient gemacht haben, Freude machen soll.“**° Der kolorierte Stich kostete
6 fl. 20 kr.*** Auf dem Bogen wird das erste Neujahrsfest nach der Hoftrauer
aufgrund des Ablebens von Maria Theresia zu Anschauung gebracht. Nach der
Parade in der Hofburg und dem Antreten der kaiserlichen Garden wird hier der
Moment eingefangen, wo sich die wichtigsten Personen in den Kkaiserlichen
Vorzimmern versammeln. Man sieht am linken Ende Feldmarschall Graf Andreas
Hadik, General Furst Carl Liechtenstein und Franz Graf Nadasdy. Daneben die Blste
von Katharina Il. von Russland. Danach folgen im Gesprach Erzherzog Maximilian,
der Bruder von Joseph II. und Kurfirst von Kdéln, und Staatskanzler Wenzel Anton
Kaunitz. Sitzend erscheinen der Grof3furst Paul von Russland mit der Herzogin von
Wadrttemberg, sowie Prinzessin Elisabeth von Wirttemberg mit Joseph II. Rechts
daneben im Gesprach sind Feldmarschall Graf Lacy und Freiherr von Laudon.
Rechts daneben steht der Husarengeneral Dagobert Wurmser. Im Vordergrund
sitzen Natalie Grafin Soltikow, Prinz Ferdinand von Wurttemberg, Herzog Friedrich
Eugen von Wirttemberg und die Grol3furstin Maria Feodorowna. Hinter ihr befindet
sich der russische Gesandte Graf Nikolaus Soltikow. Auf dem Bildnis an der Wand im
Hintergrund ist Maria Theresia zu sehen. Die wichtigsten Géaste des Festes sind der
GroRfiirst Paul von Russland und der Herzog von Wiirttemberg.**?

Man nimmt an, dass er die meisten Portraits, wie er selbst sagt, ,nach dem Leben“***
zeichnete. Der Zeitgenosse Heinrich Sander notierte, dass ,der Groffurst und die
ganze Wairtembergische Familie® wahrend ihres Aufenthalts in Wien ,ihm
[Loschenkohl] gesessen“*®* hatten. Das Interesse des Kiinstlers galt vor allem der
detailgetreuen Wiedergabe der Kopfe und Profile. Der Empfang selbst war
demgegenuber weniger wichtig, weshalb Szenerie und Rimpfe in einem separaten
Druckvorgang aufgesetzt wurden.**® In der Bildkomposition ist die Tradition der

Silhouettenkunst noch stark vorhanden. Bis auf Maria Theresia sind alle Personen im

159 5schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung, (5. Jdnner 1782).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung, (5. Janner 1782).

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 28.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung, (5. Janner 1782).

Sander, Beschreibung seiner Reisen, 2/584.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 26f; Witzmann, Hieronymus Loschenkohl, 28.
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Profil abgebildet; die Portraits sind vis & vis angeordnet und in ,ein Tableau“!®

gebracht, um eine Raumwirkung entstehen zu lassen.

Vom handwerklichen Standpunkt weist dieses Werk noch einige Kinderkrankheiten
auf. Die llluminierung ist eher grob und geht oft Gber die radierten Konturen hinaus.
An manchen Stellen hat die Farbe eine schlechte Haftung; besonders die griine
Farbe wird von der Druckerschwéarze abgewiesen. Loschenkohl verwendet hier
Bleiweil3 fur Schnallen, Knoépfe und Schmuck, was den Empfehlungen der
Lehrbiicher widerspricht, die von der weil3en Farbe abraten, da der weil3
durchscheinende Grund das Licht geben soll. Das Bildnis von Maria Theresia im
Hintergrund wurde erst im Stadium der Kolorierung hinzugefigt, weshalb die Striche
der Tapete das Gesicht durchlaufen; die etwas tUberdimensionierte Schleife versucht
den Betrachter davon abzulenken. Der Bogen weist Quetschfalten auf, was daran
liegen kann, dass das Papier nicht geniigend befeuchtet wurde, oder zu schnell
gedruckt wurde.*’

Bald jedoch begann sich Ldschenkohl sowohl technisch als auch kompositorisch
weiterzuentwickeln. Der Stich ,Papst Pius VI. am Ostersonntag 1782“ zeigt einen
mehrschichtigen Aufbau, der einen Vorder-, Mittel- und Hintergrund aufweist. Auch
die Darstellungen kaiserlicher Erbhuldigungen und Leichenbegrabnisse gehen lber
das Abbild der Profilportraits hinaus und variieren den ikonographischen Typus des
hofischen Zuges. *®® In diesem Zusammenhang sind auch die Programmbilder
Loschenkohls zu nennen, wie die ,Allegorie auf das Toleranzpatent von 1781"
(Anhang Nr. 15) aus dem Jahr 1784 und ,Allegorie auf die Franzosische Revolution®
aus dem Jahr 1792, welche einen komplexen Bildaufbau aufweisen, der eng mit der
symbolisch-inhaltlichen Ebene verwoben ist.**°

Loschenkohl setzte die Technik des mehrfarbigen Kupferstichs ein, die bei einem
Gedenkblatt der verstorbenen Schauspielerin Catherina Jacquet angewandt wurde.
In der Wiener Zeitung spricht er davon, dass dieses Bild ,in englischem Geschmack

gestochen“ sei und ,in Farbendruck 2 fl. 30 kr.“'®° koste.

138 | 6schenkonhl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (17. April 1786).

Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 56f.

Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 78.

Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 82.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. April 1786).
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,Dieses Original widmet derselbe [Léschenkohl] dem hochgeehrten Publikum Wiens, und unterlegt

solche Zeichnungsart zur allgemeinen Beurtheilung als die erste Probe auf seiner vorjahrigen Reise

erworbenen Kenntnisse.“***

Fur eine dauerhafte Anwendung erwies sich diese Technik jedoch als zu aufwéndig
und zu teuer.*®?

Die Technik der Lithographie, welche die graphischen Kinste stark veranderte,
beruhrte das Schaffen von Loschenkohl nur mehr am Rande. Der Grafiker Alois
Senefelder, der seit dem Jahr 1796 Lithographien herstellte, wollte sich im Jahr 1801
in Wien niederlassen; dies wurde zunachst durch eine Protestnote der Wiener
Kunsthandler verhindert, welche auch Léschenkohl unterzeichnete.'®® Erst im Jahr
1803 erhielt Senefelder eine Konzession in Wien. Aufgrund der skeptischen Haltung
der Wiener Kunsthéndler fasste die Lithographie in Wien zeitverzégert Ful3 und galt

erst ab circa 1810 als etabliert.*®*

2.2.2. Hieronymus Ldschenkohl und seine Mitarbeiter

Léschenkohl hatte zahlreiche Mitarbeiter, was der Tendenz zur Arbeitsteilung im
Manufakturzeitalter entspricht. Besonders bei der Herstellung von Druckgrafiken
vollzog sich eine zunehmende Spezialisierung des Zeichnens einerseits und der
grafischen  Vervielfaltigungstechniken andererseits. '® Uber die Mitarbeiter
Ldschenkohls finden sich zahlreiche Notizen im vorliegenden Quellenmaterial.
Bereits in seinem Ansuchen um das Privileg als Kupferstecher schreibt er, dass er
gedenke ,denen hiesigen Kupferstechern einen ausgiebigen Nahrungsverdienst

166

zuzuwenden.” Aichenstein erwahnt seine Mitarbeiter, die mit den

unterschiedlichsten Aufgaben betreut waren:

,Dieser Mann, dem wir in der eigentlichen Schwarzkunst [hier in der Bedeutung von Silhouettenkunst]
sein Verdienst unmdéglich absprechen kénnen, ist hierinn unstreitig der starkste Manufakturant- das
Personale seiner Kunststatte ist mit den ausgesuchtesten Graveurs, Silhuetteurs, sowohl mit als ohne
Storchenschnabel, und nicht weniger mit den geschicktesten Illuminieren, und auch freyen

Handzeichnern versehen.**®’

181 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. April 1786).

Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 56.
Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 56.
Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 391f.
Berghaus, Das Herrscherportrait, 17.
Léschenkohl an die Niederésterreichische Regierung am 27. April 1781, 21.
Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 6.
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Phillip Réder vermerkt in seinem Reisebericht, dass Ldschenkohl ,des schnellen
Verschleisses gewiss* war, und deshalb ,eine Menge Arbeiter im Solde“!®® hatte. In
den ,Lustreisen des Gottfried von Rotenstein erfahren wir, dass Léschenkohl ,ein
sehr thatiger und erfinderischer Mann“ war, ,welcher 120.000 fl. in Umlauf bringt und
230 Menschen Arbeit giebt*.**® Héchstwahrscheinlich ist diese Zahl jedoch etwas zu
hoch angesetzt.*”

Die meisten Mitarbeiter waren und jung und wenig bekannt; viele blieben anonym.
Namentlich erwahnt wurde Quirin Mark als Stecher und Radierer; als Stecher Joseph
Adam, J. List, Cl. Hanauer, Joseph Georg, Hieronymus und Lukas Benedicti, Johann
Ernst Mansfeld, Anton Mayer und Philipp v. Stubenrauch; als Zeichner C. Seipp,
Laurenz Janscha und Johann Christian Brand.'”* In der Qualitat der handwerklichen
Ausfuhrung bestehen oft erhebliche Unterschiede. Bei den Reportagen aus dem
Ausland wird oft angegeben, dass die Vorlagen von einem Freund stammen.*’? Der
Hauptmann Josef Christian Auracher von Aurach lieferte zahlreiche Vorlagen zu den
Bildern Uber den Turkenkrieg. Auch ein nicht ndher bezeichneter ,Mr. Morache* wird
als Beleg fur Kriegsdarstellungen angefihrt. Fir die Bilderfolge dber die
Niederlandischen Unruhen wurden Vorzeichnungen von Heinrich van der Beek in
Achéne herangezogen. !”® Bei einigen Kopfen namhafter Personlichkeiten griff
Loschenkohl auf Abbildungen auf Medaillen zuriick.*™

Zum llluminieren der Kupferstiche hatte Loschenkohl zahlreiche Mitarbeiter. In einer
Anzeige im Juni 1782 sucht er nach ,geschickten Leuten, welche gut zeichnen und
illuminieren“*”® kénnen. Fiir diese Tatigkeit wendet er sich gezielt an die in Wien

stationierten Soldaten, wie folgende Anzeige belegt:

»Nachricht fur llluminierer. Da durch den Abmarsch der hier in Garnison gelegenen Regimenter ich
verschiedene llluminierer verloren habe, so kénnen diejenigen Militdrspersonen von den hier neu
angekommenen Regimentern, welche sich auf das llluminieren der Kupferstiche verstehen, einen

sicheren Verdienst bey mir versprechen.“176

Wie grol3 die Anzahl der beschaftigten llluminierer war, lasst sich schwer bestimmen;
einen Hinweis enthalt eine Anzeige aus dem Jahr 1787, in der Loschenkohl erklart,

168 [Réder], Reisen durch das siidliche Teutschland, 1/302.

[Rotenstein], Lustreisen, 2/209.
Griesser-Stermscheg, Kupfern im Akkord, 54.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 19.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (28. August 1793).
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 19.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (19. Janner 1782); Anzeige. In: Wiener Zeitung (23. Marz 1782).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (22. Juni 1787).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. November 1787).
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dass er ,noch wenigstens 20 llluminierer nothig habe“,*’” woraus man schlieBen

kann, dass einige dutzend Personen bei ihm zu diesem Zweck in Sold standen.

Mit den Aktivitaten als Fabrikant kamen auch zahlreiche Handwerker dazu, wie zum
Beispiel Fachermacher, Buchbinder und Tischler.'’®

Es ist schwer beantwortbar, in welchem Umfang Lé&schenkohl selbst in den
Herstellungsprozess eingegriffen hat, vor allem da von den Vorlagen und
Zeichnungen, die er als Vorbild fur die Stecher anfertigte, fast nichts erhalten ist. Eine
Federzeichnung zu ,Theresiens letzter Tag" gilt jedoch als gesicherte
Stichvorlage.'” In den Quellen finden sich einige Hinweise (iber seine Tatigkeit als

Zeichner, wie folgende Schilderung des Zeitgenossen Heinrich Sander:

.Bei dieser feierlichen Handlung [eine kaiserliche Lehnsreichung] suchte mich der Kupferstecher Hr.
Ldschenkohl auf, und ich muf3te mit ihm nach Hause gehen, damit er mich zeichnen konnte. [...] Er
nahm erst meine Silhouette in einer dunklen Kammer mit Licht, hatte das Papier auf einen Rahmen
aufgenagelt, der so ausgeschnitten ist, daf3 er dem, dessen Silhouette man haben will, auf der

Schulter aufsitzt. Nachher musste ich neben ihm sitzen, damit er das Gesicht vollends zeichnen

konnte.“*&°

Dieses Portrait des ,wirdigen Herrn Professor Sanders von Karlsruhe* wird in einer
Anzeige Léschenkohls aus dem Jahr 1782 angeboten.*®

Loschenkohl selbst spricht in seinem Ansuchen um das Privilegium von
,Kupferstichen von meiner Zeichnung und Erfindung.“!® In vielen Anzeigen zu
seinen Bildern versichert er, dass die Ereignisse von ihm selbst als Augenzeugen
festgehalten wurden. Ein Beispiel dafir ist die Ankindigung eines Stichs, welcher die
Audienz eines tirkischen Gesandten bei Leopold Il. abbildet. Er bedankt sich hier bei
nicht ndher genannten ,ungarischen Kavalieren®, welche ihm Platz gemacht hatten,
damit er dieses ,letzte mit Wahrheit ausgefuhrte Stiick von der Zeitgeschichte

1.4183 schaffen konnte.

Leopolds |
Auf den Bildern erscheint in der Regel nur die Verlagsadresse.'® Vereinzelt finden
sich auch genauere Angaben, wie zum Beispiel auf einer Vorlage eines

Miniaturportraits des Reichsgrafen Rudolf von Spork, auf der sich die Anmerkung

77 | schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (7. April 1787).

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 19f.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 25; Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 19.
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,Loschenkohl D[essiné] [Quirin] Mark G[ravé]“ findet,'® oder auf dem Portrait Jean
Pierre Blanchards, das mit dem Hinweis ,Nach dem Leben gezeichnet von Hiero:
Léschenkohl“ versehen ist.*®

Von diesen Belegen ausgehend kann man annehmen, dass die Bildidee und die
erste Skizze der meisten Blatter von Loschenkohl selbst stammten, und er dafir die
fur Zeichnungen dieser Zeit tUblichen Materialien wie Tusche, Kreide, Kohle, Rotel
oder den im Jahr 1795 erfundenen Bleistift verwendete.'®’ Ebenso kann man davon
ausgehen, dass er laufend Anweisungen an die Stecher gab und Uberarbeitungen in
seinem Sinn anordnete, woraus sich die Einheitlichkeit und kinstlerische Originalitét
aller Bilder aus seinem Haus erklaren lasst.'® In seiner spateren Schaffenszeit
brachte Loschenkohl Kalender und Almanache heraus, wo er sich auf die Rolle als
Verleger zuriickzog, indem sowohl Vorlage als auch Sichelarbeit der Illustrationen
von anderen Kinstlern ausgefihrt wurden.

Die Frage, ob Loéschenkohl sich selbst als Kupferstecher betatigt habe, kann nach
heutigem Wissensstand nicht eindeutig geklart werden. Georg Kaspar Nagler
verzeichnet zu Ldschenkohl in seinem Lexikon im Jahr 1839 folgende Notiz:
~Kupferstecher zu Wien, stach eine grol3e Anzahl von Blattern mit Darstellungen aus
der Zeitgeschichte, Hoffeste etc.“'® Ignaz Schwarz schreibt zu Beginn des 20.
Jahrhunderts noch ganz selbstverstandlich von ,seinem [L&schenkohls] und seiner
Mitarbeiter Grabstichel.* **® Peter Pétschner spricht von Hinweisen, dass
Léschenkohl zumindest zu Beginn seiner Laufbahn auch selbst gestochen habe.**
Die neueren Publikationen vermeiden eine Festlegung in dieser Frage. Auch die
Quellen ergeben diesbeziiglich kein eindeutiges Bild. Loschenkohl selbst bezeichnet
sich in seinen frilhen Anzeigen als ,Graveur“.*®? Bei manchen Blattern wurde der
Zusatz ,Loschenkohl fec.“, ,Léschenkohl fecit* oder auch ,Léschenkohl fe=*'%
angebracht, woraus jedoch nicht genau hervorgeht, ob damit die Zeichnung oder die
Sichelarbeit gemeint war. Heinrich Sander spricht davon, dass er ,schon viel

18 p, Pétschner, Hieronymus Loschenkohl als Miniaturmaler, 14.

Brandstetter, Ballonsensationen, 160.

Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 381.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 14.

Georg Kaspar Nagler, Loeschenkohl, Johann, 6

Schwarz, Johann Hieronymus Lschenkohl, 82.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 14.

% zum Beispiel: Loschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. Juni 1780); L6schenkohl, Anzeige. In: Wiener

Zeitung (21. Februar 1781).

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 19; Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 19.
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gestochen, und noch mehr gezeichnet hat.“'*

und auch Friedrich Nicolai behauptet,
wie bereits zitiert, ,dal3 er [Loschenkohl] seine Schattenpersonen auch in Kupfer
atzt.“'% Schenkt man der Bemerkung Johann Pezzls Glauben, dass Loschenkohl

vormals ein ,Goldarbeiter“*®®

gewesen sei, wurde daraus folgen, dass er die Technik
des Metallschnitts erlernt hatte. Dabei erzeugt der Goldschmied eine Prageform
(Typar), mit deren Hilfe eine Medaille oder ein Siegel hergestellt wird. Die
Herausforderung besteht dabei darin, die Vorlage, beispielsweise ein Wappen, ein
Gebaude oder ein Tier, genau und charakteristisch in die Form zu schneiden. Die
Technik des Kupferstechens ist sehr eng verwandt mit der Goldschmiedekunst und
ist aus diesem Handwerk hervorgegangen; Albrecht Durer und Martin Schongauer
beispielsweise waren Séhne eines Goldschmieds.*®” Stimmt also die Behauptung,
dass Ldschenkohl das Handwerk des Goldschmieds erlernt hat, so ist es sehr
wahrscheinlich, dass er zumindest zu Beginn seiner Schaffenszeit Sichelarbeiten
selbst ausgefuhrt hat.

Den gegenteiligen Standpunkt, dass Léschenkohl das Stechen nicht beherrscht
hatte, vertritt Aichenstein, dessen Glaubwurdigkeit jedoch unter seiner parteiischen

Grundhaltung leidet:

.Einige wollen behaupten, dal} der Hr. Fabrikant [L&schenkohl] das Fabrizieren am wenigsten
verstiinde, und wollen sogar fir gewi3 angeben, daR obwohl sich N.N. [Loschenkohl] stets als
Graveur unterschreibt, er dennoch kaum wiiBte, wie man den Grabstichel geschickt ansetze.“*%®

Gleiches qilt fur die Bruder Artaria, die in ihrer Kontroverse mit Loéschenkohl
behaupten, dass ,er [Loschenkohl] weder in Zeichnung eines Portraits nach der
Natur mit freyer hand, noch in Fihrung des Grabstichels die erforderliche Kenntnif3
und Fertigkeit besitzet.“** In de Lucas Wienverzeichnis aus dem Jahr 1787 erscheint
Ldschenkohl unter der Rubrik ,Kupferstichhandler®, jedoch nicht unter der Rubrik
,Kupferstecher*®: das kann jedoch daran liegen, dass de Luca mdglicherweise
Mehrfachnennungen vermeiden wollte, oder nur akademisch gradifizierte

Kupferstecher in seine Liste aufnehmen wollte.

194 Sander, Beschreibung seiner Reisen, 2/584

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 169.
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Nimmt man die hier aufgelisteten Anhaltspunkte zusammen, so ergibt sich die
Schlussfolgerung, dass eine Tatigkeit Loschenkohls als Kupferstecher in seiner
frihen Schaffensphase sehr wahrscheinlich, jedoch nicht zwingend belegbar ist.

2.2.3. Bewerbung und Verkauf

Fast jedes neue Bild aus dem Verlag Léschenkohl wurde in der Wiener Zeitung
angekindigt. Auch die meisten Produkte, die er als Manufakturist herstellte, wurden
dort beworben. Im Literaturverzeichnis vorliegender Arbeit sind insgesamt 194
Anzeigen aus der Wienerzeitung vom Jahr 1780 bis 1807 verzeichnet, wobei viele
davon mehrmals geschaltet wurden. Loschenkohl inserierte auch in anderen
Zeitungen, wie in der Wiener Realzeitung, dem Wienerblattchen, der Brunner
Zeitung, dem Wiener Tagebuch, der Prager Zeitung und dem Journal des Luxus und
der Moden. Zusammen mit dem Nachlassinventar ergibt sich dabei ein umfassender,
wenn auch nicht vollstandiger Verlauf des Schaffens Léschenkohls.

Neben den vielen Anzeigen, die seine Produkte nur auflisten, werden in manchen
Ankundigungen auch spezielle Behauptungen angefihrt, die seine Waren in einem
gunstigen Licht erscheinen lassen sollen. Ein Beispiel dafir ist eine Anzeige vom 12.
Juli 1789, die gleichzeitig in drei Zeitungen, dem Wiener Tagebuch, der Brinner
Zeitung und der Prager Zeitung zu finden war:

.Herrn Léschenkohls Kriegstheater, welches bis itzt schon aus 129 Stikken besteht, meistens nach
Originalzeichnungen entworfen, findet in der Tirkei vorziglichen Absatz, und er hat diesfalls von

griechischen Kauflauten von Smyrna, Jassy und Salonichi betrachtliche Bestellungen erhalten, die

vermutlich groRentheils selbst fir Konstantinopel bestimmt seyn durften.“**

Dass dieser Verkauf in Richtung Turkei tatsachlich stattgefunden hat, kann so gut
wie ausgeschlossen werden. Der Zweck dieser Geschichte war vielmehr, das
Interesse des Publikums fiir die Bilderserie zum Tiirkenkrieg zu wecken.?*

Eine vergleichbare Ankindigung stammt aus dem Jahr 1792. Ldéschenkohl bringt
dabei eine umfangreiche Sammlung von Stichen mit Bildern aus dem Leben von
Joseph Il. und Leopold Il. zum Verkauf. Neben einem Mengenrabatt versucht er die
Kaufer dadurch zu gewinnen, dass er ankindigt, er werde die entsprechenden

,Platten nach und nach abschleifen lassen“, da ,die meisten auslandischen

21 2it . in: Schwarz, Johann Hieronymus Léschenkohl, 83.

202 Schwarz, Johann Hieronymus Léschenkohl, 83..
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Bibliotheken schon damit versehen sind®; Interessierte konnten jedoch ,noch bedient

werden.“?%3

Ldschenkohl verdffentlichte auch Einblattdrucke, um seine Werke zu bewerben. In
der Wienbibliothek haben sich zwei dieser Flugblatter erhalten, in denen Geschenke
fir den Annentag®®* beziehungsweise Neujahrskarten®®® beworben werden.

Daneben spielte das zur Schau stellen der Kupferstiche auf dem Kohlmarkt eine
wichtige Rolle, welcher zu einem Verkaufs- und Ausstellungsplatz fur Grafiken aller
Art geworden war.?*® Das Bild einer zahlreichen Schar von Neugierigen, welche die
Auslage der Loschenkohlschen Kunsthandlung betrachtet, findet sich in mehreren
zeitgendssischen Schilderungen. Johann Pezzl notierte diesbeziglich, dass es
Lunbillig [wére], unter den Kunsthandlern eines Mannes nicht zu erwdhnen, den die

ganze Wiener Welt so gut kennt und vor dessen Laden den ganzen Tag Uber viele

Hunderte stehen bleiben, um seine ausgehangenen Stiicke anzugaffen.“?°’

Josef Richter schreibt in seinen ,Eipeldauer Briefen*:

.Hernach hat mich der Wiener Herr Vetter auf den Kohlmarkt zu ein Gewdlb gefiihrt. Da hdngen eine
Menge Mohrenkopfe heraus. Da héngt auch der Papst, der noch alle Tag den Segen gibt, und gleich
darneben d’ Zuchthausmenscher, den s' d* Haar abschneiden. Der Kaiser und der Kénig aus Preuf3en
hab ich auch g‘ sehn. Die sitzen vor ihrer Armee allezwey z' Pferd. Ich hatt zwar den Kaiser nicht
gkennt, denn in Gsicht seyn s' einender auf ein Haar gleich. Da hat mir der Wiener Herr Vetter g‘ sagt,

daR der in griin Uniform der Kaiser, und der in blaun der konig sey.“*%

Heroald Trockendorfer au3ert sich diesbeztiglich:

» [--.] und er [Loschenkohl] erzeigte uns noch Uberdies die Wohltat, solche [die Bilder] vor seinem
Gewdlbe offentlich auszuhéangen, da wir dann Dieselben gratis so lange betrachten konnten, bis uns
die Mittagsstunde und Essenszeit nach Hause trieb. Wir blieben nicht nur ganze Stunden davor
stehen, sondern hauften uns dabey so stark an, dal3 kaum mehr ein Wagen den Kohlmarkt passieren

konnte.*?%°

Auch Philipp Roder beschreibt die Schaulustigen vor der Léschenkohlschen
Kunsthandlung:
,Da er sein Wiener Publikum kennt, so hangt er ihm alle Tage ein anderes bunt bemahltes Blatt aus.

Z.B. den Konig Friedrich 1l. von PreuRen, wie er ins Elysium schifft, die Leiche des Kénigs, die

Versammlung der Notabeln, den Emser Kongrel3, die Wachparade von Berlin, nebst eine Menge

23 | gschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (11. April 1792).

Léschenkohl, Geschenke fiir den Annentag, Einblattdruck.

Léschenkohl, Neujahrswiinsche von Jena, Leipzig und Wien fur alle Stande und Verhéltnisse, Einblattdruck.
Mattl-Wurm, Visuelle Revolution, 94.

Pezzl, Skizze von Wien, 311.

Richter, Eipeldauer Briefe, 1/7.

Trockendorfers verlorene Briefe, 63.
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Waderln (Facher) mit Namen, Tabaksdosen und andere Galanterien. Seine Thire ist den ganzen Tag

von einem Heere von Gaffern belagert, die seine Figuren anstaunen.“**°

Diese Schaulust der Wiener war sprichwortlich. Johann Rautenstrauch bemerkte
dazu, dass ,wenn drey bis vier Personen sich in Wien versammeln und auf einen
bestimmten Ort hinsehen, so entsteht alsbald ein Auflauf, von allen, die in jener
Gegend sind.“?* Viele Schaulustige und Auflaufe gab es beim Papstbesuch, beim
Hetztheater oder bei den Jakobinerprozessen.*?

Ein Grund fur den Erfolg Loschenkohls bestand darin, dass er eine breit gefacherte
Kauferschicht fur seine Werke interessieren konnte. Neben Adeligen und Mitgliedern
der hofischen Gesellschaft traten vermehrt Angehérige des Bilrgertums sowie
stadtische Mittelschichten als Kunden in Erscheinung, was der zeittypischen
Popularisierung der graphischen Reproduktionskunst entspricht.?** Es gelang ihm,
Manner und Frauen gleichermal3en als Kaufer zu gewinnen. Auch die in Wien
stationierten Garnisonen erwarben gerne Blatter, die das Zeitgeschehen
behandelten.?** Meist konnte er durch verschiedenste Verfahren die Kosten und
Preise niedrig halten, folglich das ,Werk verbessern, und die Kosten hievon
erleichtern,”™ wie er in einer Anzeige verlautete. Fur eine einfache Radierung
bezahlte man zirka 40 Kreuzer; fur einen kolorierten Bilderbogen ungeféahr 1 Gulden
und 30 Kreuzer.?*

Loschenkohl praktizierte bei machen Werken das im 18. Jahrhundert héaufige
Verkaufsmodell der Pranumeration,?*” bei dem sogenannte Pranumeranten fiir die
gewunschten Werke im Voraus zahlten und dafiir einen Schein erhielten, auf dem
die zu erhaltenden Sticke verzeichnet waren. Die Fertigstellung wurde meist
offentlich verlautbart, worauf hin die Waren selbst oder durch Dienstboten abgeholt
wurden.?'

Manche Bilder wurden auch in Deutschland nachgedruckt; Phillip Réder berichtet

davon, dass ,seine gestochenen Portrate und andere Kupferstiche in ganz

210 [Réder], Reisen durch das stidliche Teutschland, 1/301.

21 [Rautenstrauch], Schwachheiten der Wiener, 1/55f.
212 Bodi, Tauwetter in Wien, 419.
Schinkel, Sammeln, Ordnen und Studieren, 55.
Sommer, Kampf um die Marktfiihrerschaft, 68.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Juli 1780).
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 20.
7 2.B.: Léschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (7. Janner 1786); Léschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (1.
April 1786).
Strasser, Die Wiener Presse in der josephinischen Zeit, 126.
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«219 seijen: Loschenkohl selbst bemerkte in einer

Teutschland ausgebreitet und beliebt
Anzeige aus dem Jahr 1786, dass ,die Augsburger meine Kupferstiche schon seit
einigen Jahren kopieren.“?° Vor allem der Verleger Johann Martin Will in Augsburg
stach etliche Darstellungen nach, war aber in der Zeichnung derber.?*

Die Beliebtheit der Werke Loéschenkohls bei der Wiener Bevolkerung und dartber
hinaus fuhrte dazu, dass er einen langfristigen Verkaufserfolg erzielen konnte und
ein ansehnliches Vermdgen anhaufte. In einem Vermodgensnachweis aus dem Jahr
1801 scheinen 22.000 Gulden, sowie zwei schuldenfreie Hauser mit Grundbesitz
auf. > Im Nachlassinventar wurden 154.115 Objekte aufgelistet, davon 28.942
schwarze und 13.151 kolorierte Kupferstiche, welche in vier aufeinanderfolgenden

Auktionen versteigert wurden.?*

2.2.4. Themenwahl und Grundgedanke

In seinen Kupferstichen wurden von Léschenkohl séamtliche Ereignisse aufgegriffen,
die in der Offentlichkeit und beim Publikum auf Interesse stieRen oder fur Aufregung
sorgten. Es sind vor allem die politischen, gesellschaftlichen sozialen und
kriegerischen Vorkommnisse der josephinischen Ara,?** welche sich in den circa 700

verschiedenen Kupferstichen widerspiegeln, die aus dem Verlag Loschenkohl

bekannt sind.??®

Diese mannigfaltige Themenvielfalt fand ihren Niederschlag in den Berichten der

Zeitgenossen. Johann Pezzl| dul3ert sich diesbezuglich folgendermalRen:

~Wie es an gewissen Orten Gelegenheitsdichter gibt, so moéchte ich Loéschenkohl den
Gelegenheitsmaler von Wien nennen. Es ereignet sich kein merkwirdiger Auftritt in dieser Hauptstadt
oder auch in anderen Landern, den man nicht einige Tage nachher in einem bunten Gemaélde
vorgestellt an seinem Laden héngen sieht. [...] Die Ankunft der russischen Herrschaften; die Ankunft
des Papstes; marokkanische Gesandtschaft; die Eréffnung der Chirurgischen Akademie; die Luftballe;
der Tod des Koénigs von Preul3en; die englischen Wettrennen; der Emser Kongrel3; die Vermé&hlung
des Erzherzogs Franz.“ Ereignet sich gerade nichts Bemerkenswertes, ,macht er Karikaturen, aus

dem burgerlichen Leben genommen.“226

Phillip Roder notierte Uber die Bildmotive Loschenkohls:

219 [Réder], Reisen durch das sudliche Teutschland, 1/301.
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Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 21.
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,ES ereignet sich keine lacherliche Begebenheit, kein Wettrennen, wo einer vom Pferd féllt und den
Arm bricht, oder eins bey Simmering mit ausgehungerten Pferden, keine abenteuerliche Mode, keine

auffallend komische Szene, wo er nicht sogleich einen Kupferstich darauf fertig hatte.“**’

Auch Gottfried von Rotenstein spricht davon, dass er ,alle Begebenheiten, so zu
Wien und anderen Orten sich ereignen, in Kupfer stechen“??® lasse.

Angefangen vom Strebebild Maria Theresias schuf Ldschenkohl zahlreiche
Herrscherdarstellungen von Joseph Il., Leopold Il. und Franz Il./I., welche den
Landesfursten bei Heirat, Tod, Staatsbesuch, Erbhuldigung, im Krieg, im Elysium,
aber auch in familiarer Szenerie zeigen. Wahrend er in den 1780er Jahren bei der
Darstellung des Regenten neue Wege der Darstellung ging, indem er, anknipfend
an das szenische Familienportrait mit historischem Hintergrund, welches Heinrich

Flger schon in den 1770er Jahren pragte,®®

private und szenische Elemente zur
Anschauung brachte, kehrte er im Lauf der 1790er Jahre zu einer traditionelleren
Herrscherikonographie zuriick.?*° Viele Blatter gewéhren Einblicke in das Leben der
hofischen Gesellschaft, wobei viele Abbildungen die Aktivitdten des Hofadels auf
dem Schloss Laxenburg zum Inhalt haben. Viele Stiche widmen sich dem
Themenkomplex Krieg und Revolution, den Ereignissen rund um die Franzésische
Revolution und den Unruhen in den Niederlanden, wobei die Bildreportage tber den
josephinischen Tirkenkrieg, zu dem Loschenkohl tiber 200 Bilder, ?' Karten,
Kriegskalender und Texte herausgab, besonders umfassend und detailreich war. Er
schuf auch Bilddokumente zu den beginnenden Koalitionskriegen, wenn auch in
geringerem Umfang. Der Aufstieg Napoleons und die Grindung des dsterreichischen
Kaiserreichs fanden keine Beriicksichtigung mehr in seinen Blattern. Das
Reformwerk Josephs Il. wird durchwegs wohlwollend kommentiert, wenn auch
gelegentlich mit satirischen Unterténen.

Daneben entstanden auch viele Bilder, die sich dem sozialen und kulturellen Leben,
sowie dem Alltag in seinen unterschiedlichsten Auspragungen widmen.?** Besonders
das entstehende Grol3stadtleben Wiens lieferte zahlreiche Bildvorlagen, wobei der

Zusammenhang zwischen schnelllebiger Grof3stadtkultur und Reportage sich

227 [Réder], Reisen durch das stdliche Teutschland, 1/301f.

[Rotenstein], Lustreisen, 2/209.

Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 382.
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gleichermaRRen in der Druckgrafik wie in der Literatur manifestierte. >** Diese
Abbildungen hoben sich ab von einer akademisch geprégten Themenauswahl,
welche Szenen aus dem Volksleben und dem Alltag als nicht wirdig ansah,
dargestellt zu werden.?** GleichermaRen wie die Kaufruf-Serie von Johann Christian
Brand waren die Bilder Loschenkohls in dieser Hinsicht Vorlaufer des burgerlichen
Genrebildes und des Biedermeierrealismus, **> wie er sich in den Bildern Peter
Fendis zeigt, welcher im Jahr 1828 das bekannte Gemalde ,Der friedenden
Brezelbub vor der Dominikanerbastei® malte, oder auch in der von Moritz von
Schwind und Josef Danhauser 1827 geschaffenen Bilderfolge ,Die Verlegenheiten®,
welche Personen in diversen unangenehmen Situationen zeigt.?*°

Wichtig war bei vielen Bildern, dass zwischen dem Ereignis und dem Erscheinen des
Bildes nicht zu viel Zeit verging. Meist wurde der Kupferstichbogen nach vier bis
sechs Wochen fertiggestellt, was sehr kurz fir die damalige Zeit war. Um diese
Schnelligkeit zu Wege zu bringen, lie3 Loéschenkohl auch Vereinfachungen zu; bei
den Gesichtern und Portraits der dargestellten Personen legte er jedoch Wert auf
auRerste Genauigkeit. " Er schuf jedoch auch Bilder, welche allgemeinere
Thematiken zum Inhalt hatten, und bei denen Monate oder auch Jahre zwischen
dem Anlass und der Fertigstellung des Bildes lagen, wie zum Beispiel bei der
»Allegorie auf das Toleranzpatent Josephs II. von 1781“ (Anhnag Nr. 15), welches
erst im Jahr 1784 an die Offentlichkeit kam. Auch am Bild ,Joseph Il. und seine
Generédle* soll, glaubt man der Ankindigung Lo&schenkohls, zwei Jahre lang
gearbeitet worden sein.?®

Loschenkohl sah sich selbst als Chronist seiner Zeit, der das Publikum informieren
und aufklaren wollte.?*® Er verfolgte das Ziel, den Erfordernissen von ,Wahrheit und
Aenlichkeit“**® in seinen Bildern zu entsprechen. Insgesamt ging es ihm darum ,eine
Zeitgeschichte in Bildern® fir die Nachwelt zu schaffen, die daraus ,viel genauer die
Geschichte, das Costume, die Gebrauche und die wichtigsten Ereignisse in den

letzten Zeiten des verflossenen Jahrhunderts erkennen, und zum geschichtlichen

233 Bodi, Tauwetter in Wien, 71.

Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 392.
Feuchtmiuiller, Kunst in Osterreich, 166f.
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sowohl, als anderen Kunstgebrauche anwenden kann.“?** Ahnlich aufRert er sich in
einer weiteren Anzeige, in der er betont, ,wie sehr [...] die Nachwelt unsern
Vorfahren Dank® sagen wirde, wenn sie ,derselben die Geschichte der alten
Griechen und RoOmer in Kupferstichen mit der namlichen Wahrheit Uberliefert
hatten. 242

Es liegt auf der Hand, dass es sich bei seinen Reportagen nicht um eine
unvermittelte Wiedergabe der Wirklichkeit handelt; vielmehr unterzieht der Kiinstler
sein Material einer schopferischen Behandlung, indem er Verdichtungen,
Hervorhebungen und Weglassungen durchfihrt. In den Ldschenkohlschen
Bilderfolgen mischen sich folglich Faktisches und Fiktionales, Bericht und
Kommentar, Wahrnehmungen, Schilderungen, Annahmen, Stereotype, Tradiertes
und Erfundenes. In vielen Bildern verbindet er die dokumentarische Absicht mit einer
szenischen und erzédhlerischen Darstellungsweise, die auf die Ebene einer
spotentiellen Wahrheit” fuhrt, indem eine grof3tmogliche Wahrscheinlichkeit nach dem
Motto “so hatte es sein kdnnen® angestrebt wird.?**

2.3. Der Konflikt mit dem Verlag Artaria & Comp.

2.3.1. Der Verlag Artaria & Comp.
Die Kunsthandlung und der Verlag Artaria & Comp. wurde ins Leben gerufen von der
italienischen Handelsfamilie Artaria, deren Anwesenheit in Wien ab dem Jahr 1768

belegt ist. Im Novemeber 1768 erscheint im Wienerischen Diarium folgende Anzeige:
»ES wird hiermit allen Kennern und Liebhabern zu wissen gemacht, dal’ Artaria & Compag. Kaufleute

aus Meyland hier ankommen, welche ein sehr grol3es und ansehnswirdiges Sortiment der schénsten

Franzdsischen und Englischen Kupferstiche [...] mit sich gebracht.“244

Der Zuzug von ltalienern nach Wien war seit der Barockzeit ein haufiges Phanomen;
besonders Offiziere, Facharbeiter, Wissenschaftler und Kdinstler lie3en sich hier
nieder; die Rauchfangkehrer Wiens waren zu diesem Zeitpunkt fast alle italienischen
Ursprungs.®* Im Jahr 1770 griindeten Carlo Artaria und sein Cousin Francesco

Artaria offiziell die Firma ,Artaria et Compagnie® in Wien. *® Nach vormaliger
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Ablehnung erhielten sie in diesem Jahr die Genehmigung, au3erhalb der Marktzeiten
ihren Verkauf zu betreiben. Vermutlich brachte erst die Firsprache des kaiserlichen
Leibarztes Giovanni Alessandro Brambilla das gewiinschte Ergebnis. **’ Die
Institution der Kunsthandlung war zu diesem Zeitpunkt etwas Neues. Ublicherweise
wurden die Werke von den Kiinstlern selbst verduf3ert oder von wandernden
,Bildkramern“.?*® Auch Buchhéandler hatten oft Stiche in ihrem Sortiment, wie zum
Beispiel die Ghelensche Buchhandlung.?*

Das Geschéft der Bruder aus lItalien lief au3erordentlich gut; im Jahr 1775 befand
sich das Verkaufslokal bereits auf dem Kohlmarkt im Haus ,zu den drey Laufern®,
heute Nummer 18. Seit einem Umzug im Jahr 1789 liegt es im Haus ,Zum
englischen Gruf3®, heute Nummer 9, wo es sich noch heute im ersten Stock als
alteste Kunsthandlung Wiens befindet.?° Zu einem Verlag im engeren Sinn wurde
die artarische Kunsthandlung durch das 1782 erteilte kaiserliche Privilegium, welches
Kupferstiche, Schwarzkunststiche und gestochenen Musikalien umfasste. Ziel dieses
Ansuchens war es vor allem, sich vor Nachdrucken zu schiitzen. Die Genehmigung
erfolgte rasch, da Joseph II. das Verlagswesen forderte.**

In den Berichten der Zeitgenossen wird die Kunsthandlung Artaria & Comp. selten
ausgelassen. Johann Pezzl schreibt, sie sei ,die bekannteste dieser Handlungen
[Kunsthandlungen], [...] ein kostbares Magazin von den auserlesendsten
Kupferstichen aus allen Landern, die er stets ganz neu und schnell kommen laf3t.”
Besonderen Gefallen findet er an den kolorierten Kupferstichen aus England mit
satirischem  Inhalt, die ,dem ernsthaftesten Mann eine heilsame
Zwerchfellerschitterung abndétigen.” Ebenso erwahnt er die Kupferstiche eigener
Pragung aus Vorlagen der kaiserlichen Galerie, sowie Ansichten von Platzen und
Sehenswiirdigkeiten Wiens.*? In die ,Lustreisen“ des Gottfried von Rotenstein fand

die artarische Kunsthandlung folgenden Eingang:
.Die Artarianische Bilderhandlung ist auch sehr beriihmt. Man bekommt da alle Kupferstiche von
Paris, London und Rom, auch sind da die schonsten Aussichten von Wien und den kaiserlichen

Lustschléssern sehr schon illuminiert. Das Stiick fiir 2 Gulden zu haben.“?*3
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Der Reisende Phillip Roder notierte, dass die artarische Kunsthandlung ,mit
Gemahlden, mit auslandischen Kupferstichen und in Kupfer gestochenen Musikalien®
handle.?*

Caroline Pichler erinnert sich in ihrer Autobiographie an die Auslage des Verlags

Artaria & Comp.:

LAUf diesen Gangen, die im Winter nur durch die Stral3en der Stadt geschlagen, kommen wir denn
sehr oft auf den Michaelsplatz, wo damals Artaria die erste sehr schone Kunsthandlung eréffnet hatte.
Obwohl noch halbes Kind fand ich doch viel Vergnigen an Gemalden und Kupferstichen, es war mir
also sehr angenehm, wenn unser Weg bei Artaria voriberfihrte und ich Gelegenheit fand, die Bilder

zu betrachten. [...] Alle Tage wuBte ich es einzuleiten, daR wir bei Artaria vortiberkamen.“**®

Weit Uber 1000 Musiksticke wurden bei Artaria & Comp. herausgebracht, unter
anderem auch die wichtigsten Werke von Wolfgang Amadeus Mozart und Ludwig
van Beethoven. In der Biedermeierzeit fuhr das Verlagshaus damit fort, Zyklen und
Alben mit Kupferstichen als Sammlungsobjekte fur das gebildete Burgertum und
Adelige herauszubringen; die Technik der Lithographie wurde abgelehnt und fand
keinen Eingang in das artarische Verlagswesen. Wachsende Bedeutung erhielten
zudem die seit 1776 entstandenen kartographischen Blatter; dieser Geschaftszweig

wurde allerdings 1920 an den Betrieb Freytag & Berndt angegliedert.?®

2.3.2. Der ,Kaufruf in Wien*

Seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts entstanden sogenannte ,Wiener Folgen®,
worunter man fortlaufende Serien von Bildern versteht, die sich einem bestimmten
Thema widmen, zum Beispiel aus dem Bereich der Topographie, des Militars, der
Geschichte oder der Kleidung.?®’ In dem hier relevanten Zeitraum sind vor allem zwei
Kupferstichfolgen aus dem Haus Artaria & Comp. von Bedeutung. Die erste ist die im
Jahr 1775/76 fertiggestellte 40 Gestalten umfassende Serie ,Zeichnungen nach dem
gemeinen Volke besonders Der Kaufruf in Wien“, welche zu einer aul3erordentlich
beliebten Darstellung des Wiener Volkslebens im 18. Jahrhunderts wurde. Im
Anhang befindet sich als Bildbeispiel der Stich ,Der Perspektivhandler” (Anhang Nr.
45). Die Vorlagen stammen von Johann Christian Brand, seinerseits Professor an der
k.k. Kupferstecherakademie. Gestochen wurden die Blatter von seinen Schilern,

unter anderen von Carl Schiitz. Als Vorbild diente der ,Kaufruf von Paris“ von Edmé

24 [Réder], Reisen durch das siidliche Teutschland, 1/302.
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258 sowie  die

Bouchardon, welcher ab dem Jahr 1737 erschienen war,
Miniaturfiguren, welche von der Wiener Porzellanmanufaktur ab der Mitte des 18.
Jahrhunderts erzeugt wurden. *° Die ,Kaufrufe in Wien* wurden zunachst im
Selbstverlag Brands herausgegeben und in Gestalt eines Kommissionsvertrags bei
Artaria & Comp. verkauft. Nach dem Tod Brands im Jahr 1795 Ubernahm Artaria &
Comp. die Platten und brachte eine zweite Auflage heraus.?*® Von den 40 Typen der
ersten Auflage wurden das ,Stubenmadchen®, die ,Huterin® und das
.BlumenstraulBmadchen” fur die nachste Auflage nicht mehr aufgenommen, da es
sich bei ihnen um ausgepragte Rokokofiguren handelte, die aus der Mode
gekommen waren. Dafiir kamen der ,Pfannenflicker* und ,Zwei Chinesen* dazu.?®*
Unter den Figuren des ,Kaufrufs“ verstand man umherziehende Handler, Hausierer,
Verkaufer und Dienstleister aller Art, welchen das Rufen auf der Stral3e auf der
Suche nach Kaufern gemeinsam war. > Manner und Frauen waren dabei
gleichermalRen vertreten. Haufig anzutreffen war in diesem Kontext die Rechtsform
der ,Kammerhandel”, bei welcher ein Gewerbe gegen Gebihr ausgelbt werden
durfte, ohne dass eine Meisterpriufung, Lehr-, oder Gesellenjahre vorausgesetzt
wurden.?®® Jede Sparte hatte ihren eigenen Ruf, der nach einer bestimmten Melodie
gesungen wurde. ?®* Einzelne Typen sind zum Beispiel der ,Brezelbécker, die
.Pflaumenverkauferin“, der ,Teppichkramer’, das ,Schneckenweib“, der
~Strohschneider®, die ,Wascherin“, der ,Nachtwachter, der ,Verkaufer Walscher
Wairste* (Salami), der ,Séagefeiler, das ,Milchmadchen®, das ,,Obstmadchen”, das
.Madel mit Waldholz“, die ,Zahnstocherverkauferin®, der ,Leinwandverkaufer* und der
,Laternenanziinder.“?®* Die Kaufruf-Berufe existierten bis weit ins 19. Jahrhundert
hinein, bis sie im Zuge des Wandels Wiens zur modernen Grof3stadt immer mehr aus
dem Stadtbild verschwanden; im Burgenland waren jedoch noch im Jahr 1968
siebzehn Rastelbinder tatig, welche, ohne sesshaft zu sein, gegen Kost und
Unterkunft zerbrochenes Geschirr mit Rasteln (Draht) flickten.?®°
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Besondere Aufmerksamkeit widmet die Bilderfolge der Kaufrufe dem Aussehen, der
Tracht und den Arbeitsgerdten der Figuren. Inhaltlich ist das Interesse an
subalternen Typen im Kontext eines burgerlichen Sehnsuchtsbildes von einem
glicklichen Leben in Naturlichkeit und Armut erklarbar, welches von den Schriften
des Jean Jacques Rousseau genéhrt wurde. Aus dieser Sichtweise erklart sich die
euphemistische Darstellungsweise, die sich vom Reiz der bunten Trachten und der
mannigfaltigen Waren und Gerate?®’ leiten lasst, die Wirklichkeit glattet und die
konkrete Not der Menschen ausblendet. **® Trotz dieser Stilisierungen sind die
.Kaufrufe in Wien“ wertvolle Bilddokumente einer untergegangenen und oft
unbeachteten Gesellschaftsschicht, sowie von auf3erordentlichem kunstlerischem
Wert, vor allem hinsichtlich des harmonischen Zusammenwirkens von Zeichnung,
Stich und Kolorierung.?*®

Die Kaufrufe fanden zahlreiche Nachahmer, sowie Serien, die in der Tradition der
Blatter Johann Christian Brands standen. Wie aus dem Verlassenschaftsakt
hervorgeht, brachte auch Hieronymus Ldschenkohl einen ,Kleinen Kaufruf mit 12
Vorstellungen auf 6 Bildern“?”® heraus. Weitere Beispiele sind die Folgen von Jakob
Adam und die von Georg Opiz geschaffenen naturalistischen Bilderserien (1804-
1812), welche auch die Umwelt und die Gesamtsituation der Figuren beleuchten und
am Beginn der Ara des Biedermeierrealismus stehen. ?’* Inspiriert durch die
Kaufruftypen waren die 35 Aquarelle von Karl Ruf (1779-1843), welcher im Auftrag
von Erzherzog Johann signifikante Typen und Trachten aus der Steiermark
darstellte. ?’? Auch die ,Charakteristischen Volksscenen* (1819) und die ,Wiener
Tagesbegebenheiten* (1819/1821) von Josef Lanzedelly dem Alteren,?”® sowie die
von Ladislaus Petrovits im Jahr 1880 herausgebrachten Mandelbogenserien ,Wiener
Typen“ und ,Wiener StraRenbilder* kénnen dieser Gattung zugerechnet werden.?*
Im 20. Jahrhundert entstanden zahlreiche Fotoserien von ,Wiener Typen®, wie dem
Bademeister oder dem Wirthausbesucher.?”
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2.3.3. Die ,Schitz-Ziegler-Janscha Serie”

Noch bekannter wurde die ,Sammlung von Ansichten der Residenzstadt Wien®,
welche ab dem Jahr 1779 mit grol3em Erfolg herausgegeben wurde und als ,Schiitz-
Ziegler-Janscha Serie* bezeichnet wird. Carl Schiitz wurde 1745 in Laibach geboren
und studierte an der Akademie in Wien, wo er sich die Technik des Kupferstichs
aneignete. Dass er ausgebildeter Architekt war, kam ihm besonders bei der
Herstellung der Stadtansichten zugute. Johann Ziegler wurde 1749 in Sachsen
geboren und war ab 1769 an der k.k. Kupferstecherakademie. Im Jahr 1778 taten
sich die beiden zusammen und stellten im folgenden Jahr das Ansuchen, eine
Vedutenfolge herausbringen zu dirfen. Zweck dieses Formalaktes war, zu
verhindern, dass die Bilder kopiert wurden; auf3erdem bestand die Gefahr, beim
Zeichnen der Vorlagen als Militarspion verhaftet zu werden;?”® dieses Schicksal
wiederfuhr einige Jahrzehnte spater Johann Nepomuk Hoechle, welcher mit einem
Feldstecher versehen die Schlacht bei Aspern zeichnen wollte, von franzdsischen
Einheiten als Spion verhaftet wurde und einer Exekution nur knapp entging.?’” Am
13. Februar 1779 kindigten Schitz und Ziegler ihr Vorhaben in der Wiener Zeitung

an.

.~Jeder Kunstler hoffet fremden einen Dienst und seiner Nation eine Ehre zu erweisen, wenn er die
schonsten und merkwirdigsten Gegenstande der Hauptstadt seines Vaterlands in einem wahrhaft
anlichen Bilde darstellet. Aus diesem Beweggrunde und dem Beispiel der Kunstler zu Rom, Neapel,
London, Paris, Berlin und aus der Schweiz etc., welche die Schonheiten ihrer Lander und Stadte
durch ihre mit Beyfalle aufgenommenen Werke der Welt Uberlieferten, sind Karl Schiitz, Mitglied der
hiesigen Akademie der bildenden Kiinste und Johann Ziegler zu einem &hnlichen Unternehmen
entschlossen; [Man wolle die] k. Residenzstadt Wien und ihre Vorstadte, als auch vor den Linien*
[abbilden]. Aus dieser Ursache werden die Unternehmer keine Mihe sparen, die vorzuglichsten und
interessantesten Ansichten zu wahlen, solche so getreu als mdglich, nach der Natur zu zeichnen, die

Ausfiihrung selbst mit Nettigkeit und Geschmack zu behandeln.“*™

Tatsachlich waren zu diesem Zeitpunkt gerade von vielen Stadten Europas neue
Stichfolgen entstanden, wahrend die in Augsburg erschienen Abbildungen Wiens von
Salomon Kleiner als veraltet galten.?’® Méglicherweise waren auch die Veduten des

Bernardo Bellotto ein Vorbild fir dieses Vorhaben.?2°

276 Witzmann, Stadtbild — Menschbild, 15f.
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Bei dieser Bilderfolge wollte sich der Verlag Artaria & Comp. nicht mit der Rolle als
Kommissionar begniigen, sondern der alleinige Herausgeber sein. Deshalb wurde zu
Beginn des Jahres 1780 auch ein entsprechender Vertrag mit Schitz und Ziegler
geschlossen. Ab dem Jahr 1785 beteiligte sich auch der 1749 in Radmannsdorf in
Krain geborene Laurenz Janscha an der Serie; er hatte an der Akademie studiert und
stellte in seinen Bildern die Umgebung und Garten Wiens dar,?®* wobei er den Weg
einer topographisch orientierten Landschaftsmalerei beging, im Gegensatz zu
idyllischen und idealtypischen Landschaftsdarstellungen. %> Joseph und Peter
Schaffer beteiligten sich mit einem Blatt, der Darstellung des Allgemeinen
Krankenhauses, an der Serie.?®® Von den geplanten 80 Stichen wurden 57 realisiert;
im Jahr 1798 vollendete Carl Schitz den Stich ,Neuer Markt“ welcher als letztes Blatt
der Folge zugerechnet wird und mit der Nummer 57 versehen wurde. Damit endete
eine fast zwanzigjahrige Zusammenarbeit; vermutlich verursachte ein beginnender
Rechtsstreit zwischen Schiitz und Artaria & Comp. diese Trennung. Die Vedutenfolge
wurde mehrmals und mit wechselnder Zusammensetzung auf den Markt gebracht.?®*
Die 57 Blatter liegen in Gestalt von 185 Variationen vor. Dies liegt daran, dass an
den Erstdrucken oftmals Neuerungen vorgenommen wurden; die veranderten Folgen
werden als Etats bezeichnet. ®> Um die Bilder stets aktuell zu halten, wurden
bauliche Veranderungen wie Neu- und Zubauten, die Anlage von Alleen, sowie die
von Joseph Il. angeordnete Regulierung des Wienflusses der jeweiligen Zeit
angepasst. Auch die wechselnden Kleidermoden lassen sich an den Bildern
verfolgen. Waren die ersten Figuren noch im Rokoko- und Directoirestil gekleidet, so
erscheinen sie in der von Joseph Ho6gel besorgten Neuausgabe von 1805 im
Empirestil. Die 1814/15 unternommenen Korrekturen filhren den Betrachter bereits in
die Bilderwelt des Biedermeier, wobei hier die Menschen immer mehr aus den
Ansichten verschwanden und vermehrt Schlésser und Landschaften in den
Blickwinkel riickten. ?®® Auch bei der Kolorierung lassen sich Veranderungen

wahrnehmen; ab den 1790er Jahren wurden dem Zeitgeschmack entsprechend,

281 Witzmann, Stadtbild — Menschbild, 17f.
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entgegen den Vorlagen bei der Farbgebung des Himmels, Morgen- und
Abendstimmungen erzeugt.?®’

Bezuglich der Technik wurde der Kupferstich mit der Radierung kombiniert und zwar
in der nach Johann Ludwig Aberli benannten ,Aberlischen Manier”; es werden dabei
keine Parallelziige und Kreuzlagen gestochen, sondern nur Umrisse, welche dann
mit Farben koloriert wurden. Schitz und Ziegler verwendeten allerdings
Aquarellfarben anstatt der meist Ublichen Gouachefarben. Die zarte Kolorierung und
elegante Ausfiihrung im Rokokostil wurde zu ihrem Markenzeichen.?®®

Hinsichtlich der Perspektive ist diese Bilderfolge einzuordnen in eine Entwicklung
einsetzend zu Beginn des 18. Jahrhunderts, bei der nicht mehr die Gesamtansicht
der Stadt abgebildet wird, sondern Ausschnitte gezeigt werden unter Einschluss der
Menschen und ihren Aktivitaten. Anstelle von Vogelschau und Panoramaansicht trat
die nahsichtige Darstellung des Details.?®® Diese neue Art, die Stadt zu betrachten,
wurde bereits von Joseph Emanuel Fischer von Erlach und Salomon Kleiner in der
ersten Halfte des 18. Jahrhunderts eingeleitet. Ein Beispiel dafir ist das Bild ,Der
Hohe Markt in Wien* aus dem Jahr 1713, welches von Joseph Emanuel Fischer von
Erlach gezeichnet und von Johann Adam von Delsenbach gestochen wurde; in
diesem Bild wird der Fischmarkt mit groBer Detailgenauigkeit erfasst.?® Die parallel
dazu einsetzende Kolorierung der Veduten diente in diesem Kontext nicht nur dazu,
die topographische Realitdt zu reproduzieren, sondern auch Eindriicke des
Lokalkolorits und des StraRenleben einzufangen.?*

Ein Element josephinischer Erneuerung bestand in den stadtebaulichen
Entwicklungen Wiens, welche die Serie mit groRer Aufmerksamkeit dokumentiert.
Das heutige Wiener Stadtgebiet war damals in drei Zonen unterteilt: Zum einen die
Stadt im eigentlichen Sinne, die sich innerhalb der Stadtmauern (heutige Ringstral3e)
befand. Hier wurden die gotischen Birgerhduser zum Groliteil bereits in der
Barockzeit entfernt und durch neue Adelspalais und Kirchen ersetzt. Mit dem
biirgerlichen Zinshaus entstand ein vollig neuer Gebaudetyp; ein Beispiel dafir ist
der Trattnerhof am Graben; auch das Kloster der Schwarzspanier wurde 1781 in ein

Zinshaus umgewandelt. Der urspringliche StraRenverlauf innerhalb der Stadtmauern

287 Nebehay, Die Wiener Ansichten, 9.
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blieb weitgehend erhalten, weshalb sich das Wachstum hier in die Héhe vollzog. Die
Autoren der Aufklarung, die gerade StralRen und grof3e Platze liebten, fanden wenig
Gefallen an der Wiener Innenstadt, welche sie als krumm, eng und finster
schilderten.?%2

Eines der zahlreichen Bilder der Serie, welche die Innenstadt abbilden, ist die bereits
erwahnte ,Ansicht des Kohlmarktes" von Carl Schitz aus dem Jahr 1786 (Anhang
Nr. 42). Am linken Bildrand ist das Haus ,zu den drey Laufern® zu sehen; an dieser
Stelle steht heute das Looshaus. Zum damaligen Zeitpunkt waren hier eine
Spezereihandlung, ein vornehmes Bierlokal und das Verkaufslokal des Verlags
Artaria & Comp ansassig. Vor dem Eingang des Verlags ist eine Menschenmenge
versammelt, welche die Stiche in der Auslage betrachtet. Im Jahr 1789 zog der
Verlag in das Haus schrag gegentiber, wo er sich noch heute befindet. Das Gewdlbe
Loschenkohls befand sich auf der rechten Stral3enseite etwas weiter hinten, wo
heute das Haus mit der Nummer 7 steht. Ganz rechts ist ein Teil der Michaelerkirche
dargestellt; daran schlief3t sich das Michaelerstiftshaus, in welchem Pietro Metastasio
und Joseph Hayden wohnten, und welches von den Hausern auf dem Bild als
einziges bis heute erhalten blieb.?*

Der Stadtkern Wiens war umgeben von circa 30 Vorstadten, welche sich innerhalb

294

des 1704 errichteten Linienwalls“”™ (heute Gurtel) befanden und bereits als eine

Einheit mit Wien betrachtet wurden;*® die nachlassende Bedrohung einer tiirkischen
Invasion forderte zusatzlich das Verwachsen von Zentrum und Vorstadten.?% In
dieser Zone vollzog sich gegen Ende des 18. Jahrhunderts der meiste Wandel in
stadtebaulicher Hinsicht. Joseph Il. beschleunigte diese Entwicklung, indem er
grundherrschaftliche Flachen in Bauland umwidmete und zahlreiche Kldster und
Friedhofe in dieser Zone auflosen liel3; ebenso veranlasste er, dass das Glacis, ein
unmittelbar vor dem Stadtgraben befindlicher 450 Meter breiter Erdwall, welcher aus

297

Sicherheitsgrinden unbebaut bleiben musste,“** geebnet und mit Alleen durchzogen

wurde. >®® Von 1683 bis 1790 erfuhr Wien eine Verzehnfachung der Bauflache,
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wodurch das Gebiet bis nahe an den Linienwall verbaut wurde.?*® Wahrend in der
Altstadt Handelshauser, Behdrden und wohlhabende Adelige die Niederlassungen
vieler Handwerker ersetzten, wurde die Vorstadt zum Produktionsgebiet des
Manufakturkapitalismus, **° wo sich Ende der 1780er Jahre bereits (iber hundert

%01 Das sich wandelnde

Fabriken und Manufakturen angesiedelt hatten.
Erscheinungsbild der Vorstadt wird in zahlreichen Blattern der Serie eingefangen.
Man sieht die zahlreichen Vorstadtkasernen, welche Joseph Il. bauen liel3, da er das
stehende Heer verdreifachte; ebenso dargestellt sind Neubauten wie das Allgemeine
Krankenhaus (1784) und das Josephinum (1785), welches zur Ausbildung von
Militararzten diente.3%?

Ein Beispiel einer Ansicht auf die Vorstadt ist das Blatt ,Aussicht gegen die Vorstadte
Vieden und Vien* (Anhang Nr. 43), welches im Jahr 1780 von Johann Ziegler
geschaffen wurde. Das Gebiet entspricht heute dem Blick vom Karnterring in
Richtung Wieden und Mariahilf. Im Vordergrund ist ein Streifen des Glacis sichtbar;
der Herr mit dem roten Mantel liegt im Gras und liest ein Buch. Links im Mittelgrund
erstreckt sich der Wienfluss, der oftmals tiber die Ufer trat und Uberschwemmungen
verursachte. An seinem Ufer siedelten sich Fabrikanten und Birger an. An dieser
Stelle fand regelmaldig ein Trodelmarkt statt. Das gro3e Haus in der Mitte ist ein
Zinshaus, das sich im Besitz der Familie Staremberg befand. Im Haus links
gegenuber befindet sich der Sitz eines Steinmetzes, der gerade seine Steinblécke
auf seinem Vorhof lagert.>%

Ein weiteres Beispiel ist das Blatt ,Aussicht vom Schottenthore gegen die
Waringergasse, Wiesen und Rossau“ (Anhang Nr. 44), welches im Jahr 1779
entstanden ist und ebenfalls von Johann Ziegler stammt. Der Blickwinkel des Bildes
umfasst die Aussicht vom heutigen Schottenring in Richtung des 9. Bezirkes. In der
Mitte des Bildes erscheint das Palais Liechtenstein, ganz rechts die Servitenkirche.
Rechts im Vordergrund befindet sich ein Schlagbaum; die Pferdewdgen warten
darauf, in die Innenstadt eingelassen zu werden. Rechts dahinter wird Bau- und

Brennholz verkauft; auf diesem Areal wurden auch Hinrichtungen durchgefihrt. Das
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Gebaude ganz links ist das Palais des Juweliers Johann Caspar Brenner; dieses
Gebaude wurde im Jahr 1785 zu einer Gewehrfabrik umgewandelt.>%*

Die Serie wirft auch einen Blick auf die dritte Zone aul3erhalb des Linienwalls
(Gurtels), beispielsweise die Blatter ,St. Veit ohnweit Wien* und ,Schlof3 und Dorf
Dornbach®; in diesen Gegenden herrschte noch weitgehend dorfliches Leben vor,
wobei auch hier die Bevélkerungszahl zu steigen begann.3® Seltener werden
Ereignisse gezeigt; Ausnahmen bilden der Papstbesuch und Szenen aus dem
religivsen Leben.%

Neben der topographischen und atmospharischen Ebene beinhaltet die Bilderfolge
auch eine programmatische Dimension. Carl Schitz, Johann Ziegler und Laurenz
Janscha waren grosso modo Anhanger der Aufklarung und Beflrworter der
Reformpolitik Josephs IlI. Ihre Bilder sind in diesem Zusammenhang nicht nur als
Abbildungen zu verstehen, sondern auch als Sinnbild der Idee einer
.-menschenfreundlichen Stadt. Sie sind anzusiedeln zwischen ,Abbild und
Stimmungshild“, zwischen ,Realitat und Utopie.“3"’

Auffallend ist die demonstrative Reinlichkeit, in welcher Stralen und Platze gezeigt
werden, und welche im Kontext zahlreicher MaRnahmen zur Stadtreinigung steht.
Zur Zeit Maria Theresias wurde damit begonnen, die Innenstadt zu kanalisieren; es
wurden Dachrinnen angebracht sowie die Stralen mit Granitwurfel gepflastert.
Joseph Il. fuhrte diesen Weg fort und verpflichtete in einer im Jahr 1782 erlassenen
Verordnung die Wiener Hausbesitzer, zweimal taglich die Strafl3e vor ihrem Haus zu

reinigen.®® Bereits seit 1781 war ,bey dirrem Wetter*>%

ein Reinigungswagen im
Einsatz, welcher eine Tonne Wasser fassen konnte und die Gassen und Platze
Wiens mit Wasser abspiilte. Zusatzlich waren taglich circa 30 bis 100 Personen®'°
zum Kehren der Stral3en eingeteilt, woftr Tagléhner und Straflinge herangezogen
wurden. Das Postulat der Reinlichkeit entsprach gleichermal3en dem
frihburgerlichen Kodex als auch den Prinzipien des Reformabsolutismus; wahrend
der Schmutz vermehrt zu einem Bedrohungsbild wurde und mit Krankheit,

MuRiggang, Verfall und gesellschaftichen Randgruppen in Verbindung gebracht
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wurde, stand die Reinlichkeit fur Ordnung, Gesundheit, Fleil3 und geregeltes
Zusammenleben.*!*

Neben zahlreichen Adeligen, welche auf den Blattern mit vornehmen Equipagen und
livrierten Dienern in Erscheinung treten, werden Elemente einer entstehenden
frihburgerlichen Lebenswelt sichtbar gemacht. Ein Beispiel dafir sind die mit groRer
Genauigkeit gestochenen Kleidungsstiicke der Menschen, worin sich ein
grundlegender Funktionswandel der Bekleidung ausdrickt; die Kleiderordnung von
1763 wurde nicht mehr erneuert, wodurch die Bedeutung der Kleidung als Ausdruck
des Stands und des Berufs tendenziell abnimmt und die Wahl des Gewandes zum
Ausdruck der Persénlichkeit werden kann.®'?

Die Abbildung der zahlreichen Familien korrespondiert mit der Entstehung der
bargerlichen Kernfamilie, welche durch die Schaffung eines privaten, nicht
zweckgebundenen Raums definiert ist;®"® die dargestellte intensive Beschaftigung
der Eltern mit dem Kind entspricht dem neuen und frihburgerlichen Interesse an der
Identitat und Eigenart des Kindes.*'*

Fur den Wiener Stadtmenschen des ausgehenden 18. Jahrhunderts begann der
Begriff der Freizeit Gestalt anzunehmen, beziehungsweise die Freizeit sich von der
Arbeitszeit abzugrenzen;*'® die Bilderfolge zeigt zahlreiche Personen, die durch die
StralRen flanieren ohne einer konkreten Beschéftigung nachzugehen. Mit der Offnung
des Augartens und des Praters erschloss sich ein neues Areal fur die
Spazierganger.®'® Man sieht auffallend viele Lesende, ob nun in liegender, sitzender
oder stehender Position. Interessanterweise ging in den nachfolgenden Etats im
Zuge des neuen Zeitgeistes mancher Leser seines Buches verlustig oder
verschwand génzlich von der Bildflache.3’

In diesem Kontext steht auch der Wandel der Wiener Wirtshauskultur, welcher in
einigen Blattern eingefangen wird. Durch die Trennung von Arbeitsplatz und Wohnort
und der Erosion des Kkorporativ organisierten Stadtburgertums verloren die

standischen und zilnftischen Tisch- und Trinkgemeinschaften vielerorts ihre
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Grundlage. Der Gasthausbesucher der neuen Zeit traf eine individuelle Wahl des
Gasthauses, der Speisen und der Tischgesellschaft.?*®

Diese in der Serie auftretenden Aspekte einer friihburgerlichen Kulturentwicklung
durfen jedoch nicht Gberbewertet oder verallgemeinert werden. Sie waren eingebettet
und bezogen auf die Wiener Gesellschaft des ausgehenden 18. Jahrhunderts,
welche kulturell, politisch und sozial in hohem MalRe durch Hof und Adel gepragt
blieb.>!® Schiitz und Ziegler fiihren den Betrachter in ein Universum aristokratischer,
aufgeklarter und frihbdrgerlicher Stadtkultur, das jedoch wenig Raum fur Missténe
lasst. Bettler, Invalide, Landstreicher, Prostituierte und andere Randgruppen werden
kaum in die Darstellung einbezogen. Auch das von den Zeitgenossen geschilderte

320

Gedrange und Gewdhl in den Gassen der Innenstadt, welche ,bis an die

«321 waren, bleibt ausgeblendet.??? Vielmehr ist es die

Mitternacht mit Leuten angefullt
geordnete aristokratisch-burgerliche Existenz, die im Mittelpunkt des Interesses

steht. 3?3

2.3.4. Der Konflikt

Es liegt auf der Hand, dass es zwischen zwei Kunsthandlungen in derselben Stral3e,
die sich mit &hnlichen Produkten an den gleichen Kundenkreis richteten, zu
Reiberein kommen musste. Vor allem in den Jahren 1781 und 1782 entstanden
diverse Meinungsverschiedenheiten. In diesem Streit behauptete jeweils die eine
Partei, die originalen Bildvorlagen hervorgebracht zu haben, und bezichtigte den
anderen, diese kopiert zu haben.*** Es begann damit, dass der Verlag Artaria &
Comp. im November 1781 ankundigte, ,die BildniR Sr. Kaiserl. Hoheit des
GrofR¥fursten und der Grof3furstin von Ruflland, in Kupfer gestochen von den
bekannten Hrn. Mansfeld“*?®> herauszugeben.

Es stellte sich jedoch heraus, dass die nach einer Vorlage gestochenen Bilder wenig
Ahnlichkeit aufwiesen, weshalb Artaria & Comp. diesen Mangel eingestand und eine

neue Darstellung ankindigte, die von besserer Qualitat sein sollte:
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,Die Kunsthandlung Artaria Compag. hat zwar gleich nach Ankunft Sr. Hoheiten des Groffiirst und
Grolf3furstin von Ruf3land die BildniRe dieser hohen Personen in Kupferstich herausgegeben, allein, da
man bey ihrer hohen Anwesenheit gefunden, daR die zwey Gemalde, nach welchen sie gestochen
worden, sich nicht am besten &hnlichten, so bestrebte sich obige Handlung, um damit bessere, wahre,
und sichere Portraits gedachten kaiserl. Hoheiten zu liefern. Das vom Grol3first ist bereits vorhanden,
und jenes von der GroR3furstin wird binnen 8, oder 10 Tagen folgen. Der ohnehin genugsam bekannte
Hr. Johann Ernest Mansfeld hat sie beyde gestochen. Der Preis ist wie bekanntermassen 24 kr. Alle
diejenigen aber, die den ersten Abdruck zuriickbringen, oder schicken wollen, (ungeachtet kein
Gebrauch mehr davon gemacht wird) bezahlen nur die Halfte. Auch wird sobald als mdglich die
Portraits der Prinzessinn Elisabeth von Wirtemberg, und der regierenden russischen Kaiserinn [...]

folgen.«3%°

In einer wenige Wochen spater erschienenen Anzeige wird das hier gesagte

wiederholt; zuséatzlich findet sich folgende Randbemerkung:

»[---] und somit glauben wir von der [...] richtigen Zeichnung, und zuverlassige Aenlichkeit hier nicht
viel anfihren zu dirfen, denn die verschiedene bereits herausgegebene 8vo Portraits werden fiir uns
das Wort fiihren, und sich gewil3 von den Kopien und Nachgeahmten, welche [...] die Gestalt eines
etwas-grosseren Formats bekommen haben, in den Augen eines jeden Kenners und auch Liebhabers
der auf Zeichnung, Haltung, und das Sanfte der Masse, des Schattens und Lichts, ohne von der

Weise der Ausfiihrung zu reden, sehen will, sich ziemlich unterscheiden werden.“%*’

Auch wenn hier sein Name noch nicht genannt wird, ist damit der Konkurrent
Léschenkohl gemeint, welcher, wie hier behauptet wird, die Bilder des Verlags Artaria
& Comp. im Oktavformat kopiere, und dies auch noch in einer schlechten
Ausflihrung.

Loschenkohl erwiderte in seiner Antwort, dass er die Herrschaften personlich
abgezeichnet hatte; aus Zeitmangel habe er diese Bilder jedoch nicht in der Zeitung
angekindigt; vielmehr seien die von Artaria & Comp. herausgegebenen Portraits

Kopien seiner Werke.

,ES ist wohl weniger mehr unbekannt, dal? mir die allerhéchste Gnade zu Theil ward, Se. K. H. den
Grol¥fursten, die GrofR¥furstin, und die Durchlauchtigste PrinzeR3in von Wirtemberg nach dem Leben
abzuzeichnen zu kdnnen. Ich habe auf die Ausarbeitung dieser Portraits allen mdoglichen Fleif3
verwandt, und das kaiserl. Geschenk, so mir eingehandigt worden ist, und wofir ich éffentlich Dank zu
sagen mich verpflichtet sehe, 1alt mich hoffen, dal meine Arbeit nicht ganz mi3fallen habe. Der starke
Abgang dieser Stiicke laft mich auch auf die Zufriedenheit eines schatzbaren Publikums rechnen [...]
Meine Ubermaligen Arbeiten hinderten mich, diese Stiicke durch ein Zeitungsblatt schon langst
bekannt zu machen; und diese meine Saumseligkeit machte sich ein anderer zu Nutze, indem er

Kopien von meiner Arbeit durch einen grossen Meister besorgen lie3, und die offentlich zu Originalen

2% Artaria & Comp., Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Dezember 1781).

Artaria & Comp., Anzeige. In: Wiener Zeitung (29. Dezember 1781).
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ausrief: sein Advertissement zeugt von seinem Karakter zu genige; und da die allgemein bekannte

Wahrheit auf meine Seite tritt, so will ich schweigen.“*%®

In ihrer Antwort riicken Artaria & Comp. wiederum nicht von ihrem Standpunkt ab.
Sie fuhren funf Portraits an, welche Léschenkohl kopiert haben soll; ebenso werfen

sie diesem vor, weder zeichnen noch stechen zu kénnen:

.50 gerne wir der Beurtheilung des unpartheyischen Publikums, und dem gelibten Auge des Kenners
Uberlassen, so wie in Kunstsachen tberhaupt, also auch Uber den Werth und Vorzug dieses und der
Ubrigen von uns bisher herausgegebenen Stiicken vor anderen ahnlichen zu unterscheiden, so setzt
uns doch ein von dem Silhouettenmacher, Herrn Léschenkohl, der letzern Samstagigen Wiener
Zeitung beygelegte Nachricht, worinn derselbe uns auf eine eben so beleidigende, als der Wahrheit
widersprechende Art 6ffentlich anzugreifen sich nicht gescheut hat, wider Willen in die unangenehme
Nothwendigkeit, dartber ein und anders zu bemerken. Herr Loschenkohl befand sich ohne Zweifel in
Verlegenheit, da wir vorhin anzeigten, er lasse die mit Miithe und Kosten von uns zusamm gebrachte,
und nach und nach herausgegebene Portraits in oktavformat kopieren, und trage kein Bedenken,
solche blos mittlels Vergrosserung des Formats und Einfassung in eine zu allen Stiicken dienlichen
Rahmen fir seine eigene Arbeit heraus zu geben. — Wir sind so weit entfernt unsere diesfaltige
Aeusserung zuriick zu nehmen, dalR wir vielmehr zu desto grosserer Uiberzeugung von der Wahrheit
des gesagten, diejenige Stiicke, welche Herr Loschenkohl also uns nacharbeiten lassen, hiemit
namhaft machen. Es sind solche 1) Sr. Majestat des regierenden Kaisers, - 2) Feldmarschals Grafen
v. Lascy, - 3) Feldmarschal und Kriegsprasidentes Grafen v. Hadyk, - 4) Feldmarschallieutenants
Grafen Wurmser, - und 5) Sr. Durchlaucht Firstens v. Kaunitz,- jedoch mit Verédnderung der Frisur.
Die Gegeneinanderhaltung seiner mit gedachten von uns heraus gegebenen Stiicken wird ein gegen
ihn redender, und fur uns der klarste Beweis seyn, wie sie dann auch, eher Herr Loschenkohl ein
Gewolb zu halten sich beyfallen lassen, schon ans Licht getreten, und in vielen Handen waren. Auch
wirden die Herrn Vinatzer, Kollonitsch, Wirth ec. ob Sie zu dessen Stiicken Originale verfertiget
haben oder nicht, aussagen, und bestatigen, so wie die k.k. Kupferstecherakademie leicht
beurteheilen kénnen, ob seine Sriicke wirkliche Originalstiicke, oder nur schwache und blosse Copien
nach jenen sind, die Herr Mansfeld und Herr Adam fiir uns gestochen. Dal3 er aber dergelichen
gearbeitet, wird er vermutlich um so weniger jemand vorspiegeln wollen, als er weder in Zeichnung
eines Portraits nach der Natur mit freyer hand, noch in Fihrung des Grabstichels die erforderliche
Kenntnild und Fertigkeit besitzet. Da Ubrigens bekanntermassen jede Copie, gegen das Original
gehalten, sogleich verliert, so wird jedermann nur einigermassen beym ersten Anblick sogleich
ersehen koénnen, ob die Bildnisse Ihrer kaiserl. Hoheiten, welche wir von Herrn Mannsfeld stechen
liessen, Copien nach jenen, welche Herr Loschenkohl heraus gegeben, seyn kénnen, und ob nicht
vielmehr die unsrigen bey dem wahren Geprage von Originalitdt den Vorzug unstreitig behaupten. Bey
den unsrigen leistete uns ein wirdiger Mann und Kiinstler von der Svite der vornehmen Reisenden

hilfreiche Hand; und wenn unsrer Kupferstiche nicht friher erscheienen, so ist solches blos unsern

328 | schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (5. Janner 1782).
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Bestreben, etwas der kunst Wirdiges zu liefern, und der dazu erforderlichen mehreren Zeit

zuzuschreiben. 3%

In seiner Replik ist Loschenkohl seinerseits bemuiht, seinen Standpunkt zu belegen;

er zeigt sich versohnlich, betont jedoch, seinen eingeschlagenen Weg fortzusetzen:

.Die Herrn Artaria und kompagnie beleibten jingst in einer Anzeige mir vorzuwerfen, dafd ich funf
Portraite ihres Verlages hétte kopieren lassen. Da es Pflicht ist Irrende zurecht zu weisen, so melde
ich ihnen hierdurch, daB ich das erste nach Wirths Medaille, und der Silhouette des Herrn Grafen von
Thun, das zweyte nach Kollonitschens Medaille, das dritte nach Vinazers Medaille, (wie er selbst
bestattigen wird) das vierte ebenfalls nach einer Medaille, und das flinfte wieder nach Vinazers
Medaille gezeichnet habe, zu dessen beweis ich diese Originalien vor mein Gewdlbe hangen werde,
um jedermann zu uUberfuhren, daf3 ich nicht Kopien von ihren Kopien zu machen Ursache hatte.

In Ansehung der hier gewesenen héchsten und hohen Herrschaften ist ohnehin in ganz Wien bekannt,
daf ich die Gnade hatte, Sie nach dem Leben zu zeichnen, und fir meine zur héchsten Zufriedenheit
ausgefallene Bemihungen ansehnlich belohnt zu werden. Ob der Kunsthandlung der Herrn Artaria
und Kompagnie, in Ansehung ihrer herausgegebenen Portraite, gleiche Gnade wiederfahren, ist mir
und niemand andern bekannt, wer also vom andern etwas hat kopieren lassen, und welche Bildnisse
das meiste Geprage der Originalitdt unstreitig behaupten, will ich dem Publikum zu entscheiden
Uberlassen. Genug, dal} Kenner und Beschitzer der Kunst meinen Flei3, meinen Eifer, und (ohne
Ruhm zu melden) meine Erfindungen ihres beyfalls, und ihrer Unterstiitzung wiirdig schatzen.
Uebrigens ersuche ich die beiden Herrn Artaria und Kompagnie in aller Liebe und Freundschaft, allen
Groll gegen mich und meine Unternehmungen gitigst zu unterdriicken, weil ich der Meinung bin, daf3
die StralRe, auf der wir beyde wandeln, breit genug ist, und daf keiner Ursache hat, an den anderen
zu stossen, oder ihm ein Bein unterzuschlagen. Wien ist grof3 genug, um mehrere Kinstler und
Kunsthandler zu ernahren, die Liebhaber haben Augen und Sinne, um zu wahlen und zu kaufen, was
ihnen gefallt, und zu Josephs Zeiten wei} man von keinem Monopolium, folglich kann auch das
Bildnil3 hoher oder berihmter Personen von hundert Kinstlern zugleich gezeichnet und gestochen
werden. So viel habe ich die Ehre, den Herrn Artaria und Kompagnie ein = fur allemal zu versichern,
daf3 ich mich auf keine Weise in meiner Laufbahn werde irre machen lassen, und daf3 ich mich nur
destomehr bemihen werde, von Zeit zu Zeit durch neuere Stiucke und Kunst den bisher mir

erworbenen Beyfall nicht nur zu erhalten, sondern noch zu vermehren.“*®

In weiterer Folge kam es gelegentlich zu einem Wettlauf, wer zu einem bestimmten
Thema als erster ein Blatt fertigstellte. So zum Beispiel bei der Darstellung der
Zuchthauslerinnen, welchen zur Strafe die Haare geschoren wurden. In diesem Fall
war es Loschenkonhl, der dieses Sujet zum Verdruss der Bruder Artaria im Jahr 1782

331

als erster herausbrachte®” (Anhang Nr. 11). Fur die folgenden Jahre fehlen Quellen,

die eine Fortdauer des Konflikts belegen kénnten. Moéglicherweise mussten die

3 Artaria & Comp., Anzeige. In: Wiener Zeitung (12. Janner, 1782).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (19. Janner 1782).
Bliimml, Gugitz, Altwienerisches. Bilder und Gestalten, 120.
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Bruder Artaria dadurch, dass neben Loschenkohl auch etliche andere Kunsthandler
auf den Plan traten, einsehen, dass die Zeit ihrer ehemals marktbeherrschenden
Stellung vorbei war. Es ist auch mdglich, dass die nun einsetzende Aktivitat
Ldschenkohls als Fabrikant, bei der er viele Waren erzeugte, die Artaria & Comp.
nicht fihrten, zur Entspannung der Lage beitrug.

In der Literatur wurde zunéchst eher die Partei der Bruder Artaria ergriffen, deren
Produkte, vor allem die Schitz-Ziegler-Janscha Serie in den hochsten Ténen gelobt
wurden. Sogar Friedrich Nicolai, welcher ansonsten nur an wenigen kulturellen
Gutern des josephinischen Wiens Gefallen findet, nennt diese Serie ,sehr sauber
gezeichnet und gestochen.“*** In einem Katalog zu Beginn des 20. Jahrhunderts
hei3t es Uuber dieselbe Serie, dass sie ,in einer kunstlerischen Vollendung®
geschaffen worden sei, welche ,meisterhafter nicht gedacht werden kann.“*** Auch
Ignaz Schwarz gelangt zur Schlussfolgerung, dass dies ein Werk sei, ,das selbst den
héchsten Anforderungen an das echt Kiinstlerische standzuhalten vermag.“ **
Wahrend die Werke aus dem Haus Artaria & Comp. als Mal3stab der Vollkommenheit
galten, erschienen demgegenuber die Blatter Léschenkohls als defizitdr und wurden
gerne mit einem despektierlichen Ton abgehandelt. Ausgehend von der
Léschenkohl-Ausstellung im Jahr 1959 und den folgenden Publikationen entwickelte
sich jedoch eine neue Sichtweise, welche das Werk Loéschenkohls in seiner

Originalitat und Eigenstandigkeit wiirdigte.3*

2.4. Hieronymus Loschenkohl als Fabrikant und Verleger

2.4.1. Voraussetzungen

Nachdem sich Hieronymus Léschenkohl als Verleger von Kupferstichen etabliert
hatte, begann er vermehrt damit, tausenderlei Dinge“>* herzustellen und zu
verkaufen. In seinem mannigfaltigen Warenangebot fanden sich unter anderem
Facher, Karten, Widrfelspiele, Knopfe, Ratsel, Masken, Kalender, Briefpapier,
Mobelvorlagen, Teppiche, Tur-, Kamin- und Spiegelschirme, Brettspiele, Puzzles,

Wachsfiguren, Wachsfriichte, Wachskopfe, Luftballons, Klaviere, Bierkrige, Vasen,

332 Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen Ulber das katholische Deutschland, 71.

Gilhofer & Ranschburg, Katalog einer hervorragenden Sammlung, 33.
Schwarz, Wiener StraRenbilder im Zeitalter des Rokoko, XXXV.
> vgl. dazu Kapitel 5 vorliegender Arbeit, welche die Rezeptionsgeschichte des Werkes Loschenkohls
behandelt.
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 9.
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Tapeten, Teppiche, Windofen, Strumpfbander, Medaillen, Parfums, die voltaische
Séaule und Handschuhe. Ab dem Jahr 1787 hatte er neben seiner Niederlassung am
Kohlmarkt auch eine Markthtitte gemietet, welche ,Am Hof Nr. 310 in der ersten

«w 337

Seitengasse gelegen war, und in welcher vornehmlich Galanteriewaren

angeboten wurden.>*® Die Betriebsamkeit Léschenkohls als Fabrikant spiegelt sich in

den zeitgendssischen Schilderungen wider, die ihm ,Spekulationsgeist***°

zubilligen
und ihn als ,thatigen und erfinderischer Mann“**° bezeichnen.

Gerade Produzenten und Verleger wie Loschenkohl zogen ihren Vorteil aus der
Wirtschaftspolitik des Reformabsolutismus. Bereits im Jahr 1735 wurden Herstellung
und Verkauf von Galanteriewaren weitgehend aus der zlnftischen Ordnung
herausgelést. **' Die Erteilung von Privilegien, und damit Innungsfreiheit, fiir
Manufakturisten, wie sie Loéschenkohl fur seine Kupferstiche und Facher erhielt,
entsprach dem Postulat des Merkantilismus nach Foérderung der inlandischen
Produktion und war gleichzeitig ein wichtiges Element einer antiztinftisch orientierten
Gewerbepolitik.**?

Ein weiterer wichtiger Faktor in diesem Zusammenhang waren die
Einfuhrbeschrankungen des Jahres 1784, durch die der Import vieler auslandischer
Erzeugnisse, vor allem Konsumgiter und Luxuswaren, in das Gebiet der
Habsburgermonarchie mit hohen Zéllen belegt oder ganz untersagt wurde.?*® Der
Kaiser verbot, so Johann Pezzl, alle ,auslandischen Waren®, die ,entbehrlich* oder
,im Land selbst fabriziert werden kénnen.“*** Das Ziel dieser MaRnahme bestand
darin, so die kaiserliche Verordnung, den ,Absatz der Landesmanufakturen zu
beférdern.“** Es wurde ein Verzeichnis von Waren veréffentlicht, die unter diese
Regelung fielen; darunter waren zahlreiche Galanteriewaren und verschiedenste
Konsumguter. Fur die Fabrikationen Ldschenkohls relevant waren dabei die
Spielkarten, ,Tarok und Tapulierkarten, Piquetkarten, gemeine Bauernkarten®, die

.Papiertapeten, oder Spaliere®, die ,Waderl [Facher] verschiedenster Gattung",

337 Lschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (16. Mai 1787).

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 12.

Pezzl, Skizze von Wien, 311.

[Rotenstein], Lustreisen, 2/209.

Sommer, Kampf um die Marktfihrerschaft, 66.

Weigel, Gewerbepolitik, 180.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 10.

Pezzl, Skizze von Wien, 338.

Kaiserliche Verordnung. In: Wiener Zeitung (18. September 1784).
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Knopfe aller Art, Dosen, Larven, Striimpfe und Parfiimeriewaren. **° Inlandische
Waren, die in diesem Verzeichnis aufschienen, mussten mit einem Stempel versehen
werden, den ein behordlicher Stempelmeister innehatte. Fehlte der Stempel, wurden
die Waren, ,als untergeschobene fremde angesehen und konfisziert.“**’ Wer ,achte
Zeichen von einem gestempelten Stlck auf ein ungestempeltes” tGbertrug, musste als
,Offentlicher Falscher* mit einer ,halsgerichtlichen* Verfolgung rechnen.®*® Besonders
die wohlhabende Bevdlkerung, die an die auslandischen Produkte gewdhnt war,
zeigte sich Uber diese Verordnung wenig erfreut. Der Kupferstich Loschenkohls mit
dem Titel ,Denkmal der Dankbarkeit fur die weise Einschrankung der auslandischen
Luxuswaren* behandelt diese Thematik auf satirische Weise. **° Jedenfalls
beschleunigte der Ausfall der franzdsischen Luxuswaren die unternehmerischen
Aktivitaten Loschenkohls, da sich die Marktsituation bei vielen Produkten schlagartig
verbesserte. In einer seiner Anzeigen spricht er diesen Sachverhalt selber an. Die
Jfranzosischen Dosen“, hatten ,bey dem hiesigen Publikum so vielen Beyfall*
erhalten; deren Einfuhr sei jedoch ,nicht mehr gestattet.“>>°

In weiterer Folge kam in Gestalt der wiedereinsetzenden Zensur ein weiteres
Argument hinzu, sich vermehrt als Fabrikant und weniger als Berichterstatter zu
betatigen. Bereits unter Leopold II. wurde im Zuge der Franzosischen Revolution die
Pressefreiheit wieder eingeschrankt; diese Entwicklung fand ihren Hohepunkt im
Zensurgesetz vom 22. Februar 1795, welches auch bildliche Darstellungen
einschloss und die Existenz des politischen Journalismus in Wien beendete, der erst
nach 1848 wiederkehrte.*' Ab diesem Zeitpunkt brachte Léschenkohl kaum mehr
Blatter mit aktuellen Themen heraus und verlegte sich zunehmend auf seine
Aktivitaten als Handler, Manufakturist und Verleger. Viele Portraits und
Bildreportagen aus den 1780er Jahren fasste er zu Sammlungen zusammen und
brachte sie in einer Art von Abverkauf auf den Markt.*** Dass hinsichtlich des
Pressewesens eine neue Zeit angebrochen war, zeigte sich daran, dass die

> Verzeichnis der einzufiihrenden verbotenen Waren. In: Wiener Zeitung (22. September 1784).

Kaiserliche Verordnung. In: Wiener Zeitung (18. September 1784).

Kaiserliche Verordnung. In: Wiener Zeitung (18. September 1784).

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 10.

Léschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (1. April 1786).

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 14f.

Léschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (11. April 1792); Léschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (14.
November 1798).
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Kupferplatten zu den belgischen Unruhen nach seinem Tod im Zuge des

Nachlassverkaufs behordlich konfisziert wurden.3>®

2.4.2. Facherkultur und Facherfabrik

2.4.2.1. Die Entstehung der Facherkultur

Ausgehend von seiner naturlichen Funktion als Verlangerung der Hand zum
Fliegenwedeln, Kihlen und Schattenspenden ** wurde der Facher im Altertum
vielerorts zu einem sakralen Kultobjekt. Im frihen Christentum wurden Facher
benutzt, um die Fliegen von den Oblaten und dem Messwein zu verscheuchen und in
weiterer Folge in den liturgischen Ablauf einbezogen.**® Seit dem 16. Jahrhundert in
Europa allgemein verbreitet, kamen sie sogar bei Aufziigen des Papstes zum
Einsatz.**® Ihren Hohepunkt erreichte die Facherkultur in der hofischen Gesellschaft
des 18. Jahrhunderts; ab diesem Zeitpunkt wurde der Facher auch vorwiegend von
Frauen getragen. Im hofischen Kontext legte man Wert auf die luxuriose Herstellung
und vornehme Handhabung des Féachers.

Seine inhaltliche Bedeutung lag im Ausdruck der demonstrativen Mul3e, als ,,Symbol
einer hofisch-miiRigen Tandelei“**”; man signalisierte, dass man keiner produktiven
Tatigkeit nachgehen musste. **® Dieser Sinn des Fachers zeigt sich bei den

«3%9 yon Jakob Adam, bei denen die

»+Abbildungen des gemeinen Volkes zu Wien
Frauen der verschiedenen Berufsgruppen mit ihren spezifischen Werkzeugen oder
Waren erscheinen, wahrend die Biirgerstocher einen Facher in der Hand halt.>*® Es
entstand im hofischen Leben eine eigene Fachersprache, mit der die Damen den
Herren Zeichen zu geben pflegten. Mit dem ,Szepter der Venus“ konnte eine
Verabredung getroffen werden, eine Liebeserklarung abgegeben oder eine Abfuhr
erteilt werden.?**

Im 17. und 18. Jahrhundert war Frankreich bei der Facherherstellung fihrend. Im

Jahr 1770 gab es in Paris 150 Fachermeister mit 6000 Beschaftigten; es existierte

353 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 21.
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eine eigene Zunft der Fachermeister.**> Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war auch
im deutschen Sprachraum eine nennenswerte Facherproduktion in Gang
gekommen.*®® Vermehrt kamen bei der Facherherstellung arbeitsteilige Prozesse zur
Anwendung: Die Gestelle wurden von Kammmachern (Elfenbein) und Tischlern
(Holz) angefertigt. Die Vorlagen lieferte ein Zeichner, beziehungsweise ein
Kupferstecher. Danach verrichteten die Illuminierer ihre Arbeit. Schlie3lich wurde der
Facher von Pailettenstickerinnen fertiggestellt.>®*

Im Lauf des 18. Jahrhunderts vollzog sich eine Popularisierung des Féachers, indem
auch sehr kostengiinstige Exemplare angeboten wurden. Wurde der Facher
urspringlich aus Seide oder Schwanenhaut mit einem Gestell aus Schildpatt
angefertigt, bestand die kostenguinstigere Variante aus Papier mit einem Holzgestell.
Auch die Anwendung von seriellen Druckverfahren wie dem Kupferstich fur die
Facherblatter senkte die Herstellungskosten. 3> Damit konnten Frauen aus allen
Gesellschaftsschichten an der Fachermode teilnehmen. Ein Flugblatt aus dem Jahr
1740 beschreibt diese Entwicklung: ,Eine, die ist herkommen von der Bauerey, den
Kuh-Stall bedienet, hat Schwein gefuttert dabey, jetzt dient sie in Stadten [...] ein
Waéderl [Facher] dabey.“3%°

In der theresianischen Zeit gab es in Wien noch keine Fachermacher, sodass die
Facher aus Frankreich importiert werden mussten. Erst im Jahr 1778 ist die Tatigkeit
des ersten Wiener Facherfabrikanten Johann Kreuzenfeld belegt, welcher zusammen
mit Léschenkohl der wichtigste Fachermacher des Wiener Klassizismus wurde.
Kreuzenfeld brachte auf seinen Fachern aktuelle Geschehnisse zur Anschauung.
Neben Trauerfachern zum Tod Maria Theresias verarbeitete er unter anderem die
Belagerung Gibraltars, den Tiirkenkrieg und den Tod Kénig Friedrichs 11.%¢

Um die Jahrhundertwende existierten bereits 25 Hersteller in Wien.*®® Der typische
Facher des Wiener Klassizismus, welcher auch als ,Waderl* bezeichnet wurde, war
ein bedruckter Papierfacher mit einem Holz- oder Elfenbeingestell. **° Der
traditionelle franzdsische Féacher war in der Regel mit Idyllen bestehend aus

Schafern und Nymphen, Venus und Cupido bemalt, meist nach einer Vorlage von

362 Tscherwiakow, Facher aus dem 18. bis zum 20. Jahrhundert, 27.
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A. Pétschner, Florierende Facherfabrik, 193.

Vier schéne neue Weltliche Lieder, 15

Gugitz, Altwiener Gelegenheitsfacher, 178ff.

Kaut, Wiener Waderlmacher, 16.

Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 129f.
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Watteau oder Boucher. Die Wiener Féacher waren demgegeniber meist nach
englischem Vorbild mit Sujets aus dem zeitgendssischen Leben verziert.*”° Der Reiz
des Fachers bestand dabei nicht in seiner kostbaren Fertigung, sondern in der

Originalitat und Aktualitat der aufgedruckten Bilder.3™*

2.4.2.2. Die , Facherfabrik“3®"

Ldschenkohl begann zu Beginn des Jahres 1782 mit der Produktion von Fachern,
wobei meistens Vorlagen seiner Kupferstiche verwendet wurden. **® Erstmals
scheinen seine Facher in einer Anzeige in der Wiener Zeitung vom 26. Janner 1782
auf. In diesem Fall ist es der Kupferstich ,Neujahrsfest in Wien Ano 1782, welcher
herangezogen wird. Er bewirbt dabei ,Fachertberziige, oder so genannte Waderl mit
funf Portraiten, namlich lhrer russisch kaiserl. und rom. kaiserl. Majestaten, lhrere
kaiserl. Hoheiten des Groffurstes und der Grof3furstin, und der Prinzessinn Elisabeth
Durchlaucht.“*”* Die Preise dieser ersten Auflage reichen von 1 fl. bis zu 2 f1.3”> Von
diesen Fachern sind jedoch keine Exemplare iibriggeblieben.?"

Ldschenkohl begann zunachst damit, nur die Facherblatter herzustellen; bald jedoch

ist er in der Lage, die gesamte Facherproduktion zu ubernehmen, 3”7

beziehungsweise seine ,eigene Facherfabrik*®"®

zu betreiben. Dabei begann er,
neuartige Materialen, wie Krepp, Atlas und Flor einzusetzen.®”®

Loschenkohl versuchte, aufwéndigere Facher fur die vornehmen und
zahlungskraftigen Damen als auch preisginstige Sorten flr breitere Schichten
anzubieten, die, wie bereits dargestellt, am Modeleben teilzunehmen begannen. Er
produziere, wie er in einer Anzeige ankundigte, ,alle Gattungen sowohl von der
feinsten als auch der gemeinsten Sorte zu hohen und niedern Preisen.“3%° Der

Zeitgenosse Gottfried von Rotenstein berichtet in seinen ,Lustreisen®, dass ,Facher

30 A, Pétschner, Florierende Facherfabrik, 193.

Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 133.
Pezzl, Skizze von Wien, 311f.
Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 132.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (26. Janner 1782).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (26. Janner 1782).
Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 136.
Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 134.
Léschenkohl, Anzeige. In: Journal des Luxus und der Moden (Juli 1789), 115f.
P. Pétschner, Hieronymus Léschenkohl und seine Welt, 9f.
Léschenkohl, Anzeige. In: Journal des Luxus und der Moden (Juli 1789), 115f.
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von verschiedenen Gattungen“®! bei Léschenkohl zu haben sind. Die Preisskala
reichte von 14 Kreuzer bis 72 Gulden.?%

Im Lauf der 1790er Jahre wurden die Facher immer kleiner.®® In einer Anzeige aus
dem Jahr 1794 verlautbart Loschenkohl, dass ,man jetzt zu eben dieser Zeit kleine

schmale Florfacher«3®*

nach englischem Vorbild trage. Auch in den folgenden Jahren
sind es meist kleine Facher, die Léschenkohl ankiindigt.®® Als Léschenkohl im Jahr
1807 verstarb, war der Hohepunkt der Fachermode in Wien bereits Uberschritten,
weshalb seine Facherfabrik nicht mehr weitergefiihrt und aufgeldst wurde.?® Im Jahr
1825 ist nur mehr ein Wiener Fachermacher belegt.*®’ Dass man als Fachermacher
in der Biedermeierzeit nicht mehr viel verdienen konnte, versinnbildlicht die Figur des
,~>andelholz* aus dem 1818 erschienenen Stuck ,Der verwunschene Prinz” von Adolf
Bauerle; der ,Sandelholz" ist ein Fachermacher, welcher 17 mal Bankrott geht, und

vom jungen Ferdinand Raimund erfolgreich verkérpert wurde. 328

Von den circa 80 Fachern Loschenkohls, 38°

welche meist in hoher Auflage
herausgebracht wurden, sind heute vergleichsweise nur mehr wenige Exemplare
erhalten geblieben.®® Diese werden in der heutigen Forschungsliteratur allerdings
nicht mehr als ,Firlefanz**** betrachtet, sondern gelten als wertvolle Dokumente der

Kulturgeschichte.

2.4.2.3. Die Bildmotive der Facher

Die aufgedruckten Bildmotive behandeln, vergleichbar den Kupferstichen, ein breites
Spektrum an Themen und Motiven. In einer Anzeige aus dem Jahr 1786 werden
bereits 26 verschiedene Fachermotive angekiindigt.*** Der GroRteil der dargestellten
Motive sind, wie es dem Féacher des Wiener Klassizismus entspricht, aus dem

zeitgeschichtlichen Leben genommen, beziehungsweise, ,die neuesten und

1 [Rotenstein], Lustreisen, 2/209.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wienerzeitung (10. Mai 1786).
A. Pétschner, Florierende Facherfabrik, 194.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. Oktober 1794)
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (31. Mai 1797); L6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (9. April
1800).
A. Pétschner, Florierende Facherfabrik, 194.
Kaut, Wiener Waderlmacher, 16.
Kaut, Wiener Waderlmacher, 19.
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 9f.
Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 128.
Springschitz, Wiener Mode im Wandel der Zeit, 221.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (10. Mai 1786).
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interessantesten Begebenheiten, die sich in auRer Wien ereignet haben®,3* wie

Ldschenkohl in einer Anzeige schreibt.

Haufig erscheinen Personen und Ereignisse aus dem hofischen Leben auf den
Fachern. Es wurden Facher angeboten mit dem Brautpaar Erzherzog Franz und
Elisabeth von Wiirttemberg,3®* Leopold II. mit seiner Gemahlin,** sowie Facher mit
Franz II./l. mit seiner zweiten Gemahlin Maria Theresia, zusammen mit Kronprinz
Ferdinand und Erzherzog Karl.?*® Zeitgeschichtliche Ereignisse, die ihren Platz auf
die Facher Loschenkohls gefunden haben, sind der Auftritt des marokkanischen

397 oder das ,Wettrennen zu Simmering“**® (Anhang Nr. 24),

399

Botschafters in Wien,
welches ein wichtiges Dokument zur Frihzeit des Wiener Rennsports ist.
Bilder vom josephinischen Turkenkrieg waren auch als Fachermotive beliebt. In einer
Anzeige werden Facher beworben, welche ,die merkwirdigsten Vorfalle des
dermaligen Krieges, oder die eroberten Festungen, oder eine ganze Ubersicht des
jetzigen Kriegstheaters vorstellen.“*% Meist wurde dabei auf der Vorderseite die
belagerte Stadt und auf der RUckseite das Portrait des jeweiligen Befehlshabers
angebracht. So geschehen beim Facher a la Belgrad, welcher die Belagerung der
Festung zeigt und auf der Rickseite den Feldmarschall Laudon, oder beim Facher a
la Orsowa, wo auf der einen Seite die Festung und auf der anderen ihr Uberwinder
Graf von Auersperg zu sehen ist.**

Haufig griff Loschenkohl auf seinen Fachern Szenen aus der Welt des Theaters und
der Musik auf, wobei es sich bei vielen Darstellungen um einzigartige Bilddokumente
des volkstiimlichen Theaters handelt.** So brachte er einen Facher mit dem Bild der
Schauspielerin Catharina Jacquet heraus,*®® einen Facher & la Figaro,*** Facher mit
Auszigen und Szenen aus ,Die Weinlese” nach einem Singspiel von Johann

Schenk,*® aus ,Das neue Sonntagskind“,*°® aus dem ,Spiegel von Arkadien“, aus

3% | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (5. Mai 1787).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (9. Janner 1788).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (12. Mai 1790).
Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 137ff.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. April 1783)
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (5. Mai 1787).
Gugitz, Altwiener Gelegenheitsfacher, 181.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Mai 1789).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (12. Mai 1790)
Kaut, Wiener Waderlmacher, 18f.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. April 1786).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wienerzeitung (10. Mai 1786).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (24. Dezember 1785).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. Mai 1794).

67

394
395
396
397
398
399
400
401
402
403
404
405
406



der Oper ,Der Tyroler Wastel*,**” aus dem Ballett ,Richard Léwenherz*,**® Facher

mit dem ,Herrn Dinterl* aus dem Lustspiel ,die Modesitten*,**® sowie Facher mit
Liedern aus den Sticken Emmanuel Schickanders, wie zum Beispiel aus dem
,dummen Gartner“.**° Auch die Arien von Haidens ,Schopfung®, welche 1798 in Wien
uraufgefiihrt wurde, zieren einen Facher.***

Die von Léschenkohl geschaffenen Modevorlagen fanden ebenfalls inren Weg auf
die Facher. Zu diesem Zweck verwendete er Motive aus der von ihm nachgedruckten
Pariser Modezeitschrift ,Cabinet des Mondes*.**?

Auch wenn der Schwerpunkt der Bildmotive auf der zeitgeschichtlichen Ebene liegt,
so entstanden auch F&acher, bei denen eine bemerkenswerte Mischung aus
mythologischen, allegorischen, empfindsamen und parodistischen Elementen
vorliegt. Diese Féacher enthielten, so Léschenkohl, ,geschmackvolle Allegorien, [...]
theils zum Nachdenken, theils zur Belustigung.“*** Die Welt der Mythologie war dabei
ein Fundus, auf den gerne zurlckgegriffen wurde. Neben dem gangigen Motiv der

ff,*1* variierte er

Venus mit dem schlafenden Cupido, den auch Léschenkohl aufgri
den klassischen Stoff bei vielen Fachern sehr frei und verlieh ihm die Gestalt von
Humoresken, wie es auch in den Travestien der Vorstadtbihnen oder den satirischen
Variationen antiker Epen von Alois Blumauer zu beobachten ist. *** Gleichzeitig
waren die antiken Vorlagen eine Folie fur Traume und Geflihle, deren Ausdruck
typisch fur die anbrechende Kultur der Empfindsamkeit war, welche sich vom
Rationalismus der Aufklarung abzuheben begann,*® wobei gerade in Wien die
Empfindsamkeit meist ins Parodistische miindete. **” Dies zeigt sich bei einem

Facher, den Loschenkohl am 23. April 1788 ankundigt:

,Ein ganz neuer Facher unter dem Titel ,der Katechismus der Liebe‘. Amor steht umringt von vielen

Frauenzimmern in verschiedenen Trachten und legt ihnen Fragen aus dem Katechismus vor, der auf

eine witzige Art die Geheimnisse der Liebe erklart.“**®

7 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (2. Juli 1796).

(
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. Mai 1795).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (6. Dezember 1800).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (12. Mai 1790).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (10. Mai 1800).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (7. April 1787).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Mai 1789).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (12. Mai 1790)
Bodi, Tauwetter in Wien, 101.
Witzmann, Facher aus dem Wiener Verlag Johann Hieronymus Loschenkohl, 147f.
Bodi, Tauwetter in Wien, 23.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (23. April 1788).
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Neben diesen Motiven brachte Ldschenkohl viele Facher mit originellen Einfallen
heraus. Er offerierte Facher individueller Art, welche seine Motive mit den Portraits
des Kunden kombinierte; so wurde beispielsweise auf der einen Seite des Fachers
ein Herrscherportrait, auf der anderen Seite das Familienbild des Kaufers abgebildet,
oder eine Abbildung des Augartens mit einem Postament, auf welchem ein Portrait
nach Wahl eingefiigt wurde. **° Sogenannte ,Kalenderfacher **° hatten ein

Kalendarium aufgedruckt. Viele Facher hatten Ratsel und Spiele zum Inhalt.***

2.4.2.4. Die Annenfacher

In groRer Zahl und verschiedenster Auspréagung fertigte Loschenkohl sogenannte
LAnnenfacher”, welche als Geschenk am Annenfest am 26. Juli dienten. Dieses Fest
hat seinen Ursprung im Kultus der heiligen Anna zur Zeit der Marien- und
Frauenverehrung im Zuge der Gegenreformation. Der Gedenktag wurde im Lauf der
Zeit profanisiert zu einem Namenstagsfest der zahlreichen den Namen Anna
tragenden Frauen in Wien und schlie3lich zu einem Volksfest zu Ehren der Frauen
Uberhaupt. ** Blumml und Gugitz schreiben dariiber: ,Das Annenfest war eine
Huldigung der Wienerin oder dem Weibe Uberhaupt. An diesem Tag hiel3en alle
Wienerinnen Anna, besonders wenn sie hubsch waren.” Das Annenfest war
aulRerordentlich beliebt bei der Wiener Bevolkerung und Loschenkohl war nie
.verlegen, irgend eine Galanterieware mit dem Fest in Zusammenhang zu
bringen.“*** Der Zeitgenosse Josef Richter &uRert sich in seinen ,Eipeldauer Briefen*

Uber die Annenfacher Loschenkohls folgendermalfien:

,Ein braver Kunsthéndler aufn Kohlmarkt hat den Nanerln z' Ehren ein neues Modi Waderl [Facher]
aussergebn, und da sind lauter Blumen und Pflanzen drauf; und da will er jetzt noch mehr solche
Waderl herausgebn, damit d* Frauenzimmer die Blumerl z* nennen wissen. [...] Da hat aber ein
Spaldvogel ein curiosen Einfall ghabt, und hat gsagt, dal3 sich manche Herrn Doctori solche Waderl

anschaffen solln. Damit s* d* Botanik nicht ganz vergessen.“***

Im Jahr 1782 brachte er die ersten finf ,Annenfacher” heraus:

"9 | schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Juli 1782).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (28. Dezember 1782).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wienerzeitung (10. Mai 1786).
Bliimml, Gugitz, Von Leuten und Zeiten, 63.

Bliimml, Gugitz, Von Leuten und Zeiten, 78.

Richter, Eipeldauer Briefe, 2/34.
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,ES war mir also eine angelegene Sache, den Liebhabern etwas zu verschaffen, womit sie ihrer
Geliebten ein angenehmes Geschenk machen kénnten. In dieser Ricksicht habe ich folgende 5
Gattungen Facher oder Waderl verfertigt.“**

Der erste Facher enthalt eine allgemeine Darstellung des Annenfestes, einen
.Kontretanz der Liebhaber mit ihnren Schonen®. Der zweite zeigt den Prater mit seinen
.Lustbarkeiten, mit welchen sich die Liebhaber mit ihren Schonen an diesem
herrlichen Ort ergdtzen®;*° der dritte den Augarten. Auf dem vierten erscheint ein
Kosakentanz in Schonbrunn und auf dem funften werden wiederum der Grof3first
von Russland und die wirttembergische Familie zur Anschauung gebracht. Die

Facher kosten zwischen einem und finf Gulden.**” Nach dieser Anzeige werden die

428

Annenfacher erst wieder im Jahr 1794 angekindigt, wobei dennoch davon

auszugehen ist, dass Léschenkohl jahrlich Annenfacher herausbrachte.*® In weiterer
Folge kombinierte Loschenkohl die Thematik des Annenfestes mit mythologischen,
allegorischen und empfindsamen ldeen, wie beispielsweise beim Annenfacher fir
das Jahr 1795, auf welchem drei Bilder zu sehen sind. Auf dem ersten Bild sieht man

folgendes:

,Die Grazien umgeben Nannetten und filhren solche im Triumpf zur Géttin des Friedens.“**°

Das zweite Bild zeigt folgende Szene:

.verschiedene Freunde und Freundinnen Nannettens versammeln sich vor der Gottin der
Glickseligkeit, und flehen fir Nannetten um Segen. |hr seid erhdrt reif ihnen die Géttinn zu. Von nun
an folge den Nannetten Wohlfahrt und Glickseligkeit auf dem Pilgerpfade des Lebens. [...] Mit
unaussprechlichem Vergniigen [...] erfullt, beginnen solche einen Freudentanz, um ihre dankbare

Empfindung erkennen zu geben.“431

Die dritte Szene ist folgende:

.[Man sieht] einen angenehmen Rasenplatz, welcher ringsumher mit Rosen und Jasmin bepflanzt ist,
und dessen reizende Lage Heiterkeit, und Wonne im Herzen belebt. Bey der Empfindung wird
gemeinschaftlich von der Gesellschaft ein Jubelgesang angestimmt. [...] Kaum haben sie die letzte
Strophe von dem Lied wiederholt, so senkt sich in Wolken die Muse der Harmonie in die Mitte ihres

Zirkel herab.“**

Eine ahnliche Szenerie ist auf dem Annenfacher fur das Jahr 1798 zu finden,

welchen Loschenkohl auch in einem eigenen Flugblatt bewirbt:

2% | schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Juli 1782).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Juli 1782).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Juli 1782).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Juli 1794).
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 24.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (22. Juli 1795).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (22. Juli 1795).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (22. Juli 1795).
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.Nannchen sitzt auf einer Terasse, den Blick teils auf Eros und Psychen, teils aber auf die im
Sonnenglanze scherzenden Charitinnen geheftet. Eros, der Gott der Liebe, und Psyche, seine
Geliebte, die Gottin der Jugend, ist in ihre Rosenbande verwebt und beide scheinen mit ihrem
Schicksal zufrieden zu sein. Jener trachtet sie durch artige Werke, welche auf dem Facher angebracht
sind, auf die Freuden der Schwestern aufmerksam zu machen, welche auch ihrer im Tempel der Liebe
und des Vergniigens harren. Damit aber die schéne Morgenréte des Lebens und die sii3en Spiele der
Grazien nicht verfliegen, schlaft im Vordergrunde der Bote der Zeit und laf3t sorglos sein umgefallenes
Stundenglas der Verwesung uber. Mit einem Worte, Liebe, Jugend, Grazien und die Zeit selbst

verbinden sich, um Nannchens Feyer mit einem Eifer zu begehen, dessen ihre Reize wiirdig sind.“**

Die Annenfacher aus den Jahren 1796, 1799 und 1800, 1802, 1803, 1804 bringen
ahnliche Motive und Bilder zu Anschauung.***

Vergleichbare Arrangements aus dem mythologischen Fundus zieren die Féacher, die
Loschenkohl zum ,Theresientag® und zu ,Josephens froher Namensfeyer*

herausbrachte.**®

2.4.2.5. Die Facher a la Vigano

Ein besonderer Verkaufserfolg scheint der Facher & la Vigano**® gewesen zu sein,
welcher die Tanzerin Maria Medina Vigano zeigt, welche von 1793 bis 1794 Mitglied
des Hofballetts war. Urspringlich den Namen Maria Mayer tragend, war Medina ein
angenommener Kinstlername, wahrend der Name Vigano aus der Heirat mit dem
Tanzer und Komponisten Salvatore Vigano stammt.**” Adolf Bauerle schildert in

seinen Memoiren das allgemeine Interesse an diesem Facher:

.Der Kunsthandler Léschenkohl auf dem Kohlmarkte, der durch mehrere verfehlte Spekulationen
schon ganz hinabgekommen war, kindigte plétzlich ,Damen=Facher a la Vigano" an. Kaum wurde
diese Annonce in der Wiener Zeitung gelesen, so bestirmten auch schon die Bedienten der
Vornehmen und Reichen Ldschenkohls Niederlage. Die feineren, eleganten Fécher kosteten zwei
Ducaten, die minder schénen einen Ducaten, die ordinare Sorte einen Gulden und dann wurden noch
ganz simple Facher a la Vigano aus gemeinem Holze und aus Papier flr 20 Kreuzer ausgeboten,
nattrlich alle mit dem Bilde der Madame Vigano geziert. In dem Zeitraume eines Vormittags verkaufte

Loschenkohl seinen ganzen, bedeutenden Vorrath. Er muf3te Tag und Nacht in seiner Facherfabrik

33 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. Juli 1798); Léschenkohl, Geschenke fiir den Annentag,

Flugblatt 1798.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. Juli 1796); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Juli
1799); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Juli 1800); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung
(17. Juli 1802); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. Juli 1803); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener
Zeitung (11. Juli 1804).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. Oktober 1794); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14.
Marz 1801).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (28. August 1793).
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 74.
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arbeiten lassen; er konnte nicht genug Leute fiir seinen Verkaufsladen auftreiben, die Liebhaberinnen
dieser Facher zu befriedigen, selbst gemeine Weiber, Fiakerinnen, Hockerinnen, Obstweiber ec.,
muf3ten Facher a la Vigano besitzen. Als Loschenkohl am Schlusse seines Vigano=Facher=Geschafts
den Gewinn zusammenzahlte, hatte er noch einmal so viel eingenommen, als Madame Vigano durch

ihre Kunstleistungen. Sie trug 4000 Ducaten aus Wien fort; Herr Ldschenkohl brachte seine

Vigano=Speculation 36.000 Gulden ein; der Mann stand wieder glanzend da.«*%®

Auch wenn man Bauerle bei der Schilderung der wundersamen Sanierung
Ldschenkohls nicht folgen muss, und die Gewinnsumme von 36.000 Gulden malfilos

439

Ubertrieben ist,”™” so ist diese Stelle doch ein Beleg fir die Popularisierung der

Facherkultur und den Verkaufserfolg des Vigano-Fachers.

2.4.3. Gesellschaftsspiele und Kinderbtcher

2.4.3.1. Die Spielkultur im Wien des 18. Jahrhunderts

Im Wien des 18. Jahrhunderts existierte bereits eine ausgedehnte Spielkultur; es
waren zahlreiche Gesellschaftsspiele gebrauchlich, welche im Kaffeehaus, im
Wirtshaus, im Freien oder im privaten Rahmen betrieben wurden.** Der Adel und
das gehobene Birgertum pflegten das Billardspiel, das als vornehm galt und in der
Regel im Kaffeehaus gespielt wurde; fir einen ausgewahlten Personenkreis wurde
im Trattnerhof im Jahr 1784 ein ,Casino“ er6ffnet, in dem Billard und Karten gespielt
wurde.*** Das Billardspiel war verhaltnismaRig teuer: eine Partie kostete zwischen
einer und vier Kronen,**? ein Betreiber mit drei Tischen konnte an einem Tag bis zu
12 Gulden lukrieren.*** Aus der Sicht des Zeitgenossen Josef Richter ist es demnach
auch eine lustige Geschichte, wenn zwei Sesseltrager Billard spielen wollen.*** Als
elegantes Spiel, welches gleichermalien die Geschicklichkeit von Geist und Korper
erfordert, entsprach das Billard auch ganz dem Geschmack der Zeit.**

Die zahlreichen Kegelbahnen, welche sich in den Wirtshausern und Gastgarten der

Vorstadt befanden,**® wurden von den Handwerkern und Tagléhnern bevolkert; hier

38 Béuerle’s Memoiren, 1/21f.

B9p. Pétschner, Hieronymus Léschenkohl und seine Welt, 74.

Hénigmann, Ratsel, Karten und Wirfelspiele, 205.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 129.

Tanzer, Spectacle missen seyn, 236f.

Pezzl, Skizze von Wien, 366.

Richter, Eipeldauer Briefe, 2/240.

Tanzer, Spectacle missen seyn, 239.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 199.
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herrschte auch eine etwas rohere Atmosphéare, welche durch haufiges Fluchen und
Raufhandel gepragt war.**’

Das Kartenspiel wiederum scheint in allen Schichten verbreitet gewesen zu sein. Es
bildeten sich zahlreiche Gesellschaften, welche sich vorsatzlich und ausschlief3lich
zum Kartenspiel zusammenfanden. **® Als vornehm galten die komplizierteren
Kartenspiele wie Whist, L'Hombre und Piquet; als weniger distinguiert wurden die
einfacheren Kartenspiele angesehen, bei denen vor allem der Zufall entscheidend
ist; eine Ausnahme bildete in dieser Hinsicht das Landsknechtspiel, welches ein
reines Glicksspiel ist und am Hof beliebt war. Die zahlreichen Wdrfel- und
Kugelspiele wurden eher den niederen Schichten zugeordnet.**°

Die staatlichen Behdrden zeigten sich nachsichtig bei Spielen, welche Geschick und
Konnen erforderten, wie zum Beispiel dem Billard oder dem Schachspiel; das reine
Gliicksspiel um Geld wurde jedoch als Gefahrdung der Ordnung angesehen.**° Die
Versuche zur Eindammung des Glicksspiels waren wenig erfolgreich; in den meisten
Fallen konnten die Verbote auf die eine oder andere Weise umgangen werden.
Oftmals versuchten die Behdrden auch, Abgaben aus dem Glicksspiel zu
lukrieren. *** Die Aufklarer waren gegeniiber dem Gliicksspiel eher skeptisch
eingestellt; es begunstige Betrug und MuRiggang und widerspreche dem
Leistungsprinzip. Johann Pezzl, ein typischer Vertreter dieser Haltung, nennt das
Gllcksspiel eine ,Torheit® und ,elende Raserei*. Es habe einen ,verderbenden
Einflu® auf Gesundheit, Sitten, hduslichen Wohistand und Gemdutsruhe* und fiihre zu
.Kassation, Schuldenturm und Zuchthaus®; als Alternative empfiehlt er
,Hauskomaédien, Musiken und freundschaftliche Diskurse.“ > Die Freunde des
Glicksspiels brachten als Gegenargument hervor, dass es Gelassenheit und
Selbstbeherrschung lehre, sowie die Rekreation fordere.*>*

Was die Herstellung von Spielwaren betrifft, waren zunachst Augsburg und Nurnberg
fihrend.*** Der erste namhafte Hersteller war der Augsburger Kunsthandler Albrecht
Schmidt (1667-1744), welcher Wiirfelbrettspiele in groBerem Umfang vertrieb.**® In

aa7 Tanzer, Spectacle missen seyn, 241f.

Tanzer, Spectacle miissen seyn, 243.

Tanzer, Spectacle miissen seyn, 246.

Tanzer, Spectacle miissen seyn, 247.

Tanzer, Spectacle missen seyn, 248f.

Pezzl, Skizze von Wien, 120, 121f, 127.

Tanzer, Spectacle missen seyn, 256.

Hénigmann, Ratsel, Karten und Wiirfelspiele, 202.

Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wirfelspiel und Lebensrad, 38.
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der vorindustriellen Zeit wurde das Spielzeug meist von Handwerkern angefertigt und
in geringen Mengen verkauft. Es entwickelte sich dann eine Hausindustrie vor allem
in der deutschen und 6sterreichischen Alpengegend; die Spielwaren wurden dabei
von GroRhandlern aus Niirnberg und Augsburg im Verlagssystem aufgekauft.*® Aus
diesem Grund wurden Spielgeschafte zu dieser Zeit als ,Nurnberger
Warenhandlung® bezeichnet; die Spielwaren nannte man nach dem bedeutenden
Produktionsort ,Berchtesgadener Ware“. °" Gegen Ende des 18. Jahrhunderts
erfassten die Phanomene der Industrialisierung und Massenanfertigung auch die
Spielwarenherstellung.*®

In Wien wurden die Spielwaren zunachst aus Deutschland eingefihrt. Das erste
Spielzeuggeschatft, ,Zur Stadt Niarnberg®, eroffnete 1733 in der Karntnerstralde; der
Verkauf durch Wanderhandler spielte jedoch noch lange eine wichtige Rolle. Im Jahr
1789 waren es bereits 18 Spielwarengeschafte und Kunsthandlungen, die Spielzeug
verkauften.**® Eine eigene Spielwarenfabrikation etablierte sich in Wien erst gegen
Ende des 18. Jahrhunderts. Die erste Fabrik in Wien war die k.k. erblandisch
privilegierte Berchtesgadener Holz- und Kinderspielerei Warenfabrik Johann Haller
am alten Fleischmarkt. Die Spielwarenerzeugung war vom Zunftzwang befreit, womit
die Entwicklung der eigenen Industrie geférdert werden sollte.*®® Ab den 1780er
Jahren wurden in Wien Wirfelspiele mit gestochenem und handkoloriertem Spielfeld
angefertigt; die wichtigsten Hersteller waren Hieronymus Léschenkohl und J. Frister.
Diese Spiele enthielten meist eine gedruckte Spielregel in deutscher und
franzosischer Sprache. Den mannigfaltigen Einfallen, Namen und Bilder dieser Brett-
und Wiirfelspiele liegt meist ein sehr @hnliches Spielprinzip zugrunde.*®*

Ihren Hohepunkt erreichte die Spielkultur im Biedermeier, wobei hier die
Spielleidenschaft moglicherweise ein Ventil flir eine verunmdglichte politische
Betatigung darstellte. “* Eine zentrale Figur dieser Zeit war der Verleger und
Kunsthé&ndler Heinrich Friedrich Miuller, welcher Bilderbégen, Kinderblcher und
Spielwaren herausbrachte. Als Verfasser betatigte sich dabei der Padagoge Leopold

Chiamini; die lllustrationen stammen von Matthaus Loder, der auch Kammermaler

46 Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 110.

Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 110.
Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 6.
Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 110.
Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 114.
Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 99f.
Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 99.
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Erzherzog Johanns war. Die Kinderbicher und Spiele Millers sind, folgt man dem
Urteil von Hubert Kaut, die schénsten des Wiener Biedermeier.“®® Ein weiterer
wichtiger Hersteller dieser Zeit war Matthaus Tretsensky, der aufgrund seiner
Mandlbégen und Papiertheater Bedeutung erlangte; “®* er hatte auch Puzzles in
seinem Angebot, die er gerne aus ehemaligen Spielfeldern von Gesellschaftsspielen

erzeugte.*®

2.4.3.2. Vom ,Kinderfresser" zum Lernspiel: Der Wandel bei den Druckwerken
far Kinder und Jugendliche im 18. Jahrhundert
Eine wichtige Voraussetzung fur die Produkte Loschenkohls besteht in diesem
Zusammenhang in dem grundlegenden Wandel, welcher sich im 18. Jahrhundert in
Bezug auf lllustrationen, Blcher und Spiele fir Kinder und Jugendliche vollzogen
hatte. Dieser Wandel wird offenbar, wenn man einen Blick auf die Druckwerke fir die
Jugend aus dem 16. und 17. Jahrhundert wirft. Diese bestanden vornehmlich aus
Ermahnungen, Warnungen, Strafandrohungen, Tischzuchten, Sittenbichern,
Lehrbiichern fiir Rhetorik und Sprachen und Fibeln mit Geboten.*®
In der Forschungsliteratur wurde zunéchst die Auffassung vertreten, dass man erst
ab 1750 von eigentlicher Jugendliteratur sprechen kdénne, wobei sich mittlerweile
vermehrt die Haltung verbreitet, dass auch dem 16. und 17. Jahrhundert eine
spezifische Druckkultur fir Jugendliche zuzubilligen sei.*®” Seit dem 16. Jahrhundert
erfreuten sich sogenannte ABC-Bichlein zum Erlernen der Buchstaben grol3er
Beliebtheit.*®® Das 16. Jahrhundert kennt bereits das ,Gansespiel“, welches mit 63
Feldern und Wirfel gespielt wird und Stationen und Hindernisse auf dem Weg ins
Zielfeld Uberwunden werden missen. Seit dem 17. Jahrhundert gab es Festungs-
und Belagerungsspiele, bei denen Figuren mit taktischem Geschick gezogen werden
mussten.*®®
Aufschlussreich sind in diesem Zusammenhang die Sittenbtcher fir Jugendliche von
Erasmus von Rotterdam und Huldrych Zwingli. In der humanistischen Padagogik des

Erasmus wird eine Erziehungslehre sichtbar, welche den rein religiosen Horizont

163 Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 50.

Wegehaupt, Druckkultur fir die Jugend im deutschen Sprachraum, 55.
Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 107.
Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wirfelspiel und Lebensrad, 23.
Ewers, Eingrenzung des Gegenstandes, 11ff.
Wegehaupt, Druckkultur fur die Jugend im deutschen Sprachraum, 51.
Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wiirfelspiel und Lebensrad, 35f.
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bereits Uberschreitet: Als Bildungsziel erscheint hier eine freie, gebildete und
vernunftgeleitete Lebensfiihrung.*”® Zwingli wiederum entfaltet in seinem Buch ein
reformatorisches Erziehungskonzept; er empfiehlt dem Heranwachsenden dabei ein
Leben im Einklang mit dem Evangelium, das Erlernen eines Handwerks, sowie das
richtiges MaR bei Reden und Schweigen, Essen und Trinken.*"*

Sehr verbreitet waren ab dem 16. Jahrhundert die Schreckgestalten ,Kinderfresser®
und ,Butzenbrecht®. Der Kinderfresser erschien erstmals 1537 in Augsburg auf einem
Holzschnittbogen von Hans Weiditz und wurde bis ins 18. Jahrhundert in
verschiedenen Variationen verlegt. *2 In einer von Lorenz Schultes verlegten
Fassung aus dem Jahr 1590 wird er folgendermalf3en beschrieben:

»Schau da den Kindlfresser an

Was er ist so ein scheutzlicher Mann

Hat ein grob / wild / gestroblet Haar

Sein Bart ist rauch / und zottet gar

Hat zween groR Backen / ein grof3 Maul

Und fri3t recht wie ein Ackergaul

[...] Und thut es [das Kind] von einander reissen

Mit seinen Zanen auch zerbeissen

So du dann nit wilt schweigen eben

So will ich dich dem Mann auch geben.“473

Das weibliche Gegenstuck zum Kinderfresser war die Figur der ,Butzenbrecht®, die
im bayerischen und 6sterreichischen Raum des 17. und 18. Jahrhunderts auf

4% |nre Attribute waren Rotznase,

zahlreichen Holzschnittbogen anzutreffen war.
Ofengabel, zerlumpte Kleidung und ein Korb auf dem Ricken mit gefangenen
Kindern.*”® Ihr Name leitet sich vom germanischen Damon ,Perchta“ her und dem
,Butz*, womit volkssprachlich der Nasenschleim bezeichnet wurde.*”® Auf manchen
Blattern wird sie von der ratselhaften Figur des ,Hans Hinderfiihr* begleitet.*’” Es
scheint, dass der Kinderfresser als Schreckgestalt fur unbandige Kinder diente,

wahrend die Butzenbrecht eher eine Drohung fiir die faulen Kinder sein sollte:*"®

~Wolt ihr auch bose sein / faullentzen vnd nichts thun

470 Brunken, Einleitung, 27f.

Kohlhage, Huldrych Zwingli, 607.

Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wirfelspiel und Lebensrad, 23

Schultes, Der Kinderfresser, 23.

Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wirfelspiel und Lebensrad, 24.

Eisenberg, Einblattdrucke, Bilderbogen und Neujahrsblatter, 2050.

Eisenberg, Einblattdrucke, Bilderbogen und Neujahrsblatter, 2050.

Eisenberg, Einblattdrucke, Bilderbogen und Neujahrsblatter, 2056.

Eisenberg, Einblattdrucke, Bilderbégen und Neujahrsblatter, 2050.
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Grumsig vnd musig seyn / als wie ein pfipfigs Huhn
Nichts lernen in der schul / nichts nahen oder spinnen
Nicht betten und Aufstehen / so solt ihr nit entrinnen
Meiner Gabel / Peittschen / vnd der Ruth

Womit ich schlagen will / euch bif3 aufs helle Blut

Ich will euch Hand und FufR Creuzweil3

zusammen binden

Vnd werffen in den Korb / auch will ich euch anziinden
Euer Z6pf und Haar / das Gesicht zerkratzen

Vnd die Nafi3

Abschneiden

Vnd euch praff zerzausen: Uber das /

All euer Dockenwerk wegnehmen / vnd verbrennen
Euer schonstes Sonntagskleid verschneiden

vnd zertrennen.“*”®

Kindefresser und Butzenbrecht mussten im Lauf des 18. Jahrhunderts der
Aufklarungspadagogik weichen, wobei das Verschwinden der Schreckgestalten nicht
bedeutete, dass damit auf das Prinzip der Strafe verzichtet wurde; vielmehr folgten
auf das Fehlverhalten jetzt Ungliicksfalle aller Art.*°

In der volkstimlichen Grafik des 16. und 17. Jahrhunderts gab es keine klare
Trennung zwischen Werken fir Erwachsene und Kinder; vor allem Fabeln und
Marchen wurden von Alt und Jung geschatzt. Ein Beispiel dafir sind die zahlreichen
Verkehrte Welt“ Darstellungen“®*, die auch in Grimmelshausens ,Ewig wahrender
Kalender® von 1670 belegt sind. Ein weiteres Beispiel ist der Stoff des
Schlaraffenlandes, welcher von Hans Sachs 1530 als ,Schlauraffenland” bearbeitet
wurde und im 17. Jahrhundert als Kupferstichbogen als ,Der Konig von Schlauraffen
Landt“ in Koln erschien; Pieter Breughel d. A. widmete sich dieser Geschichte in
seinem weltberiihmten Gemalde.*®? Auch die beliebte Fabel ,Der Fuchs mit dem
Storchgast” ist in diesem Zusammenhang zu nennen, welche in einer Fassung von
Hans Sachs vorliegt.*®®

Wegweisend fir die weitere Entwicklung war das Buch ,Orbis Pictus” (1658) vom

tschechischen Padagogen Johannes Amos Comenius, welches dem padagogischen

479 Butzenbrecht, 24.

Eisenberg, Einblattdrucke, Bilderbogen und Neujahrsblatter, 2055.

Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wirfelspiel und Lebensrad, 21.
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Prinzip der Anschauung folgend,*®* auf 150 Holzschnitttafeln die ganze Welt der
Natur und des Menschen in kindgerechten Bildern aufbereitete;*®® die Buchhandlung
Trattner in Wien brachte davon in den Jahren 1780 und 1782 eine gekurzte
Neuausgabe heraus.*®

Ein grundlegender Wandel der Druckwerke fur Jugendliche vollzog sich im 18.
Jahrhundert im Zuge der aufklarerischen Padagogik. Ausgehend von der
Anerkennung der Eigenart des Kindes und des Jugendlichen wurde die Forderung
nach kindgerechten Biichern und Spielen erhoben. ¢’ MaRgeblich war dabei
zunachst das Buch ,Gedanken Uber Erziehung“ von John Locke. Er geht dabei von
der Grundannahme aus, dass der Mensch zwar durch seine Triebe der Tierwelt
verhaftet sei, sich durch seine Vernunft jedoch daraus erheben kodnne, was
gleichzeitig auch die Voraussetzung der Sittlichkeit sei. Daraus folgt, dass moéglichst
frih mit der Vernunfterziehung des Kindes begonnen werden musse. Die Eigenart
des Kindes musse dabei, so Locke, berlcksichtigt werden, jedoch mit dem Ziel,
diese zu uberwinden.*® Er vertrat die Ansicht, dass das Kind nicht aus sich selbst
Uber den Weg der Vernunft zur Sittlichkeit gelangen kénne, sondern das Vorbild des
Erwachsenen bendtige, wobei das sittliche Verhalten durch Nachahmung und
Gewobhnung erlangt werden solle. Dieser Gedankengang stellt ein ursachliches
Element der Exempelliteratur dar, deren Anliegen es ist, dem realen Vorbild ein
fiktionales Exempel an die Seite zu stellen.*®

Im deutschsprachigen Gebiet hatte neben Locke auch das philosophische Weltbild
des Gottfried Wilhelm Leibniz Einfluss auf die Kinder- und Jugendliteratur.
Ausgehend von der Auffassung der Seele als Monade nimmt das Leibnizsche Modell
an, dass das Kind bereits ein vollstindiges aber noch verworrenes Bild des
Weltganzen in sich tragt. Dieses Bild zur Klarheit zu fihren, bedeute gleichermal3en
die Erkenntnis der Welt als auch die Anndherung an Gott. Dieses Menschenbild war
malf3geblich fur die enzyklopadisch orientierten Lehrwerke. Da man glaubte, dass das
Kind das Weltganze schon in sich habe, hielt man es fir sinnvoll, das Kind mit

moglichst umfangreichen und vollstandigen Stoffmengen zu konfrontieren.**°

a8 Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 42.
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Neue Impulse brachte das 1762 erschienene Buch ,Emile” von Jean Jacques
Rousseau. Die zentrale These ist hier, dass die Erziehung das kindliche Wesen nicht
nur berlucksichtigen, sondern bejahen und zur Entfaltung bringen muisse. Die
Vernunft, so Rousseau, entwickle sich der natirlichen Entwicklung des Menschen
entsprechend erst spater. Es sei daher, im Gegensatz zur Auffassung Lockes,
unnatdrlich und unsinnig, dem Kind vorzeitig Rationalitat einpflanzen zu wollen.
Rousseau wandte sich gegen die Exempelliteratur, gegen die enzyklop&dischen
Lehrbiicher, sowie gegen das Kinderbuch tiberhaupt.***

An diese Gedankengénge knupften die Philanthropen an, welche den Ansatz von
Rousseau weitgehend tUbernahmen, jedoch nicht dessen generelle Ablehnung des
Kinderbuches teilten. Vielmehr sollten die Inhalte der sinnlichen Vernunft und dem
Wahrnehmungshorizont des Kindes entsprechen. Angestrebt wurde das spielerische
Lernen, bei dem Vergnigen und Spiel sowie Bildung und Lerneffekt vereint werden
sollte.**? Ein Produkt dieser Ideen war das Lernspiel, bei dem Tiere und Pflanzen,
fremde Lander und Menschen, geschichtliche und mythologische Inhalte sowie die
verschiedenen Berufe zur Anschauung gebracht wurden. **® Oftmals wurden
bestehende Gesellschaftsspiele oder auch das beliebte Ratselraten adaptiert und in
dieses didaktische Konzept integriert. In diesen Kontext der Verbindung von
Unterhaltung und Bildung ist auch die Geburtsstunde der belletristischen
Jugendliteratur einzuordnen.*%*

Ab den 1780er Jahren fanden philanthropische Vorstellungen Aufnahme in Wien,
welche in den Schriften von Josef May, Franz Gaheis und Jakob Glatz zu finden
sind. Die Rezeption des Philanthropismus vollzog sich in Wien im Kontext eines
Widerstands gegen die Dominanz der katholischen Kirche in Erziehungsfragen.*®®
Neben aufklarerischen und philanthropischen Ideen blieben hier Elemente der
katholischen Erziehungstradition pragend, wobei sich jesuitische und jansenistische
Lehren feindlich gegeniiberstanden. **° Die jesuitische Erziehung legte ihren
Schwerpunkt auf Gehorsam, Memorieren und Rhetorik und wurde in Wien von Ignaz

Parhammer, Michael Denis und Franz Xaver Arming vertreten.*®’ Elemente der

ot Ewers, Hauptstromungen und Tendenzen, 28ff.

Wegehaupt, Druckkultur fir die Jugend im deutschen Sprachraum, 54.
Hénigmann, Ratsel, Karten und Wiirfelspiele, 202.
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jesuitischen Padagogik wirkten noch lange fort. Politiker wie Anton Graf Pergen und
Ignaz Mathes von Hess, welche eine Bulrgerschule nach den Prinzipien der
franzosischen Aufklarungspadagogik errichten wollten, konnten sich kaum
durchsetzen.*?® Die jesuitisch gepragte Erziehungspraxis fand ihren Niederschlag in
den Beschreibungen Friedrich Nicolais, der das ,zwecklose Wortgeschwatz" und das
Jleidige Auswendiglernen“*** kritisierte.

Die Jansenisten zeigten sich gegentber der Aufklarung aufgeschlossen, hatten aber
gleichermalRen eine Neigung zum moralischen Rigorismus, der aus ihrem
theologischen Weltbild folgte. Durch die Erbsinde sei der menschliche Wille
geschwacht, weshalb der Mensch zu einem Knecht der Begierde mit einem Hang
zum Bdsen geworden sei. Auf dieser Denkfigur aufbauend forderte die jansenistische
Padagogik, dass dem Kind mdoglichst frih der Begriff der Siinde vermittelt werden
muisse; der Erzieher misse das Kind im Kampf gegen die Siundhaftigkeit
unterstitzen. Der jesuitischen Erziehungsmethode warf man moralischen
Indifferentismus vor.>®

Zusammenfassend lasst sich festhalten, dass Kinderblicher und Spiele im Wien des
ausgehenden 18. Jahrhunderts sowohl durch aufklérerische, philanthropische und
katholische Vorstellungen gepragt waren.

Ein Beispiel dieser Entwicklungslinie ist das in Wien herausgegebene ,Bilderbuch fur
Kinder®, welches von Justin Bertuch zwischen 1790 und 1822 in 24 Banden
herausgegeben wurde und 1185 kolorierte Kupferstiche enthalt.>™ GroRRer Beliebtheit
erfreuten sich die Bilderbdgen von Johann Martin Will, auf denen wilde Tiere und
Soldaten gezeigt werden.”% Ein interessantes Druckwerk, welches fiir Jugendliche in
Wien herausgebracht wurde, war ein Bilderbuch, welches 1789 in der
Kurzbeckschen Buchhandlung angeboten wurde und den Titel tragt: ,Werkstétte der
gemeinnitzigen Kiunste und Handwerke fur junge Leute zur Auswahl ihres kinftigen
Nahrungsstandes. Mit sechzig jede Kunst, jedes Handwerk deutlich erklarenden
Kupferstichen®.>*® Weitere Beispiele sind ein 1788 bei Sebastian Hartl erschienenes

,Geographisches Spiel fur die Jugend”, sowie ein etwas spater von Jeremias

498 Knoll, Kunst und Kultur um Josephinsimus, 294f.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen Uber das katholische Deutschland, 198f.
Seibert, Jugendliteratur, 11, 9, 15, 241.

Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 45.

Wegehaupt, Druckkultur fur die Jugend im deutschen Sprachraum, 53f.

Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 48.

499
500
501
502
503

80



Bermann herausgegebenes ,Nationenspiel“. °** Einen Hohepunkt erreichte die
Produktion von Bilderbuchern und Spielen fur Kinder im Wiener Biedermeier, welche

durch einen besonders typischen und eleganten Stil ausgezeichnet sind.>%

2.4.3.3. Die Spiele und Kinderbicher aus dem Verlag Loschenkohl

Die Spiele und Kinderbiicher Loschenkohls flugen sich in die hier skizzierte
kulturgeschichtliche Entwicklung ein. Sie stehen im Kontext der Wiener Spielkultur
als auch im Kontext der Wandlung der Druckwerke fur Jugendliche im 18.
Jahrhundert. In vielen Anzeigen betont Léschenkohl den angestrebten
Zusammenhang von Spiel und Lerneffekt; die Spiele waren folglich ,zum Nutzen und
Vergnugen fur die Jugend* gemacht; die Jugendlichen sollten dabei ,spielend

507

lernen.“*% Circa 90 Spiele®®’ sind in seinem Verlag erschienen. Es handelt sich

dabei vor allem um Spielkarten, Wiirfelspiele, Brettspiele,*® von denen viele fiir
Jugendliche bestimmt waren.>*® Man kann davon ausgehen, dass Léschenkohl nicht
alle Spiele selbst entworfen hat. In der Verlassenschaftsabhandlung erfahrt man,

dass er die Gesellschaftsspiele ,gré3tentheils aus dem Ausland kommen liefl3, um sie

durch eigene Auflage selbst heraus geben zu wollen.“>*

Erstmals erschien ein Spiel in einer Anzeige im Dezember 1785 mit dem Namen ,La
bloguade des Dames"®, welches ,in ganz Paris beliebt* und auch in Wien ,in einigen
grossen Hausern“ schon bekannt sei. Es sei aul3erordentlich unterhaltend, und wie

Loschenkohl betont, es hangt ,nicht meistens vom Glick" ab sondern beschatftigt

_den Geist.“>!

Typische Lernspiele sind die Spiele mit geographischen Inhalten, wie das

512

~.geographische Kinderspiel“®>™ aus dem Jahr 1793. Ein weiteres Beispiel ist die

,Reise in 5 Weltteile oder Nationenspiel*,**® welches Léschenkohl im Jahr 1799

herausbrachte. Es werden dabei die ,Trachten der merkwirdigsten

«514

Volkerschaften und Landkarten gezeigt. Es liegt auf der Hand, dass dabei auch

04 Hénigmann, Ratsel, Karten und Wiirfelspiele, 204.
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Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (4. Dezember 1793).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Marz 1799).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Marz 1799).
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stereotype Vorstellungen Eingang finden; so werden die Schweizer als redlich, die

Tartaren als tapfer vorgefiihrt.>*

Ahnlichen padagogischen Zwecken verpflichtet sind Spiele mit naturgeschichtlichen

und technischen Inhalten wie der ,Der Vogelflug®,>*® ein Brettspiel mit 36 kolorierten

Bildkarten mit V6geln, das ,Thierspiel aus Buffons Naturgeschichte*,®*’ das ,Hund

«519

und Hasenspiel“,**® das ,Planeten-System von Holz***® oder ein elektrisches Spiel

mit diversen Apparaten,®® bei welchem das gerade aufkommende Interesse an der
Elektrizitat seinen Niederschlag findet. Fur die Jugend bestimmt war das ,kleine
Haus"“, das aus ,Riegelwanden” zusammengesetzt war, und mit Hilfe dessen die

Grundlagen der Baukunst erlernt werden sollten. *** Das Spiel ,Der kleine

Rechenmeister* sollte dazu dienen, dass ,die Kinder rechnen lernen.“*%?

Es gab auch Spiele, die sich der Geschichte annahmen wie ,Die Geschichte der

Deutschen®, ein ,niitzliches Spiel fiir die Jugend.“*?®

Viele Spiele widmen sich dem Kriegswesen und Kriegsgeschehen. Im Jahr 1793
bringt Loschenkohl ein Spiel mit dem Titel ,Die Belagerung von Quesnoy“ heraus.
Dieses Spiel ist derart aufgebaut, dass es ,eine ordentliche Festung vorstellt, worauf
mit Kanonen und Bomben mit Tonkugeln geschossen wird; den Gewinst bestimmen
die umgeschossenen Hauser und Thirme.“*?* Ein weiteres Kriegsspiel mit dem

Namen ,Das Taktikspiel“ wird folgendermal3en angektndigt.

,ES ist eigentlich eine militarische Anwendung des Schachspiels, anstatt des Schachbretts ist ein
Situations- Plan, welcher mit Ebenen, Gewassern und Morasten durchschnitten, mit Felsen, Bergen
und Schanzen versehen worden. An der Stelle der Pionen sind Infanteristen, die leichte und schwere
Kavallerie hat die Ziige der Konigin im Schachspiel. Die Kanonen haben ihre Wirkung wie die Thirme,
werden wie die tbrigen Figuren in Brigaden formiert und riicken mit dem Kriegsheere zum Treffen in
Kolonnen aus. Es kdnnen dabey Pontons gelegt und Schanzen gebaut werden. Uebrigens ist das
ganze Spiel so beschaffen, dass es sehr viel Unterhaltung gewéhret, vorziglich ist es fur die Jugend,
welche sich dem Kriegsdienste widmet, und Uberhaupt fur alle Militrpersonen ergétzend und

belehrend.**?

315 Hénigmann, Ratsel, Karten und Wiirfelspiele, 204.
>18 | Gschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (10. November 1804).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Marz 1799).
Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 70.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. Marz 1795).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Marz 1799); Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 68.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. Marz 1795).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Marz 1799).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. Marz 1795).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (4. Dezember 1793).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. August 1799).
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Manche Spiele sind im Bereich der Sagen und Marchen angesiedelt, wie das

«526 « 527

~Ritterspiel oder ,Der Magus*,”’ ein Frage und Antwortspiel, bei dem eine Person
die Rolle des Magiers Ubernimmt. Bemerkenswerte Spiele sind das ,Portrait-Spiel®,
bei welchem durch die Zusammensetzung verschiedener ,Stirnen, Augen, Nasen,

528

Mund, Kinne und Kopfputz* Portraits erzeugt werden,” oder auch das Spiel ,Wie

kann man um sein Vermégen kommen, ein Spiel mit 18 verschiedenen Bettlern“.>*
Loschenkohl vertrieb diverse Kartenspiele, welche mit Motiven aus der Welt der
Musik, der Botanik und des Schauspiels versehen waren.>* Bemerkenswert ist
dabei, dass auch Szenen aus dem Wilhelm Tell herangezogen wurden, da dieses
Stiick wegen Habsburgerfeindlichkeit verboten war.>*! Die Wiener Spielkartenmacher
sahen sich durch diese Kartenproduktion in ihren Rechten verletzt und gingen vor
Gericht, welches Léschenkohl den Verkauf von Spielkarten im Jahr 1806 behérdlich
untersagte. >3 Dieser legte Berufung ein, wobei dieser Rechtsstreit zum Zeitpunkt
seines Ablebens am 11. Janner 1807 noch keiner Entscheidung zugefiihrt worden
war.® In der Verlassenschaftsabhandlung wird daher darauf hingewiesen, dass ,der
Kaufer die Fortsetzung und Behauptung dieses Prozesses, wovon die Akten hier
mitverkauft werden, auf sich zu nehmen“>** habe.

Fur Personen, die das Kartenspiel um Geld regelmé&Rig betrieben, hatte er ,tagliche

«535 \waren, im

Gewinnst- und Verlusttabellen®, welche ,am Spieltisch zu gebrauchen
Angebot.

Auch Puzzles finden sich im Sortiment Loschenkohls. Ab der zweiten Halfte des 18.
Jahrhunderts fand das Puzzle zunachst in England Verbreitung; es wurden dabei
kolorierte Kupferstiche auf Holz aufgezogen, die Landkarten und Geschichtsbilder
zeigen.**® In Wien kamen die Puzzles gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Mode, da
sie, wie man meinte, die Kinder beschaftigten, sowie Ausdauer und

Kombinationsgabe férderten.®*” Ein von Léschenkohl um 1807 verlegtes Puzzle, das

>28 | gschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (4. Dezember 1793).

(
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (27. Janner 1802).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (26. Marz 1796).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (10. November 1804).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (11. Juni 1806); Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 74.
Hénigmann, Ratsel, Karten und Wirfelspiele, 204.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 11.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 80.

Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, 74.

Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 65r.

Hénigmann, Ratsel, Karten und Wiirfelspiele, 204.

Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 107.

527
528
529
530
531
532
533
534
535
536
537

83



erhalten geblieben ist, behandelt ein mythologisches Thema und tragt den Titel
,Paris erteilt den Preis der Schonheit*.>*®

Wie aus der Verlassenschaftsabhandlung hervorgeht, verkaufte L&éschenkohl
entgegen der bisherigen Annahme auch Mandlbdgen. °* In diesem Akt sind

«540

,sogenannte Mandlbégen auf Kartenpapier™ sowie ,sogenannte Kreuzerbdgen mit

Nationen fiir Kinder zum illuminieren und ausschneiden“®*

verzeichnet. Der typische
Mandlbogen des Wiener Klassizismus war gekennzeichnet durch ein schmales
Querformat, kraftige Farben sowie der Anordnung der Figuren in Reihen; die Figuren
reprasentierten meist Berufsstande oder Soldaten.>* Die Bezeichnung ,Mandlbogen*
leitet sich her vom umgangssprachlichen ,Mandl“, in der Bedeutung von ,kleiner
Mann®, womit die kleinen Figuren des Mandlbogens gemeint waren.>*?

Im Jahr 1805 verlegt er ein Bilderbuch, ein ,Bilder A B C Buch fiir gute Kinder<***
(Anhang Nr. 40), welches, dem padagogischen Prinzip der A-B-C Bicher
entsprechend, durch bildliche Darstellungen das Erlernen der Buchstaben erleichtern
sollte. Beginnend mit dem Buchstaben A werden auf der einen Seite ein Affe, eine
Ananas und ein Armleuchter abgebildet. Auf der gegeniberliegenden Seite finden
sich diese drei Worter sowohl auf Deutsch, Franzosisch, Italienisch und Latein
verzeichnet, wodurch die Kinder zusammen mit den Buchstaben auch
fremdsprachige Ausdriicke kennenlernen. Diesem Schema folgend werden alle 24
Buchstaben abgehandelt, bis zu Zebra, Zirkel und Zwiebel. Er brachte auch ein
,Bilderbuch mit 180 Trachten von verschiedenen Nationen“** heraus. In einer
Anzeige aus dem Jahr 1805 werden noch weitere ,verschiedene neue Bilderbticher

546

fur die Jugend erwahnt.

>38 Hénigmann, Ratsel, Karten und Wirfelspiele, 210f.

239 Hénigmann, Ratsel, Karten und Wirfelspiele, 204.

Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 74r.

Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 67.

Kaut, Alt-Wiener Spielzeugschachtel, 90.

Biickner, Populadre Druckgraphik, 10.

Léschenkohl, Bilder A B C Buch fiir gute Kinder (Wien 1805).

Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 81.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. Marz 1805).
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2.4.4. Kalender und Almanache

2.4.4.1. Die Almanachkultur

Im 18. Jahrhundert hatte sich eine ausgepréagte Kalenderkultur herausgebildet.
Neben dem Kalendarium an sich enthielten die Kalender Informationen aus den
Bereichen Meteorologie und Astronomie, Gedichte und literarische Texte, Stiche,
Noten und Karten.>*’ Das ,LaBménnlein“, das den richtigen Zeitpunkt zum Aderlass
anzeigte, fehlte selten.>*® Die Begriffe Almanach und Kalender wurden zunachst
synonym verwendet, wobei im 18. Jahrhundert der Almanach vermehrt den
Charakter einer jahrlich erscheinenden Sammelveréffentlichung annahm, bei der

gleichzeitig die Bedeutung des Kalendariums zuriick trat;>*°

wichtig wurde dabei die
Verbindung von unterschiedlichen Texten und Bildern. >*° Der Hohepunkt der
Almanachkultur im deutschsprachigen Raum setzte 1770 ein und dauerte bis zur
Mitte des 19. Jahrhunderts. >*! Die Verbreitung des Almanachs vollzog sich im
Kontext eines allgemeinen Aufschwungs der Buchkultur im 18. Jahrhundert, wobei
ein signifikantes Element dieser Entwicklung darin bestand, dass das konventionelle
Buch andere Gattungen von Druckwerken, wie zum Beispiel den Kalender, nicht
verdrangte, sondern sich mit ihnen vermischte. > Zunachst hatten die meisten
Almanache die Gestalt eines kleinformatigen Taschenbuchs, wobei gegen Ende des
18. Jahrhunderts immer aufwandigere und kostspieligere Exemplare herausgebracht
wurden.>*® Die Menge und Vielfalt der Almanache war enorm.>**

Fur die Freunde der Literatur und Poesie gab es den Musenalmanach, der sich von
den volkstimlichen Almanachen durch seine Textauswahl abhob; **° seine
Leserschaft bestand aus Bildungsbirgern, Verwaltungsbeamten, Kaufleuten,
Medizinern, Offizieren, Lehrern, Professoren und Téchtern adeliger Hauser. °
Neben den etablierten Autoren bot der Musenalmanach unbekannten Autoren und
Talenten die Méglichkeit zur Publikation. Oft wurden die Leser aufgefordert, eigene

47 Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 21.

Koscher, Uber Kalender und Kalenderverlage im Wien des 19. Jahrhunderts, 54f.
Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.

Sander, Almanachkultur und Empfindsamkeit, 24.

Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 180.

Sander, Almanachkultur und Empfindsamkeit, 24.

Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 8.

Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 12.

Sander, Almanachkultur und Empfindsamkeit, 25.
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Beitrage einzusenden, was die Grenze zwischen Autoren und Lesern einebnete®’

und zur Verbreitung des ,Dilettantenpoems* beitrug.>*® Der GroRteil der Literatur der
Sturm und Drang Zeit bis zur Frilhromantik erschien in Almanachen.**® Namhafte
Autoren wie Goethe, Schiller, Klopstock und Lichtenberg nutzten das Medium des
Musenalmanachs. °® Diese Entwicklung veranlasste den Zeitgenossen Christian
Levin Sander zur AuRerung, die ganze deutsche Literatur habe sich ,in Kalendern
verkrochen.*>®*

Die Aufklarer wollten das populdre Medium des Almanachs und des Kalenders
nutzen, um ihre Ideen einem breiteren Publikum bekannt zu machen.®? Sie forderten
einen vernunftigen Kalender mit natzlichen und lehrreichen Inhalten; verschwinden
sollten hingegen astrologische Abhandlungen, Beitrdge uber die Wirksamkeit
geheimer Naturkrafte, sowie Wunder- und Raubergeschichten aller Art.>®® In diesen
Kontext figen sich auch die Bestrebungen Josephs Il., die Zahl der kirchliche Feste
und Gedenktage in den Kalendern einzuschrénken. In einer Verordnung aus dem

Jahr 1785 heildt es,

o[...] dal kunftig sammtliche fur den Druck bestimmte Kalender, in Ricksicht auf die darinn
vorkommende Feste, Andachtsiibungen, und anderen geistlichen Gegenstédnde, auch von der
hiesigen geistlichen Filialkommission beurtheilet, und aus denselben alles dasjenige hinweggelassen

werden solle, was den héchsten Verordnungen und der gegenwartigen Kirchenverfassung

zuwiderlauft.“>%*

Es wurden Almanache fur und wider die Franzosische Revolution veroffentlicht,
darunter auch jakobinische Revolutionsalmanache.®® Es erschienen Almanache mit
Musikbeilagen, zum Beispiel mit Werken von Christoph Willibald Gluck, Wolfgang
Amadeus Mozart und Ludwig van Beethoven;>®® es begann sich in diesen Banden
bereits der Siegeszug des Liedes anzudeuten, welches mit Text und Noten publiziert
wurde.*®” Ein groRer Verkaufserfolg waren gegen Ende des 18. Jahrhunderts diverse
.,Damenkalender”, welche neben literarischen Beitragen Aufsatze zu den Bereichen

>37 Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.

Mix, Der Literaturfreund als Kalendernarr, 81f.
Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 9f.
Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.
! Zit. in: Mix, Lektiire fiir Gebildete und Ungebildete, 8.
>62 Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 16.
Koscher, Uber Kalender und Kalenderverlage in Wien im 19. Jahrhundert, 52f.
Kaiserliche Verordnung. In: Wiener Zeitung (26. Janner 1785).
Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.
Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 10.
Sander, Almanachkultur und Empfindsamkeit, 26.
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%8 Unzahlige Almanache

Haushaltswesen, Mode und Kosmetik enthielten.
volkstumlichen Charakters gab es zu den Bereichen Militdr, Botanik, Theater,
Geschichte, Genealogie, Wein, Tabak, Billard, Reiten, Erziehung, Ratsel, Satire,
Humor, sowie zu berufsspezifischen Thematiken,**® meist mit vielen Bildern, Karten
und Modellen ausgestattet.>”

Der aulRerordentliche Erfolg der Almanache lag zum einen darin begrindet, dass
diese nach den Interessen und Vorlieben der jeweiligen Leser ausgerichtet waren.>"*
Zum anderen konnte der Almanach in Taschenbuchform, meist in Sedez- oder

2 an allen Orten gelesen werden. °”® AuRerdem existierte ein

Duodezformat,
Lesepublikum, das immer auf der Suche nach neuer Lektire war und die seit dem
Rokoko verbreitete literarische Kleinform schatzte.®™ Hinsichtlich der Bildersprache
des Almanachs kann von der Entstehung einer ,birgerlichen lllustrationskunst“>”
gesprochen werden, welche maf3geblich von Daniel Nikolaus Chodowiecki gepréagt
wurde. Waren es zur Barockzeit vorwiegend antikisierende und allegorische Motive,
zielte die nun einsetzende Formensprache auf eine Einheit von Grafik und Text; die
lllustrationen sollten sich dem Text unterordnen, beziehungsweise die Handlung zur
Anschauung bringen.®’® Eine wichtige Rolle spielten die in den Almanachen auf dem
Wege des Kupferstichs reproduzierten Olgeméalde der groRen Meister, die auf diese
Weise popularisiert wurden.>”’

Die Gesamtbeurteilung der Almanachkultur fallt sehr unterschiedlich aus, sowohl bei
den Zeitgenossen als auch in der Forschungsliteratur. Zweifellos haben die
Almanache einen wichtigen Beitrag zur Entstehung einer literarischen Offentlichkeit
geleistet.>’® Oft wurde die Ansicht geduRert, Kalender und Almanache seien ein
Nahrboden fir literarische MittelmaRigkeit und Belanglosigkeiten aller Art; eine

Ansicht, der in den neueren Publikationen jedoch heftig widersprochen wird.>"

68 Mix, Der Literaturfreund als Kalendernarr, 79.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 10ff.

Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 10f.

Mix, Der Literaturfreund als Kalendernarr, 79.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 9.

Sander, Almanachkultur und Empfindsamkeit, 24.

Sander, Almanachkultur und Empfindsamkeit, 24.

Reifenscheid, Die Kunst des Kupferstiches oder die der Kupferstich als Kunst im Almanach, 145.

Reifenscheid, Die Kunst des Kupferstiches oder die der Kupferstich als Kunst im Almanach, 145.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 10.

Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 14.

Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 19; Mix, Der Literaturfreund als Kalendernarr, 88.
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2.4.4.2. Almanache in Wien

Auch in Wien entstand eine der allgemeinen Entwicklung folgende Kalender- und
Almanachliteratur.®® Als Hieronymus Léschenkohl im Jahr 1780 nach Wien kam,
waren bereits zahlreiche Almanache mit Erfolg herausgebracht worden. Dieser Trend
setzte sich in den folgenden Jahren fort; Ende der 1780er Jahre wurden pro Jahr, so
Johann Pezzl, funf Millionen Almanache verbraucht, welche ,unter hundert
Gestalten“ erschienen,*®" wenn auch diese Zahl etwas (bertrieben erscheint. Die
Kalender wurden zu einem beliebten Neujahrsgeschenk; es gehérte zur ,Sitte der
feinen Welt“, dass man ,seinen Bekanntschaften, besonders die weiblichen, zum
neuen Jahre mit einem sauberen Almanach beschenke.“*%

Viele Kalender und Almanache wurden in Wien von Buchbindern vertrieben, welche
nach der Buchhandlerordnung von 1772 mit diesen Produkten handeln durften.>®® Ab
dem Jahr 1780 musste fir einen Kalender ohne Kupfer eine Abgabe von 2 Kreuzern
entrichtet werden; fur einen illustrierten Kalender mussten 6 Kreuzer bezahlt werden.
Viele Herausgeber lie3en daher oftmals das Kalendarium weg, um diese Abgabe zu
umgehen.*®*

Fur die Literaturfreunde gab es den ,Wiener Musenalmanach®, der von 1777 bis
1796 bei verschiedenen Verlegern erschien;*®® im Unterschied zum norddeutschen
Raum orientierten sich die hier vertretenen Lyriker eher an Christoph Martin Wieland,
da die Stromung des Sturm und Drang und der Empfindsamkeit in Wien kaum

Wurzeln  schlugen. °%

In einem vom Verleger Tranquillo Mollo 1805
herausgebrachten ,Almanach der Kunst und Muse Wiens* konnte das Wiener
Publikum erstmals Ubersetzungen der Edda kennenlernen.®’ In den Jahren 1805 bis
1832 erlangte das Taschenbuch ,Aglaia“ grof3e Bedeutung; hier erschienen Texte
von Riuckert, Friedrich Schlegel und Franz Grillparzer, welcher in diesen Banden die
Novelle ,Das Kloster von Sedomir*, sowie zahlreiche Gedichte verdffentlichte.>® Wer
sich fir das Theater interessierte, erwarb den von 1774 bis 1796 bei Joseph

Kurzbock herausgebrachten ,Almanach des Theaters in Wien“, er enthielt

>80 Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 13.

Pezzl, Skizze von Wien, 301.

Pezzl, Skizze von Wien, 303.

Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 10.

Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.

Bodi, Tauwetter in Wien, 101.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 68f.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 84ff.
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Kupferstiche von Joseph Mansfeld und ein Verzeichnis der in Wien aufgeflhrten
Stuicke mit Besetzung und Inhaltsangabe; ebenso beinhaltet waren die Auflistung der
Ensemblemitglieder des Karntnertor- und Burgtheaters und Artikel, die sich mit
allgemeinen Fragen der Theaterkultur beschaftigten.>®®

Daneben erschienen zahlreiche Almanache zu den verschiedensten Themen und
Sparten, welche auf das Interesse des Publikums stiel3en. Bereits fur das Jahr 1773
brachte Johann Trattner einen ,Neuen Oesterreichischen Almanach / Auf das Jahr
1773 heraus, welcher sich auf Anekdoten und Gedichte konzentrierte.*® Der ab
1776 jahrlich beim Verleger Gerold fur 3 fl. erhéltliche Hof-Schematismus brachte
eine Auflistung fast aller am Hof tatigen Personen, vom Kaiser ,bis zum
Ofenheizerjungen.“ °** Ein ,Oesterreichischer Kriegsalmanach* wurde 1778 von
Johann Rautenstrauch verlegt, welcher den Bayerischen Erbfolgekrieg behandelt
und ein groRBer Verkaufserfoly wurde. Neben Skizzen, Karten, Berichten,
Kriegsliedern und Kriegsanordnungen enthéalt er heftige Anklagen in Richtung
Friedrichs 1., dem vorgeworfen wird, er behandle die Osterreichischen Gefangenen
schlecht. ®*? Sebastian Hartl verdffentlichte von 1778 bis 1811 den ,neusten
Modealmanach®, der zahlreiche Abbildungen vor allem zu Frisur- und Hutmode
enthielt, ebenso kurze Gedichte und Novellen, die meist illustriert waren, sowie
zahlreiche Szenen und Satiren aus dem Alltag. *** Ein ,Wienerischer
Kaufmannskalender auf das 1783 besonders fiir Kaufmannsbediente® ist ein Beispiel
fur einen Kalender mit einer berufsspezifischen Thematik; er enthalt praktische
Hinweise sowie allgemeine Theorien iber das Kaufmannswesen.>* In diesen
Zusammenhang fallt auch das ,Taschenbuch fur Grabennymphen®, welches von
Georg Phillip Wucherer 1787 verlegt wurde. Der Text stammt von Joseph Richter,
welcher der Autor der ,Eipeldauer Briefe* ist, und hier die Prostitution in Wien in einer
satirischen Weise und mit einer ausgepragten antiklerikalen Tendenz schildert;
dieses Taschenbuch stand daher nach dem Ende der josephinischen Pressefreiheit

in den Bibliotheken lange Zeit unter Leserzensur.>®

>89 Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 22.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 21f.

Pezzl, Skizze von Wien, 302.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 25f.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 28f.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 30.

Gladt, Almanache und Taschenbiicher aus Wien, 42f.
89
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2.4.4.3. Almanache und Kalender aus dem Verlag Loschenkohl

Loschenkohl brachte zahlreiche Kalender und Almanache heraus, die sich
verschiedensten Thematiken widmeten. Der Verlassenschaftsabhandlung zufolge
begann er schon im Jahr 1782, die ersten Exemplare herzustellen.®®® Sein Angebot
umfasste die Bereiche Musik, Theater, Militar, Politik, Mode und Anekdoten. Die
Ausstattung variierte von einfachen Kalendern bis hin zu aufwéndiger hergestellten
Exemplaren, welche als Buchkunstwerk betrachtet wurden,®®” und zum Teil in Leder
oder Seide gebunden waren.*® Der ,Kalender der Liebe, dem Schénen Geschlechte
gewidmet* aus dem Jahr 1799 war sogar aus Elfenbein gefertigt und kostete sechs

Dukaten. °%

Das Verlegen seiner Almanache war fur Ldschenkohl ein
gewinnbringendes und risikoarmes Geschéft, da er bereits erschienene Texte
verwendete und so kein Honorar zahlen musste.®® Viele Kupferstiche mit Ansichten
von Landschaften und Stadten verlegte er nicht selbststandig, sondern als Teil seiner
Almanache, oder auch als Dosenbilder.®**

Fur das Jahr 1786 brachte er einen ,Gelehrten Almanach von Wien auf das Jahr
1786 mit 36 Silhouetten* heraus (Anhang Nr. 46). Versehen mit einem Titelblatt
(Anhang Nr. 47) beginnt dieser Taschenkalender mit einer Rubrik mit der Uberschrift
.,Hohe Geburten®. Angefangen mit der ,gnadenreichen Geburt unseres Hrn. Jesu
Christi“ vor 1786 Jahren, tber die ,Geburt Sr. Izt regierenden papstl. Heiligkeit Pius
des VI.“ vor 69 Jahren, erscheint als dritte Person Joseph Il., der vor 45 Jahren auf
die Welt kam. Nach diesem Prinzip werden dann samtliche Angehorige des
dsterreichischen Herrscherhauses aufgelistet. ®®* Daran angeschlossen ist das
eigentliche Kalendarium (Anhang Nr. 48), welches Daten zu Wochentagen,
Tagesheiligen, Wetterprognosen, Himmelszeichen, Mondphasen und
Planentenstellungen bereitstellt. Die eigentliche Attraktion dieses Kalenders bilden
36 Silhouetten (Anhang Nr. 46), welche Gelehrte aus der Wiener Gesellschaft
vorstellen. In gleicher Ausstattung, nur mit anderen Silhouetten, erschien fir
dasselbe Jahr der ,Wiener Musik- und Theateralmanach fiir das Jahr 1786“,°% der

neben den bekanntesten Opernsangern Wiens die wichtigsten Vertreter des

2% Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 64r.

Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 10.
Mix, Der Literaturfreund als Kalendernarr, 78f.
Mix, Lektiire fir Gebildete und Ungebildete, 14.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 19.
Léschenkohl, Gelehrten Almanach von Wien auf das Jahr 1786 mit 36 Silhouetten.
Léschenkohl, Wiener Musik- und Taschenkalender fiir das Jahr 1786.
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604 enthalt.

.Nationalschauspiels®, sowie ,Kompositeur- und Kapellmeister®
Hinsichtlich der Auswahl der Dargestellten handelt es sich, so Ldschenkohl, um
.Personen, [...] denen wir so manches wahre Vergntigen theils durch ihre Schriften in
einsamen Stunden, theils durch ihr Spiel im Schauspielhause zu danken haben.“®®
Nach Ablauf des Kalenderjahres empfiehlt er, die Silhouetten herauszunehmen und

«606 71, verwenden. Beide Almanache fiir das Jahr 1786

,ZUr Zierde [...] der Kabinette
fanden Eingang in Johann Pezzls Wienschilderung, welche einen ,Nationalkalender®
Loschenkohls mit ,6sterreichischen Gelehrten und Kunstlern® und einen
,Theaterkalender* mit ,samtlichen Theaterpersonen® erwahnt.®®’

Ahnlich aufgebaut, jedoch etwas umfangreicher, ist der ,Oesterreichische
Nationaltaschen Kalender fur 1789". Neben dem Kalendarium und dem Titelkupfer
enthalt er zahlreiche Informationen und Daten verschiedenster Art: Eine ,Zeit= und
Festrechnung fur das Jahr 1789“, welche Ereignisse wie die Erbauung von Rom vor
2542 Jahren, oder den Beginn der Mitregierung von Joseph Il. vor 24 Jahren vereint;
ein Verzeichnis der Feiertage und Finsternisse; eine Genealogie der hohen Haupter
in Europa, angefangen mit den Habsburgern bis zu den Adelshausern in Frankreich,
Deutschland und den Niederlanden; eine Auflistung wichtiger Amtstrager der
Habsburgermonarchie aus den Bereichen der Hofamter, Ministerien und Hofstellen;
die wichtigsten Wirdentrager der Religionsgemeinschaften; die Namen der Kaufleute
und Gelehrten, welche vom Kaiser im abgelaufenen Jahr ausgezeichnet wurden;
eine statistische Bestandsaufnahme der habsburgischen Lander wund der
europdischen Staaten, welche Daten zu Einwohnern, Religion, Landwirtschatft,
Handel und Militdr enthalt; eine Liste bekannter européischer Stadte und ihre
Entfernung von Wien. Auch in diesen Taschenkalender wurden 57 Silhouetten von
Personlichkeiten aus der Wiener Gesellschaft aufgenommen, wobei auf einige
Vorlagen der Kalender fiir das Jahr 1786 zuriickgegriffen wurde.®%

Zur Zeit des Turkenkriegs gab Loschenkohl sogenannte ,Kriegskalender® fur die
Jahre 1789, 1790 und 1791 heraus, welche zusammen eine komplette

Kriegsgeschichte ergeben.®®

9% | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (24. Dezember 1785).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (24. Dezember 1785).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (24. Dezember 1785).
Pezzl, Skizze von Wien, 303.
Léschenkohl, Oesterreichischer Nationaltaschenkalender fur 1789.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. Janner 1791).
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Fir das Jahr 1791 brachte Léschenkohl einen ,Historischen Taschen Kalender mit
Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold I1.°* heraus. Er enthélt neben dem
Kalendarium ein Verzeichnis der Feiertage, astronomische Daten, eine Beschreibung
der Reichskleinodien, eine Liste der wichtigsten Konigreiche, Beitrdge tUber wichtige
Entdeckungen, eine Chronologie der romischen Konige, Kurzprosa, Gedichte und
Modekupfer. Ein Beitrag Uber unmafige Ess- und Trinkgelage eines nicht néher
bezeichneten Bischofs Georg Neril stellt einen Auslaufer der Kirchenkritik des
josephinischen Jahrzehnts dar und ware einige Jahre spater nicht mehr denkbar
gewesen. Bei den literarischen Beitrdgen handelt es sich um Nachdrucke meist
unbekannter und anonymer Autoren. Im Geschmack der Zeit gehalten werden
empfindsame und satirische Elemente vermischt (Anhang Nr. 52). Den Hauptteil
dieses Kalenders bildet eine Lebensbeschreibung Leopolds II., welche mit 12
Kupferstichen illustriert wird (Anhang Nr. 49 & 50). Das Bild, das hier von Leopold II.
gezeichnet wird, entspricht ganzlich dem Kanon, welcher sich tber diesen Herrscher
herausbildete und noch in vielen Publikationen des 20. Jahrhunderts nachwirkte.
Leopold Il. erscheint hier als milder, Giberlegter und gebildeter Herrscher, welcher die
Wissenschaften, Kinste und die Wirtschaft fordert, das Kirchenwesen, die
Rechtssprechung und die Verwaltung reformiert, sowie als Grinder von Spitdlern
und Armeninstituten.

Der ,Kalender der Ehrfurcht und Zartlichkeit fir Freunde des Vaterlands fur das Jahr
1792“%* widmet sich ebenfalls dem Bereich der Herrscherbiographie und bringt
illustrierte Lebensbilder der kaiserlichen Familie (Anhang Nr. 56). Die Portraits sind
nicht mehr im Silhouettenstil angefertigt, zeigen jedoch eine genaue Profilansicht.

In den 90er Jahren, nachdem der Turkenkrieg durch Leopold Il. beendet wurde,
folgte Loschenkohl in seiner Almanach- und Kalenderproduktion dem Trend zur
Vermeidung politischer Thematiken zugunsten einer starkeren Hinwendung zu den
Bereichen der Mode, des héauslichen Lebens, der Literatur, des Balletts und des
Gesangs. ®*? Diese Abwendung vom Tagesgeschehen war zum einen durch die
wiedereinsetzende Zensur bedingt, gleichzeitig aber auch ein Ausdruck einer
generellen Interessensverlagerung des Almanachwesens, bei dem statt der

politischen Auseinandersetzung vermehrt die Harmonie und der Friede im

%19 | Gschenkohl, Historischer Taschen Kalender mit Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold II. fiir das Jahr

1791.
Léschenkohl, Kalender der Ehrfurcht und Zartlichkeit fiir Freunde des Vaterlands fir das Jahr 1792.
Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 183.
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burgerlichen und familiaren Rahmen ins Zentrum riickten.®*?

Ein Beispiel dieser Entwicklung ist der ,Kalender der Kiusse fur Freundschaft und
Liebe* ®** aus dem Jahr 1793. Er beinhaltet ein Kalendarium, Genealogien,
Kurzprosa, Aufsatze und Gedichte, Darstellung von Kussszenen und Modekupfer.
Bei den Kussszenen ist noch eine gewisse Freizigigkeit zu beobachten; den
kissenden Engel hatte man einige Jahre spéater nicht mehr herausbringen kénnen.

Der ,Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1801%*°

setzt diesen Weg
fort. Man findet hier ein Kalendarium, Genealogien, Munztabellen, illustrierte
Gedichte, Charakterstudien, naturgeschichtliche Beitrage, Ratsel (Anhang Nr. 53),
eine Tabelle tGber die Kleidung auf den finf Kontinenten und vier Modekupfer. Bei
den literarischen Beitragen verschwinden satirische und zeitbezogene Elemente
zusehends; vorherrschend sind hier eine volkstiimliche Lyrik, die sich mit den Fragen
von Heirat, Familie und Hauslichkeit beschaftigt, sowie Mythologisches,
Aphoristisches und Stammbuchweisheiten (Anhang Nr. 52).

Eine vergleichbare Zusammenstellung weisen der ,Kalender der Freundschaft und
Liebe auf das Jahr 1802“°*® und der ,Kalender der Freundschaft und Liebe auf das
Jahr 1806“°!" auf. Letzterer enthalt neben zahlreichen literarischen Kurzbeitragen
(Anhang Nr. 52) auch populéare naturgeschichtliche Aufsatze aus der Welt des
Tierreichs, welche auch illustriert sind (Anhang Nr. 51). Der gangigen Praxis der
Kalenderliteratur entsprechend sind diese Beitrage sehr freie Bearbeitungen von
Vorlagen, welche auch genannt werden. Es tritt dabei ein Interesse an exotischen
Phanomenen zutage; die Grenze zwischen naturgeschichtlicher Abhandlung,
Tiergeschichte und Fabel ist flie3end.

Bemerkenswert ist der ,Kalender als Stammbuch. Der Freundschaft gewidmet“®*® fiir
das Jahr 1802. Dem Prinzip des Freundschaftsbuches folgend kommen nach den
diversen Beitragen freie Seiten fur Eintragungen. Dieser Kalender konne, so
Ldschenkohl, ,zu einem Stammbuch, oder Einzeichnung der Freundschaft, oder zu
einem Tage, oder Anmerkungsbuch, [...] und nach Verlauf des Jahres ohne

« 619

Kalender als ein Freundschafts-Gedenkbuch noch fort gebraucht werden. Im

613 Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 183.

Léschenkohl, Kalender der Kiisse fir Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1793.
Léschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1801.
Léschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1802.
Léschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806.
Léschenkohl, Kalender als Stammbuch. Der Freundschaft gewidmet.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (7. Oktober 1801).
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Exemplar der Nationalbibliothek finden sich handschriftliche Eintrdge vom Beginn
des 19. Jahrhunderts, vor allem Sinnspriiche, kurze Gedichte, Glickwinsche, sowie
die Namen derjenigen, die sich eintrugen. Manche Eintrage sind mit Zeichnungen
versehen, bei manchen wurden Bilder hineingeklebt. Von hohem
kunstgeschichtlichem Wert sind die nach einer Vorlage von Johann Christian Brand
gestochenen Landschaftsbilder dieses Kalenders (Anhang Nr. 57), bei denen es
nicht um eine topographische Abbildung, sondern um die Stimmung einer
Landschaft, um Melancholie und Verganglichkeit geht; die zahlreichen Ruinen
kénnen als Vanitassymbole interpretiert werden.®?°

Viele Kalender Loschenkohls widmen sich der Welt des Theaters und der Oper.
Beispiele daftir sind Theateralmanache mit Gesadngen aus der Oper ,Der Stein der
Weisen“ und mit den Arien aus dem vierten Teil der Oper ,Der Dumme Gartner*,
Kalender mit Szenen aus dem ,Weissen Schimmel“ von Heinrich Nicolay, aus der
Oper ,Der Spiegel von Arkadien®, aus den ,Zwei Schwestern aus Prag“, aus der
Oper ,Der Konigssohn aus Ithaka“, sowie aus dem Schauspiel ,Die zwolf
schlafenden Jungfrauen“.®** Einer dieser Kalender, der Szenen und Lieder aus der
Oper Héllenberg von Emanuel Schikaneder zeigt,®* hat sich in den Bestéanden des
Wienmuseums erhalten (Anhang Nr. 58).

Neben den genannten Exemplaren verlegte Loschenkohl noch zahlreiche weitere flr
die Aufklarungszeit typische Kalender wie zum Beispiel einen Kochkalender, einen
Militarkalender, einen satirischen Verheiratungskalender, einen Damenkalender,
einen Pferdekalender, einen Hundekalender und einen Kalender zur

Revolutionsgeschichte Frankreichs.®?

2.4.5. Weitere Erzeugnisse
Loschenkohl hatte ab dem Jahr 1781 Visitenkarten in seinem Angebot, deren

Besonderheit darin lag, dass sie mit einer Silhouette der jeweiligen Person versehen

620 Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 142.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. Janner 17919); L6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8.
November 1794); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (17. Dezember 1794); Léschenkohl, Anzeige. In:
Wiener Zeitung (28. November 1795); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. Dezember 1797).
Léschenkohl, Kalender mit Szenen und Lieder aus der Oper Hollenberg fiir das Jahr 1796.

623 Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. Dezember 1786); Loschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung
(27. Janner 1787); L6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. November 1787); Loschenkohl, Anzeige. In:
Wiener Zeitung (9. Janner 1788); Loschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (4. Dezember 1793);
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (17. Dezember 1794); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8.
Janner 1794).
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waren.®®* Wenn jemand eine gréRere Menge an Visitenkarten haben wollte, konnten
gestochene Exemplare bestellt werden, wobei je nach Ausfuhrung fur die Platte
zwischen 1 fl. und 3 Dukaten bezahlt wurde.®®

Ein weiteres Produkt waren Gluckwunschkarten, die in Wien noch weitgehend
unbekannt waren, und die Léschenkohl méglicherweise als erster in Wien vertrieb.%%
Eine Karte kostete von 1 bis 30 kr.®?” Erstmals bewarb er sie in einer Anzeige aus
dem Jahr 1886:

,Da auch die Mode, einander bloR mit einem trocknen Komplimente: Ich gratuliere zum neuen Jahr
(zu beglickwinschen), ziemlich abgekommen ist, und nur unter denen noch statt findet, die nichts
besseres zu sagen wissen, und in Frankreich, England und im deutschen Reiche dafir der Gebrauch
aufgekommen, einander in einem sinnreichen Verse Glick zum neuen Jahr zu wiinschen, so glaube
ich, wird es den Einwohnern Wiens angenehm seyn, wenn ich ihnen nicht nur dergleichen zierliche,
feine, auf alle Umstdnde anpassende poetische Neujahrswiinsche bogenweis, sondern auch in

schonen illuminierten und anpassenden Einfassungen und Sinnbildern, theils auf Seide, theils auf

Papier gedruckt anbiete.“®%

Nachdem Ldschenkohl bereits auf seine Kalender und Facher Ausziige aus Opern
und Musiksticken aufdruckte, begann er ab Mitte der 1790er Jahre vermehrt damit,
Musikwerke zu verlegen, wenn auch nicht in dem Ausmald wie seine Konkurrenten
Artaria & Comp. Die namhaftesten Musikstiicke waren dabei Beethovens op. 88,
,Das Gliick der Freundschaft* aus dem Jahr 1803,°?° und das Werk ,Osterreichs
Dank fur den Frieden an Franz den Zweyten, romischer Kaiser. Nach Musik des
Herrn Hayden zu Leopold Haschkas ,Gott erhalte Franz den Kaiser™* aus dem Jahr
1805.%%% Im Jahr 1800 kiindigte er ,Von Mozart in Musik gesetzte Oden und Lieder
von Gellert* an. Es sei dies ,eines der ersten Werke, welches dieser Kiinstler einem
meiner Freunde dedizierte, woraus schon sein grof3es Talent in seiner Jugend
hervorleuchtet.“®** Ob die Vertonung tatsachlich von Mozart stammt, ist jedoch
fraglich. Im Kochelverzeichnis werden die Gellertlieder im Anhang unter den

unterschobenen Liedern gefiihrt. 3 Weitere von Loschenkohl herausgebrachte

624 p Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 9.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (22. Dezember 1787).
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 24.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. Dezember 1786).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. Dezember 1786).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. Oktober 1803); Loschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol.
76; P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 10; Slezak, Beethovens Wiener Originalverleger,
62.
Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 183f.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (9. April 1800).
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 80f.
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Musikstticke sind Lieder aus der ,Marionettenbude”, aus dem ,Spiegel von Arkadien®,

“633 und der Oper ,Swetards

ein Klavierauszug aus dem Ballett ,Richard Loéwenherz
Zaubertal*,®** Singstiicke aus der ,Festung an der Elbe*,°* die ,Vollmondsnacht auf
dem Kahlenberge* von Johann Vanhall, der ,Schone Morgen im Prater® von Abt
Vogeler, ®* Sechs deutsche Tanze“ von C.L. Réllig, ,Zwolf kleine Fugen® von
Gottlieb Muffat, ,Vierundzwanzig kleine Cadenzen und Praludien® von Johann
Wanhall, " Der Osterreichische Monarch als Erb-Kaiser‘ ebenfalls von Johann
Wanhal®® und noch weitere kleinere Stiicke.

Neben diesen Artikeln verlegte Loschenkohl weitere verschiedenartige Druckwerke.
Ein bemerkenswertes Buch aus seinem Verlag tragt den Titel ,Kurze Begriffe der in

den Zeitungen vorkommenden Schiffe.*%*

(Anhang Nr. 55). Darin werden dreifl3ig
verschiedene Schiffstypen, wie zum Beispiel die Fregatte, die Galeere, die Gondel,
die Jacht oder das Kauffahrtschiff erklart und abgebildet. Im Jahr 1786 verlegte er

einen Nachdruck der Pariser Modezeitschrift ,Cabinet des Mondes* %% eines der

641 dieser Nachdruck enthalt zahlreiche

ersten Modezeitschriften in  Wien;
Modevorlagen und Grafiken aktueller Mdobel, Kutschen wund Geschirr mit
Erlauterungen in franzdsischer Sprache (Anhang Nr. 35 & 36).

Loschenkohl verkaufte auch diverse Olbilder. Im Jahr 1799 brachte er ,verschiedene
in Oel gemalte Medaillons*®** heraus und wenig spater ein ,in Oel gemalenes
Magdalena-Bild von einem alten groRen Kiinstler.®** Im Jahr 1800 kiindigte er ein
Olgemalde an, welches den Palatin mit seiner Frau in LebensgroRRe zeigt.®** Von
diesen Bildern ist jedoch keines erhalten geblieben.®*

Léschenkohl hatte Wachsfiguren im Angebot, worliber Gottfried von Rotenstein in

seinen Lustreisen berichtet:

833 | schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. Mai 1795).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (17. Juli 1805).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (11. Juni 1806).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. Oktober 1803).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (25. Janner 1804).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. Februar 1805).
Léschenkohl, Kurze Begriffe der in den Zeitungen vorkommenden Schiffe mit 30 in Kupfer gestochenen
Abbildungen.
Léschenkohl, Cabinet des Mondes.
Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 183.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Janner 1799).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Marz 1799).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (25. Janner 1800).
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 13.
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.,Man kann bei ihm folgende sehr natirlich von Wachs pousierte Personen in ihren eigenen Kleidern

sehen, als: den Kaiser Joseph Il., den Konig von Preuf3en Friedrich Il., den First Potemkin, den

Feldmarschall Laudon; ec.*®*

Die Wachsfigur Josephs Il. war in Lebensgrof3e angefertigt und trug die
entsprechende Uniform. Da der Preis mit 200 fl. sehr hoch war, werden als mdgliche
Kaufer Akademien, Galerien, Zeughduser und Gastwirte genannt. Die Gestalt
Josephs II. gab es verkleinert in Marmor gefertigt um 15 Dukaten.®*’

Ein weiteres Produkt waren die Tapeten, welche zur damaligen Zeit meist als
~Spaliere” bezeichnet wurden. Im Jahr 1882 erscheinen sie erstmals in einer Anzeige
Loschenkohls.®*® Sie wurden mit verschiedensten Motiven bedruckt, beispielsweise
mit Portraits, Schauspielszenen, ®*° Landschaften, ®° Mustern, Waéldern und

1

Tieren.®®' Gottfried von Rotenstein findet in seiner Reisebeschreibung lobende

Worte Uber die Tapeten Léschenkohls:

.Seine Tapeten, wo auf weillem Athlas die herrlichsten Miniaturgemahlde angebracht sind, lassen

nichts mehr in diesem Fach zu wiinschen uibrig.“®*

Es konnten auch dazu passende Uberzuge fir Sessel und Ottomane erworben
werden.®®® Eine Rolle Tapeten kostete zunachst 6 Gulden,®* wobei in den folgenden
Jahren die Preise geringer wurden und Rollen schon um ein oder zwei Gulden zu
haben waren.®®> Ab 1793 stellte er die Tapeten fabriksmaRig her®® und fiihrte damit
die Tapetenindustrie in Wien ein. ®’ Er erhielt ein kaiserliches Privileg als
Tapetenhersteller und betrieb eine Niederlassung im Burgerspital, gegeniber dem
Lobkowitz'schen Palais. ®®® Man konnte sich bei der Tapetenniederlassung
einschulen lassen, wie die Tapeten angebracht werden mussten, was, so
Léschenkohl, ,wenig Muhe* erfordere, und von ,jedem Menschen [...] ganz leicht"

erledigt werden koénne.®*° Er vertrieb eine Erfindung fiir die Wande von Gasthausern,

%% [Rotenstein], Lustreisen, 2/209.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. Mai 1795); Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung fol. 47,
fol.48r.
%4 L 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung
[Rotenstein], Lustreisen, 2/209.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (9. April 1794).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. Marz 1784).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (7. Oktober 1801).
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 11.
Schwarz, Johann Hieronymus Léschenkohl, 83.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (28. August 1793).
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wo ,Toback geraucht wird“ und wo es ,viele Fliegen in den Zimmern gibt.“®®® Das

Ganze funktioniert so:

.Man ruhret um einige Groschen von einer gewissen Farbe unter den Kalck, damit Gberstreichet der
Mauerer mit den gewohnlichen Weil3-Pinsel die Mauer: dann habe ich dlgedruckte moderne Bordiren
und eben solche Medaillon, wo davon das Geheimnis das Aufkleben auf die blo3e Mauer, so wie das
Geheimnis mit so wenig Farben den Kalck zu mischen, jedem Kéaufer gegeben wird.- Wenn nun das
Zimmer befleckt ist, so nimmt man die Borduren samt dem Medaillon von der Mauer, a3t es so wieder
anstreichen, wascht die Bordiren und Medaillon mit einem Schwamm und blossem Wasser, und pickt

es wieder auf, so hat man in jedem Jahr wieder neue Zimmer auf eine sehr wohlfeile Art.“®**

In seiner Tapetenfabrik wurden auch ,englische FuR- und Tischteppiche*®®?

erzeugt.

Ab dem Jahr 1786 ist der Verkauf von Dosen belegt, welche zwischen 1 fl. 40 kr. bis
zu 5 Dukaten kosteten.®®® Die ersten Dosen aus dem Verlag Léschenkohls sind mit
folgenden Motiven verziert: Der Plan der Stadt Wien und ihren Vorstadten, eine
Stadtansicht aus dem Blickwinkel der Josefstadt, die Militarakademie, das k.k.
Hofkriegsratsgebaude, das Fest in der Orangerie zu Schéonbrunn und ein Bild der
Catharina Jaquet. Es war auch méglich, Dosen mit dem Gebaude oder dem Portrait
des Kéaufers anfertigen zu lassen.®®* Bei den Verzierungen der Dosen verwendete
Loschenkohl auch Stadtansichten, welche bei seinen Kupferstichen kaum
anzutreffen sind. Die Dosenproduktion steht jedenfalls in Zusammenhang mit den
Einfuhrbeschrankungen franzdsischer Dosen, was Ldschenkohl auch selbst

anspricht:

.Da bisher die franzdsischen Dosen mit ihren Planen und Prospekten bey dem hiesigen Publikum so
vielen Beyfall erhielten, derselben Einfuhr aber nicht mehr gestattet ist, [...] liefere ich alle Arten derley
Dosen mit hiesigen Planen, Prospekten und anderen Vorstellungen, welche fur diesen Platz ohne
Vergleich mehr Reiz als auslandische haben missen, wovon bereits verschiedene Gattungen von

Dosen bey mir zu bekommen sind.“®®®

In den folgenden Jahren finden sich weitere Dosen im Angebot, welche als Motive

,Bildnisse berihmter Manner*, ,die neuesten und interessantesten
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Begebenheiten und Wiener Stadtansichten™' tragen. Auch der josephinische

Turkenkrieg wurde auf die Dosen gebannt. Als Motive dienten dabei ,berihmte

%9 | schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. April 1796).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. April 1796).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. Oktober 1799).
Léschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (1. April 1786).
Léschenkohl, Anzeige. In Wiener Zeitung (1. April 1786).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. April 1786).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Mai 1787).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (11. November 1789)
98

661
662
663
664
665
666
667



Osterreichische  Generdle®, die ,vorzlglichsten Attacken®, und ,andere

Kriegsoperationen®.®%®

Auch diverse Parfums und Duftwasser gab es bei Léschenkohl zu kaufen, besonders
als Geschenksidee fur den Annentag. In einem Flugblatt aus dem Jahr 1798 nennt er
folgende ,Oele und Wasser in den Flaschchen®:

.Essence de Rose, Eau de mille fleurs, Eau de Bergamote, Eau de Sutane, Eau de Marechal, Eau de

pourri, Eau de Jasmin, Eau de Duchesse, Eau de Dampre, Eau de Pompadour, Eau de Thim, Eau de

Lavande, Eau de Bouquet, Eau de Citron, Eau de Violets, Eau Suave, Eau d orange.“®®

Er widmete sich der Herstellung von Knopfen, welche eine wachsende Bedeutung
als Konsumgut erlangt hatten. Bereits zur Zeit Maria Theresias brachten englische
Knopfmacher die Technik der maschinellen Knopfherstellung nach Wien und leiteten
damit das Ende des traditionellen Handwerks der Knopfdreher ein.®’® Léschenkohl
schlug ab dem Jahr 1787 den Weg der seriellen Knopfherstellung ein; er habe ,eine
Knopffabrik errichtet [...], in welcher die neuesten Modekndpfe von allerhand
Gattungen und Preisen gemacht werden.“®’* Interessierte kdnnen Vorlagen aller Art
mitbringen, welche dann speziell angefertigt werden.®’? Die meisten Knopfe wurden
aus metallenen, emaillierten, elfenbeinernen oder perlmutternen Materialien

673

hergestellt. Manche Knépfe waren mit indianischen, japonischen und

chinesischen Figuren“ verziert, andere mit Bildern von Végeln. °™* Die

Verlassenschaftsabhandlung verzeichnet 1054 Stiick verschiedene Knépfe.®”

Im Jahr 1796 brachte er einen Druckapparat heraus, welcher 2 Gulden kostete und

mit dem man Leinwdsche bedrucken konnte. Damit konnte man seine Wasche vor

,Verwechslung, Entfremdung, Verkauf, Verpfandung und jeden Unterschleif“ ®®

schutzen. Der Vorteil gegentber dem Einnahen der Initialen bestand darin:

.Die bisher gewdhnliche Bezeichnungsart durch Einndhen [...] der Anfangs-Buchstaben des
Eigenthiimers hat weder gegen Verwechslung gesichert, indem viele 100 Personen namliche
Anfangs-Buchstaben fiihren, weder gegen Entfremdung und Verkauf, weil die eingenédhten
Buchstaben wieder herausgetrennt werden kdnnen, ohne eine Spur zu hinterlassen, weder gegen

Verpfandung, nachdem einzelnen Buchstaben jede beliebige Namensdeutung gegeben werden kann.

%8 | 6schenkonhl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (23. April 1788).

Léschenkohl, Geschenke fiir den Annentag, Flugblatt 1798.
Sandgruber, Okonomie und Politik, 188.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. November 1787).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. November 1787).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Februar 1788)
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Mai 1789).
Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 73r.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (2. Juli 1796).
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Jetzt hat man, um allen diesen vorzubeugen, den Namen ordentlich zusammengesetzt bey sich zu
Hause, mit welchen man das leinen Zeug selbst bezeichnet oder bezeichnen Ia3t.“®"

Einige Artikel stehen im Zusammenhang mit dem einsetzenden Interesse an
physikalischen und technischen Apparaturen und Erfindungen. Im Jahr 1794 brachte
er eine Beschreibung und Abbildung eines Telegraphen heraus, sowie ein Modell
aus Holz, welches die ganze Mechanik nachbildet. °® In der
Verlassenschaftsabhandlung erscheint eine ,Maschine, vermittelst welcher eine
bewegliche Figur lange Zeit Spriinge macht.“®”® Ab dem Jahr 1802 fiihrte er
voltaische Saulen oder auch galvanische Batterien, welche fur ,Aerzte, Wundarzte
und Liebhaber der Physik*“®®® bestimmt waren.

Auch kleinere Mébel, wie Tiirschirme und Caminschirme,®® wurden von Léschenkohl
hergestellt, wozu er Tischler anstellte. ®®® Vor allem fiir den Annentag wurden
Spiegelschirme angeboten, die in einem Flugblatt folgendermalRen beschrieben

werden:

~Spielgelschirme oder nach englischem Geschmack ein ganz neues zum doppelten Gebrauch
geschicktes und nothwendiges englisches Hausmadbel. Sie sind en transparent gearbeitet, und stellen
daher ein hiubsch mdébliertes Zimmer vor, in dessen Mitte ein wirklicher Spiegel recht niedlich
angebracht ist, am Fenster steht Nannchen um am Vorabende ihres Namensfestes des herrlichen
Mondscheins zu geniel3en, damit ihr aber bey der blof3en Unterhaltung des holden Mondes die Zeit
nicht lange werde, laf3t sich ihr Freund vor dem Fenster mit einer Serenate sehen. Die Gestelle sind
von Mahoni Holz, Eiben und gepeizten Holz mit Bronze theils im antiken Egyptischen Geschmack

verziert. Der Preis ist von 4 fl. bis 6 Dukaten.“®®®

In vergleichbarem Stil gehalten waren die englischen Nachtlampen, die ebenfalls

zum Annentag zum Einsatz kamen:

.Neue englische Nachtlampen en transparent auf die namliche Art, wie die Schirme verziert. Einige
davon stellen reizende Landschaften vor, welche ebenfalls die schénsten Gruppen enthalten, um

Nannette beym nachtlichen Erwachen der seligen Stunden trauter Wonne angenehm zu erinnern. Der

Preis ist von 5 fl. bis 3 Dukaten.*®*

Unter dem Titel ,Muster der neuesten Londoner, Pariser und Wiener Meubles*%%

brachte Ldschenkohl im Jahr 1803 Mdbelvorlagen heraus, welche damals als

%77 Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (2. Juli 1796).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. November 1794); Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3.
Dezember 1794).
Léschenkohl, Verlassenschaftsabhandlung, fol. 68.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (6. Marz 1802).
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (9. April 1794).
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 21.
Léschenkohl, Geschenke fiir den Annentag, Flugblatt 1798.
Léschenkohl, Geschenke fiir den Annentag, Flugblatt 1798.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. November 1803).
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,Mobelkupfer bezeichnet wurden. ®®® Diese Publikation enthalt vier Kupferstiche,
dazu ein Titelblatt mit Tuschfederzeichnung und richtete sich gleichermalRen an
Produzenten und Kéaufer,®®” beziehungsweise an ,Liebhaber der Bequemlichkeit, [...]
Galanterie-Handelsleute, Gold-, Silber-, und Broncearbeiter, Tapezierer, Tischler,
Vergolder, Uhrmacher.“®®® Der klassizistische Stil, welcher hier in Erscheinung tritt,
folgte den Werken von Charles Percier und Pierre Fontaine, welche fur Napoleon
arbeiteten und orientierte sich stark an den antiken Vorbilden; beliebte Formen waren
der Kandelaber, der DreifuR und das Kanapee.®® Eine neue Erscheinung dieser Zeit
war, dass Fragen des Mdobelstils umfassend in Zeitungen erértert wurden. Besonders
in Frankreich existierten diesbeziiglich zahlreiche Zeitschriften und auch im
deutschsprachigen Raum begannen Druckwerke wie das ,Journal des Luxus und der
Moden® sich diesem Thema zu widmen. °®° Die Mébelkupfer Loschenkohls
beeinflussten die Illustrationen in den Moébelkatalogen und Musterblchern, welche

die 1804 gegriindete Dannhauser sche Mébelmanufaktur herauszugeben begann.®®*
3. Der kulturelle und sozialen Kontext
3.1. Publizistik und Pressewesen im Josephinismus

3.1.1. Die josephinische Pressefreiheit im Kontext der Entwicklung der Zensur

im Reformabsolutismus

3.1.1.1. Die Zensur vor der josephinischen Ara
Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts war die Situation in der Habsburgermonarchie
hinsichtlich der Zensur untibersichtlich. Ab dem Jahr 1640 ist eine Zustandigkeit der

Universitat in Gestalt der Jesuiten belegbar, °%

wobei die Durchfihrung der
Zensurbestimmungen meist durch standische Organe der Lander erfolgte. °%

AuBBerdem waren die Hofkanzlei, die Niederdsterreichische Regierung und der

686 Franz, Modische Mébelvorlagen, 218.

Franz, Modische Mobelvorlagen, 216, 218.

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (30. November 1803).
Franz, Modische Mobelvorlagen, 218.

Franz, Modische Mobelvorlagen, 220.

Franz, Modische Mobelvorlagen, 220.
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Erzbischof als Zensoren tatig; verbindliche Richtlinien existierten kaum.®®* Bis weit
ins 18. Jahrhundert hinein setzten sich Praktiken der Gegenreformation fort.
Katholische Gebets- und Andachtsbicher wurden systematischer verbreitet;
gleichzeitig wurden protestantischen  Schriften  konfisziert, welche Uber
Suiddeutschland in die Habsburgermonarchie gelangt waren.®%

Eine Z&sur in der Entwicklung der Zensur war die Grundung der
.Bucherzensurhofkommission* im Jahr 1751 durch Maria Theresia, welche von
Friedrich Nicolai anerkennend als ,kiihner Schritt“°®® bezeichnet wird. Durch diese
Behorde wurde, den Prinzipien der Zentralisierung und Sakularisierung folgend, das
staatliche Element gestarkt, sowie der Einfluss der Jesuiten zuriickgedrangt.®®” Zur
zentralen Figur wurde dabei Gerard Van Swieten, der Leibarzt Maria Theresias; er
amtierte von 1759 bis 1772 als Prasident der Zensurkommission.®®® Vom Prinzip der
erzieherischen Funktion des Staates ausgehend ermdglichte er das Erscheinen
gelehrter Biicher, auch gegen kirchlichen Widerstand.®®® Bis zum Jahr 1780 wurden
4600 Biicher verboten; ™ rund zwei Drittel davon kamen wegen religiéser und
moralischer Bedenken auf die Liste, was vor allem Bicher zu religiosen und
philosophischen Themen sowie erotische Schriften betraf. Die politischen Schriften
machten nur circa 15% der verbotenen Druckwerke aus.”®* Auf dem Index befanden
sich zum Beispiel Wielands ,,Agathon®, Rousseaus ,Julie oder die neue Heloise®, die
Enzyklopadie von Diderot und D Alembert und Schriften von Lessing und Voltaire.*?
Es wird angenommen, dass die Durchlassigkeit der Zensurvorschriften in der Praxis
sehr hoch war; man konnte sich letztendlich jedes verbotene Buch besorgen. Dafir
spricht, dass der ,Catalogus librorum prohibitorum® im Jahr 1777 selbst verboten
wurde, da sich viele Leser gezielt auf die Suche nach den verbotenen Blichern
machten.’®® Alois Blumauer berichtet diesbeziiglich, dass man ,desto gieriger las, je
mehr Schwierigkeiten die Leser reizten.* " Fir ausgewiesene Gelehrte und
Staatsbeamte gab es die Moglichkeit, mittels einer behdrdlichen Erlaubnis ,erga

694 Bachleitner, Von Teufeln und Selbstmdérdern, 202.
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schedam” Zugang zu den indizierten Biuchern zu erlangen; obwohl man sich dafir
verpflichten musste, die Bucher nicht weiterzureichen, zirkulierten sie in grof3em
Umfang.’® Friedrich Nicolai notierte, dass zum Verbrennen bestimmte Biicher oft nur
angebrannt wurden, sowie Passagen, die aus den Bichern ausgeschnitten werden
mussten, anstatt vernichtet, weiterverkauft wurden. "°® Autoren, Verleger und
Zensoren standen in engem Kontakt; sie verkehrten in denselben Salons und
Freimaurerlogen. Es wurde daher in vielen Fallen schon im Vorhinein geklart, wie
weit man gehen konnte.””” Manche Gelehrte, wie Josef von Sonnenfels, betatigten

sich gleichermafen als Autoren und Zensoren.’%®

3.1.1.2. Die josephinische Pressefreiheit

Das Zensurwesen des Josephinismus ist im Spannungsfeld zwischen
aufklarerischem und absolutistischem Gedankengut angesiedelt, und tragt daher
widerspriichliche ~ Ziige. “® Dabei verschrankten sich ,Meinungsbildung,
Informationskontrolle und Aufklarungsprozess.“ "*° Die josephinische Zensur war
folglich gleichermalRen eine Institution der Aufklarung als auch der Kontrolle und
Repression;** die Entstehung einer kritischen Offentlichkeit stand einer vermehrten
Verinnerlichung von Herrschaftsanspriichen gegeniibner. "*? Dieser Widerspruch
beschaftigte bereits die zu diesem Zeitpunkt vielgelesenen Theoretiker des
Staatsrechts, wie beispielsweise Samuel Pufendorf (1622-1694) und Karl Anton
Martini (1726-1800), welche die Werte der Gleichheit und der Freiheit der Vernunft
mit den Anforderungen der absolutistischen Staatsmacht zu verbinden suchten.”*
Die Uberlegungen zur Pressefreiheit vollzogen sich im Kontext eines generellen
Wandels des Freiheitsbegriffs im Zeitalter der Aufklarung. Verstand man im
konfessionellen Zeitalter unter Freiheit in erster Linie die stindischen Vorrechte

gegenuber dem Landesfirsten, so implizierte die Freiheit im 18. Jahrhundert die

705 Bachleitner, Eybel, Fischer, Geschichte des Buchhandels in Osterreich, 113f.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen tber das katholische Deutschland, 124.
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Bodi, Tauwetter in Wien, 43.
Mix, Zensur um 18. Jahrhundert, 11, 13.
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Befreiung von feudalen Zwéngen und die ungehinderte Verbreitung aufklérerischen
Gedankenguts.*

Was die Motivlage Josephs II. hinsichtlich der gewahrten Pressefreiheit betrifft,
gehen die Annahmen in der Forschungsliteratur in eine ahnliche Richtung. Ernst
Wangermann vertritt die These, dass es dem Kaiser vorrangig um die Beférderung
seines Reformprogramms ging und nicht in erster Linie um die Meinungsfreiheit als
allgemeinem Gut.”*® Herbert Zeman &auRert sich in dieser Frage ahnlich: jenseits der
Nutzlichkeit fur sein Reformwerk habe der Kaiser kein ausgesprochenes Interesse an

allgemeiner Geistesfreiheit gehegt."*°

Oszkar Sashegyi formuliert in seiner Studie die
These, dass der Kaiser die offentliche Meinung zur Durchsetzung seiner
Kirchenreform nutzen wollte. Insgesamt, so Sashegyi, seien die neuen Freiheiten
aus der Sicht des Kaisers an das Konzept der staatsbirgerlichen Erziehung
gebunden gewesen. Der offentlichen Meinungsbildung war dabei die Rolle
zugedacht, die Untertanen zur Erkenntnis ihrer Pflicht und zum Dienst am Staat zu
erziehen.”” Neben diesen Aspekten vollzog sich die josephinische Pressefreiheit im
Kontext der merkantilistischen Grundsétze in dem Sinne, dass die Produktion
inlandischer Druckerzeugnisse gefordert werden sollte gegeniiber dem Import
auslandischer Erzeugnisse.’®

Bereits im Februar 1781 legte Joseph Il. die ,Grundregeln zur Bestimmung einer
ordentlichen kinftigen Blicher Zensur* einem ausgewahlten Kreis zur Diskussion vor;
die ,Grundregeln®* muindeten weitgehend unverandert in das am 11. Juni 1781

719

veroffentlichte Gesetz zur Pressefreiheit,”™ welches als Kernstiick folgende Passage

enthalt:

,Kritiken, wenn es nur keine Schmahschriften sind, sie mégen nun treffen, wen sie wollen, vom
Landesfirsten bis zum Untersten, sollen, besonders wenn der Verfasser seinen Namen dazu drucken
laRt und sich also fir die Wahrheit der Sache dadurch als Birgen darstellt, nicht verboten werden, da

es jedem Wabhrheitsliebenden eine Freude sein muf3, wenn ihm solche auf diesem Wege zukommt.“"?°

714 Sashegyi, Zensur und Geistesfreiheit unter Joseph Il., 3.
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Der Landesfurst nimmt sich hier selbst von der Kritik nicht aus. Dennoch bedeutete
dieses Gesetz keine Pressefreiheit im modernen Sinn.”*! Die Zensur wurde nicht
aufgehoben, sondern sollte liberaler und lockerer gehandhabt werden.’?

Im Zuge dieses Gesetzes vollzog sich eine weitere Zentralisierung des

Zensurwesens in der Hand des Staates.

Es soll ,kinftig nur eine Biucherzensurhauptkommission fir alle Erblander bestehen, und in Wien
versammelt sein, sofort die von derselben gefal3ten EntschlieRungen sowohl zu Wien, als in den
Landern, zur gleichférmigen Richtschnur in Ansehung der erlaubten und verbotenen Biicher dienen,
die bisherigen Zensurkommissionen in den Landern aber aufgehoben, blo3 ein Blicherrevisionsamt in
jedem Lande beibehalten, und die Leitung der in dem Bicherzensurgeschéfte fir die Provinzen zu

ergreifenden Vorschriften kinftig der Obsorge jeder Landesstelle Uberlassen und anvertraut

werden.*"®

Es wurde damit eine zentrale Kommission fir alle Erblander geschaffen, welche die
grundlegenden Leitlinien der Zensur festlegen soll. Deren Durchfiihrung obliegt den
jeweiligen Landesstellen; fur Wien ist die niederdsterreichische Regierung
zustandig. "** Joseph 1. brachte hier die Politik Maria Theresias insofern zu einem
Abschluss, als er die Zensur fur eine rein staatliche Aufgabe ansah, und hier der
Kirche keine Kompetenzen zugestehen wollte.”?

Die weiteren Ausflihrungen differenzieren zwischen wissenschaftlichen Werken und

populéaren Schriften:

Man soll ,gegen alles, was unsittliche Auftritte und ungereimte Zoten enthalt, aus welchen keine
Gelehrsamkeit, keine Aufklarung jemals entstehen kann, strenge, gegen alle Gbrigen Werke aber, wo
Gelehrsamkeit, Kenntnisse und ordentliche Séatze sich vorfinden, um so nachsichtiger sein, als erstere

nur vom groBen Haufen und von schwachen Kopfen gelesen, letztere hingegen schon bereiteten

Gemdtern und in ihren Satzen standhaften Seelen in die Hande kommen.* "%

Gelehrte Werke sollen auch dann passieren, wenn sie vereinzelte ,anstoR3ige Stellen®
enthalten, sonst jedoch weitgehend aus ,nutzbaren Dingen“ bestehen. ’?’ Diese
Bestimmungen sind ein Ausdruck fir die Haltung Josephs Il., welcher
wissenschaftliche und gelehrte Abhandlungen und Diskussionen liebte, leichte
Unterhaltungsschriften sowie schnell geschriebene Pamphlete und Broschiren zeit

seines Lebens verabscheute.
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Hinsichtlich Schriften, die den Bereich der Religion und der Kirche tangieren, halt das

Gesetz folgendes fest:

~Werke, welche die katholische und ofters die christliche Religion systematisch angreifen, kénnen
ebensowenig als jene geduldet werden, welche die geheiligte Religion o6ffentlich und, um den zu
verbreitenden Satzen des Unglaubens Eingang zu verschaffen, zum Spotte und lacherlich, oder durch

aberglaubische Verdrehung der Eigenschaften Gottes, und unechte, schwarmerische Andachteleien

verachtlich darstellen.* "

Hier tritt der Standpunkt des josephinischen Staatskatholizismus in Erscheinung,
welcher sich gleichermal3en gegen atheistische Schriften, wie gegen Rudimente des
Barockkatholizismus in Gestalt von Andachtsbiichern und Wunderglauben wendet.”*®
Gerade an diesem Punkt offenbart sich eine prinzipielle Sé&kularisierung der
Zensurfunktion. Bis zu den Reformen Maria Theresias standen im Mittelpunkt der
Zensuraktivitaten die Verteidigung der richtigen religidsen Lehre und die Eliminierung
abweichender Auffassungen. Demgegeniiber traten in der josephinischen Ara die
Erfordernisse des Staatsinteresses und des Allgemeinwohls ins Zentrum, denen
auch der religivse Bereich untergeordnet wurde. *°

Tatsachlich verboten wurden pornographische Bicher, atheistische Schriften,
Andachtsbucher, sowie alles, was in den Bereich der Staatsgeheimnisse, vor allem

im militarischen Bereich fiel: !

zum Beispiel schritt Joseph Il. personlich gegen die
Veroffentlichung von Bevélkerungsdaten aus Galizien ein.”®? Insgesamt brachten die
neuen SpielrAume im Pressewesen einen Aufschwung samtlicher gedruckter
Medien, es ,erschienen alsobald ganze Karren voll neuer Biicher*;”*® die Zahl der

Druckereien und Buchhandlungen stieg stark an.

3.1.1.3. Einschrankung und Ende der Pressefreiheit

Durch die Stempelverordnung vom 16. Janner 1789 erfuhr die josephinische
Pressefreiheit eine erste Einschrankung. Graf Hatzfeld, seit jeher ein Gegner der
Pressefreiheit, setzte sich hier beim Kaiser gegen den Einfluss von Josef von

Sonnenfels und Gottfried van Swieten durch. ** Alle Zeitungen und Broschiiren

28 Gesetz zur Pressefreiheit am 11. Juni 1781, 11.

Bodi, Tauwetter in Wien, 57.

Sashegyi, Zensur und Geistesfreiheit unter Joseph Il., 17.

Bodi, Tauwetter in Wien, 51, 55.

Sashegyi, Zensur und Geistesfreiheit unter Joseph Il., 126f; Strasser, Die Wiener Presse, 21.
Trockendorfers verlorene Briefe, 33.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 204.
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wurden verpflichtet, einen behordlichen Stempel mit Gebihr einzuholen. ® Diese
Verordnung richtete sich in erster Linie gegen Sudelschriften, ,Skribler” und gegen
unsittliche Auftritte und ungereimte Zoten“,”*® wogegen vor allem Joseph II. groRRe
Abneigung hegte. Ausgenommen waren Bulcher, die Wiener Zeitung und
angesehene auslandische Journale, wie der Deutsche Merkur und die Jenaer
Allgemeine Literaturzeitung. "’ In der Praxis fiihrte die Stempelpflicht dazu, dass
zahlreiche Zeitungen und Periodika eingingen.”®

Das Hausieren mit Bichern wurde 1789 verboten, da bei dieser Form des
Buchverkaufs jegliche Kontrolle unmdéglich war. Bereits ab 1786 existierte die
Geheime Polizei, welche geheime Uberwachungen durchfiihrte und nur dem Kaiser
und dem Polizeiminister rechenschaftspflichtig war. ”*® In einem Patent vom 20.
Janner 1790 stellte Joseph Il. die zeitweilig geduldete Praxis unter Strafe, dass
Manuskripte vor der Zensur gedruckt wurden, und im Falle eines Verbots im Ausland
verkauft werden durften.”*°

Leopold II. setzte die Strategie seines Vorgangers insofern fort, als er die Publizitat
fir seine Ziele nutzen und loyale Teile der Aufklarer gewinnen wollte.”*! Er bildete
einen Kreis von Gelehrten und Literaten, die ihn berieten und informierten. Es liegt
Quellenmaterial vor, aus dem hervorgeht, dass Leopold Il. eine aktive Rolle bei der
Herausgabe der ,Wiener Zeitschrift® Alois Hofmanns spielte, welche jegliche Kritik
am Landesfursten als  Aufrunr  brandmarkte und eine  zunehmend
gegenaufklarerische Richtung einschlug. “** Was Leopold Il. gerne sah, waren
Schriften gegen die Vorrechte des Feudaladels und gegen die stdndische Opposition
in Ungarn.”*® Generell verscharfte er die Gangart gegen unangenehme Kritik. Das
Hofdekret von 1. September 1790 sah vor, dass alle Schriften verboten werden
sollten, die landesfiirstliche Gesetze und Handlungen kritisieren.”** Die tendenziell
eher liberale Zensurkommission wurde aufgelost und der konservativen Hofkanzlei

unterstellt.”*> An dieser Entwicklung zeigt sich die Problematik, dass in der Epoche

735 Strasser, Die Wiener Presse, 18.

3 Gesetz zur Pressefreiheit am 11. Juni 1781, 11.
737 Strasser, Die Wiener Presse, 19.

738 Bodi, Tauwetter in Wien, 241.
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Lettner, Das Riickzugsgefecht der Aufklarung in Wien, 115
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der Aufklarung liberale Zensurbestimmungen noch sehr stark an den jeweiligen
Landesfursten gebunden waren und bei einem Herrscherwechsel oft
zuriickgenommen wurden.”®

Eine vdllig neue Situation wurde mit den Jakobinerprozessen in den Jahren 1794
und 1795 geschaffen. Bei den Verurteilten handelte es sich kaum um Verschworer;
vielmehr gerieten verstreute Publizisten, die Satiren und Traumbilder im Stil der
josephinischen Broschiirenliteratur verdffentlicht hatten, in den Strudel der Justiz.”*’
Die Urteile waren durchwegs sehr streng. Franz Hebenstreit wurde 1795 hingerichtet.
Viele Verurteilte mussten offentlich am Pranger stehen. Alois Blumauer kam mit einer
Verwarnung davon.”*® Das beabsichtigte Signal der Jakobinerprozesse an Autoren,
Verleger und Leser bestand darin, dass es nun mit der Pressefreiheit vorbei sei.”*
Eine weitere Verscharfung brachte die Zensurverordnung vom Februar 1795, die
jede Art von Betrachtungen (iber Gleichheit und Freiheit unter Strafe stellte.”*° Die
Stilmittel der Satire, der Paraphrasen und Parodie, die in den 1780er Jahren einen
enormen Aufschwung erfuhren, gerieten unter Generalverdacht. ™ Im Jahr 1801
wurde ein eigenes Ministerium fir Polizeiangelegenheiten und Zensur ins Leben
gerufen.”?

Die Autoren reagierten auf dieses Klima des Frostes unterschiedlich. Einige
emigrierten zeitweilig, wie zum Beispiel Franz Xaver Huber; Joseph Schreyvogel
musste 1794 aus Wien fliichten.”® Autoren aus Deutschland kehrten in ihre Heimat
zuriick, wie zum Beispiel Johann Jakob Fezer.”* Andere entschlossen sich, ihre
schriftstellerische Tatigkeit weitgehend einzustellen, wie beispielsweise Johann
Rautenstrauch; in den 1780er Jahren noch ein Vielschreiber, brachte er in den
1790er Jahren bis zu seinem Tod 1801 nur zwei Kantatentexte hervor. ™ Eine
weitere Mdglichkeit bestand darin, sich auf unverdachtiges Terrain zu begeben. Eine
dafur typische Entwicklung durchlief Johann Pezzl; er widmete sich in den 1790er
Jahren topographischen Studien, gab ein deutsch-franzosisches Worterbuch heraus

und veroffentlichte historisch-biographische Abhandlungen, wie zum Beispiel Uber

746 Mix, Zensur um 18. Jahrhundert, 18.

Bodi, Tauwetter in Wien, 414ff.

Bodi, Tauwetter in Wien, 419f.
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den Prinz Eugen. "® Der Werdegang Alois Blumauers kann ebenso in diesen
Zusammenhang gestellt werden. Nachdem er Ende der 1780er Jahre die Arbeit an
seinem Werk ,Aeneis travestiert von Blumauer* weitgehend einstellte, widmete er
sich fast ausschlief3lich dem Buchhandel. Als ausgesprochener Blcherliebhaber war
er bereits 1780 als Praktikant an der Hofbibliothek tétig. Im Jahr 1886 wurde er
Kompagnon der Buchhandlung Rudolf Gréaffers, welche er ab 1792 als alleiniger
Besitzer weiterfuhrte. Ab dem Jahr 1790 spezialisierte er sich auf den
Antiquariatsbuchhandel. Zu diesem Zweck veroffentlichte er regelméfdig Inserate,
und gab vielbeachtete Kataloge der alten Bicher mit Gber sechstausend Eintragen
heraus.”’ Auch Franz Kratter, der sich in den 1780er Jahren intensiv mit politischen
Fragen auseinandersetzte, verlegte sich auf das Schreiben von historischen
Schauspielen. *® Neben der Hinwendung zu historischen Stoffen wurden die
zahlreich erscheinenden Zauber- und Feenromane und Geistergeschichten zu
typischen Gattungen der anbrechenden Restaurationszeit.”®

Manche Autoren unternahmen den Versuch, ihre schriftstellerische Existenz dadurch
zu sichern, dass sie eine betont regierungstreue Haltung demonstrierten und zu einer
engen Zusammenarbeit mit den Behdrden bereit waren. Ein Beispiel daftr war Josef
Richter, welcher den Regierungsbeamten bei seinen spaten ,Eipeldauerbriefen”
direkte Kontrolle und aktive Mitwirkung zugestand.’® Auch Leopold Alois Hoffmann,
in den 1780er Jahren durch seine Predigerkritiken bekannt geworden, propagierte in
den 1790er Jahren in seiner ,Wiener Zeitschrift* die Standpunkte der Regierung und

warnte beharrlich vor dem Aufruhr; "%

sein opportunistisches und unkritisches Wesen
wurden sprichwortlich. ”®> Den entgegengesetzten Weg schlugen Autoren wie Paul
Weidmann und Johann Alxinger ein, die die Geisteswelt des Josephinismus
verteidigten und sich dadurch in Kleinkriege und Nachhutgefechte mit den Behdrden
verwickelten.”®?

Die Erinnerung an die ehemaligen Freiheiten der josephinischen Ara blieb jedoch

bestehen und wurde zu einem Element der entstehenden josephinischen

736 Bodi, Tauwetter in Wien, 428.

Frimmel, ,Sein notenreicher Katalog ist besser als seine Aneide.” Alois Blumauer als Buchhindler und
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Legende. "®* Die Satiren und Sprachgrotesken wurden zuriickgedrangt, kehrten
jedoch in spéaterer Zeit in vollem Umfang in die 6sterreichische Literaturentwicklung

zuriick. ®®

3.1.2. Die Broschurenflut

3.1.2.1. Entstehung und Merkmale

Die Schriften, welche anlasslich des Todes Maria Theresias verfasst wurden, kdnnen
bereits als Vorlaufer der eigentlichen Broschirenliteratur betrachtet werden. Es
entstanden weit Uber hundert Erzeugnisse, worunter sich nicht nur Auftragswerke der
Hofdichter, sondern auch viele spontane Schépfungen ohne Auftrag befanden.’®®
Auch Alois Blumauer schreibt diesbeztglich Gber den ,nicht zu bandigenden Eifer”,
mit welchem die Dichter ,der Verstorbenen noch ins zweyte Jahr hinein
nachleyerten.“ " In vielen dieser Schriften steht die Frage im Raum, inwieweit
Joseph Il. als zukilnftiger Alleinregent innerhalb der Grenzen der Politik Maria
Theresias bleiben, oder ob er dariber hinausgehen werde. Hinsichtlich dieser
Mutmal3ungen wurden, dem jeweiligen Standpunkt entsprechend, Hoffnungen und
Befiirchtungen artikuliert.”®®

Die Broschurenflut im engeren Sinn begann mit der josephinischen Pressefreiheit im
Juni 1781 und setzte sich fort bis circa 1785, wobei das Medium der Broschiire bis zu
den Jakobinerprozessen 1794/95 von Bedeutung blieb.’® Es erschienen innerhalb
einer kurzen Zeitspanne mehrere hundert Titel; in einem 1782 von Anton Ferdinand
Geissau angelegten Verzeichnis werden tiber 800 Titel angeftihrt;””® Alois Blumauer
zahlte von April 1781 bis zum September 1782 1170 Einzelschriften;’”* Johann Pezzl
spricht von tber tausend Heften von Beginn der Pressefreiheit bis August 1782.7"
Der erste grol3e Verkaufserfolg war das Werk ,Ueber die Stubenmadchen in Wien*

773
h,

von Johann Rautenstrauc welches 1781 bei Sebastian Hartl herauskam. Darin

wird behauptet, die Stubenmadchen wirden die S6hne aus gutbirgerlichem Haus
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verfuhren und venerische Krankheiten verbreiten. Daraufhin erschienen zahlreiche
Repliken und Entgegnungen, welche zusammenfassend als Stubenméadchenliteratur
bezeichnet werden.’” Uber die Zahl dieser Broschiiren gibt es unterschiedliche
Angaben. Wahrend Alois Blumauer von 25 Schriften spricht, sind es bei Friedrich
Nicolai sogar 50 Traktate. Gustav Gugitz wiederum glaubt, dass es insgesamt kaum
mehr als 15 Schriften waren.””®

Dass es sich bei der Broschirenflut um ein einzigartiges kulturgeschichtliches
Ereignis handelte wird bereits bei den Kommentaren der Zeitgenossen sichtbar,
welche dieses Phéanomen schildern. Friedrich Nicolai &aufR3ert sich dariber

folgendermalen:

,Die literarischen Friichte, die Deutschland bisher von dieser neuen Epoche [in Osterreich] gesehen
hat, sind hauptsachlich eine ungeheurere Menge von kleinen Traktatchen, die in Wien seitdem
herausgekommen sind. Eine so unselige Schreibsucht, wie seit der erweiterten PreRfreiheit sich in
Wien zeigt, war sonst in Deutschland nirgends zu finden. [...] Fast alle der vielen hundert Schriften,
die in Wien jetzt herauskommen, betreffen Sachen aus Wien selbst, von den Stubenméadchen an bis

zum Pabste, und von den Hunden und Katzen in Wien an bis zum Erzbischof.*""®

Bezuglich der thematischen Vielfalt der Broschurenliteratur gibt Alois Blumauer in

seinen Beobachtungen folgenden Querschnitt:

,Ueber die Stubenmadchen in Wien, Ueber die Kammerjungfrauen, Ueber die Birgermadchen, Ueber
die Halbfraulein, Ueber die Fraulein in Wien, Das Lamentabel der gnadigen Frauen, Ueber die
Schwachheiten der gnadigen Frauen des leonischen Adels, Ueber den hohen Adel in Wien, Ueber
Doktoren Chirurgen und Apotheker, Den Hausherrn im Vertrauen etwas ins Ohr, Ueber die Kaufleute
in Wien, Ueber die Dikasterianten, Ueber die Stutzer in Wien, Ueber die Kaufmannsdiener, Ueber die
Schneider, Ueber die Backer, Ueber die Perlickenmacher, Ueber die Friseurs, Der ehrliche Wastel mit
dem Klingelbeutel, An H. S., Chef der Maulaffenloge auf dem Graben, Ueber die Kleiderpracht im
Prater, Ueber die Unterhaltung bey der Tafel zu Schénbrunn, Ueber den Schwimmer aus Tyrol beym
Tabor, Beurtheilung der Feuerwerke des Struwer und Mellina, Ueber die Hetze, Kasperl, das Insekt
unseres Zeitalters, Ueber der Nationaltheater, Ueber den MiBbrauch des Wdrtchens Von und Euer
Gnaden, Ueber das Gratulieren, Ueber die Kleidertracht, Etwas fur die schopfichten Wienerinnen,
Philosophie der Modeschnallen, Ueber die Hochzeiten in Wien, Das Gespenst auf dem Hof, Ueber
den groRRen Brand der Magdalenakirche, Ueber den Selbstmord bey Gelegenheit des Friseurs der sich
erschol3, Ist der Antichrist blau oder griin?, Ueber die Bruderschaften, Ueber die Kirchenmusik, Ueber

die Nonnen, Ueber die Tracht der Ordensgeistlichen, Ueber die Reliquien, Opfer und Mirakelbilder,

74 Bodi, Tauwetter in Wien, 124.

Blumauer, Beobachtungen, 9; Gugitz, Die Wiener Stubenmadchenliteratur von 1781, 139, 145ff; Nicolai,
Bedeutsame Aufzeichnungen (iber das katholische Deutschland, 190.
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Von der Abschaffung der Weihnachtsmetten, Ueber die Universitat in Wien, Die Gelehrten im

Nasenlande, Der Gliickshafen fiir gelehrte Maulaffen, Ueber die zehn Kreuzer Autoren.“’"’

Joahnn Pezzl widmete den Broschiren folgende Reime:

»von Stubenméadchen und ihren Rocken,

Von Kaufmannsdienern und ihren Sécken,
Von Fraulein, Frauen und ihren Gecken,

Von Schneidern, Pensionen und Leichen,

Von Dienern, die ihren Herren gleichen,

von Tieren mit langen und kurzen Ohren,

Von Advokaten und Professoren,

Von Bruderschaften und Rosenkranzen,

Von Fahnen, die zu viel fimmern und glanzen,

Von Lukaszetteln und Kardinalen,

Von Jesuiten und ihren Kabalen [...].“""®

Eine Ursache fiur die Entstehung dieser Unzahl von Schriftstiicken lag in einem
aufgestauten Drang nach freier Meinungsaul3erung, bei welchem die
Broschurenliteratur als Ventil diente. Damit verbunden herrschte eine Atmosphére
der Zeitnot, da unklar war, wie lange die Freiheit anhalten wiirde.””® In diesem
Zusammenhang relevant ist die Tatsache, dass die Broschiren zu diesem Zeitpunkt
eine zentrale Stellung bei der entstehenden 6ffentlichen Meinungsbildung innehatten,
da die Zeitungen noch weitgehend referierenden Charakter hatten. Wenn jemand
eine Meinung zu einem bestimmten Thema publik machen wollte, war der Ubliche
Weg, eine Broschire herauszugeben; erst in spaterer Zeit ging man dazu uber, den
Meinungsstreit (iber Zeitungsartikel auszutragen. "®°

Alois Blumauer nennt als géangigen Preis einer Broschiire 10 Kreuzer,®* wobei auch
Exemplare von 3 bis 40 Kreuzer angeboten wurden.’® In der Regel wurden die
Broschiren fir den Tagesgebrauch produziert; sie wurden, so Blumauer, ,in einem
Tage fertig, am zweyten gelesen, und am dritten vergessen.“’®® Die Ausstattung war
unterschiedlich, meist von geringer Qualitat.”®* Die meisten Hefte hatten eine Auflage

von ungefdhr 200 Stiick. "® Der Verleger erhielt nach dem Prinzip des
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ZweidrittelfuRes den Hauptteil der Einnahmen, das restliche Drittel ging an den
Verfasser.’®® Viele Autoren blieben anonym und nahmen Pseudonyme wie ,Freund
der Wahrheit* und ,Der Wohlmeinende* an.”” Von zahlreichen Titeln hat sich kein
Exemplar in die Gegenwart erhalten; Johann Pezzl spricht davon, dass 49/50tel der
Hefte verschwunden sind, als Packpapier oder Toilettenpapier weiterverwendet
wurden, oder ,in Gewtrz und Kafeladen gewandert, als Fidibus verbrannt, [...] oder
durch Struwers Feuerwerk in die Luft geflogen“ sind.’®® Hinzu kam, dass viele
Haushalte in der Reaktionszeit ihre aus der josephinischen Zeit stammenden
Schriftstiicke vernichteten aus Angst, polizeilich belangt zu werden. "®

Stilistisch sind die Broschiren zwischen Journalistik und Literatur angesiedelt; haufig
anzutreffen ist die Form des popularwissenschaftlichen Traktats, bei dem sich eine
bemerkenswerte Metamorphose der jesuitischen Rhetorik hin zu einer aufklarerisch-
polemischen Rhetorik beobachten lasst, da viele Autoren Exjesuiten waren oder
jesuitische Ordensschulen besucht hatten und auf die Stilmittel zurtckgriffen, die sie
dort gelernt hatten.”® Viele Broschiiren wurden in Gestalt von Briefen, Gesprachen
und Traumbildern verfasst. " Zahlreich finden sich auch Dialoge bis hin zu
szenischen und dramatischen Kompositionen, oft in grotesker und phantastischer
Manier, wobei hier eine Wechselwirkung mit dem Volkstheater plausibel erscheint.”??
Ein signifikantes Merkmal vieler Hefte ist die fir die Grol3stadtliteratur typische
Montagetechnik, bei welcher Dokumente und Texte aller Art abgedruckt und

kommentiert werden.’®®

3.1.2.2. Politische Broschuren

Gerade bei den Schriften zu politischen Themen zeigt sich das Spannungsfeld
zwischen Absolutismus und Aufklarung, beziehungsweise die Wechselwirkung
zwischen Behoérden, Autoren und Publikum. Joseph Il. nahm gegentber dem
Broschurenwesen eine ambivalente Haltung ein. Einerseits waren ihm die
zahlreichen Skribler und Schmierer zuwider und er wies die Zensurkommission an,

bei den Broschiiren strenger zu verfahren als bei gelehrten Bichern. Von den im

786 Blumauer, Beobachtungen, 38f.
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Jahr 1781 erschienenen ,Beitragen zur Schilderung Wiens* von Josef Maria
Weissegger von Weisseneck beispielsweise fielen grol3e Teile der Zensur zum
Opfer.”®* Andererseits erkannte der Kaiser die Méglichkeiten, welche die durch die
Broschiiren entstandene Publizitat er6ffnete. Er nutzte die neue Offentlichkeit, um
sein Reformwerk zu popularisieren und in einem guten Licht erscheinen zu lassen,
sowie eine gunstige Stimmung fur geplante Reformen zu erzeugen. Die meisten
Verordnungen und Gesetze wurden in der Presse abgedruckt, zum Teil auch als
eigene Broschiiren veréffentlicht.”® Ernst Wangermann vertritt die These, dass bei
einem nicht unbetrachtlichen Teil der Broschiren ein Auftrag einer Regierungsstelle
zu Grunde lag, auch wenn das Wechselspiel von Schriften und Gegenschriften oft
eine Eigendynamik entwickelte.

Viele Schriftsteller, welche Anhanger der Aufklarung und Josephs Il. waren, nahmen
die von Kaiser und Behorden zugedachte Rolle gerne an. Beispielgebend war dabei
die Haltung von Johann Friedel, welcher ein Zusammenwirken von Landesfirst und
Schriftsteller propagierte; der Landesflrst erlasst verninftige Verordnungen und

7 wobei sich

Gesetze, Uber deren Sinnhaftigkeit der Schriftsteller das Volk aufklart,
Friedel einige Jahre spater diesbeziiglich desillusionierter duRerte.”*® Denselben
Gedanken formuliert Alois Blumauer, dass namlich der Schriftsteller die ,Mitbtrger*
Uber die Vorteile, ,welche ihnen die weisen Verordnungen ihres Monarchen bereiten®
belehren solle. ® Auch bei Johann Pezzl findet sich eine vergleichbare
Einschéatzung; es sei ein Verdienst der Broschiren, dass sie die ,Gemuter* fur die
josephinischen Reformen ,vorbereitet und geneigt* gemacht hatten.®%

Diesen Uberlegungen folgend dominierten zu Beginn der josephinischen Ara
Schriften, die sich fur die kaiserliche Reformpolitik aussprachen. Viele Abhandlungen
widmen sich Fragen nach der Rolle und Stellung eines gerechten und weisen
Herrschers und dricken die Hoffnung aus, dass Joseph II. diese Erwartungen
erfillen werde. Ein Beispiel dafir ist die anonyme Broschire ,Was ist der Kaiser” aus

dem Jahr 1782, oder ,Joseph Il. — Ein Traum“ von Johann Rautenstrauch aus dem
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Jahr 1781; dieser Themenkreis wird auch in den Mozartopern ,Entfihrung aus dem
Serail* und ,Titus* behandelt.®%*

Ab Mitte der 1780er Jahre traten vermehrt Schriften in Erscheinung, welche die
kaiserliche Politik aus dem Blickwinkel der Aufklarung kritisierten. Bereits 1784 waren

802 arschienen, welche eine

die ,Briefe aus Berlin® von Carlo Antonio Pilati
aufklarerische Kritik an der Politik Josephs Il. enthielten. Leopold Alois Hoffmann und
Johann Rautenstrauch verfassten umgehend Verteidigungsschriften, welche
hochstwahrscheinlich auf Betreiben Josephs II. und der Regierung entstanden. Diese
Gegenschriften waren jedoch wenig Gberzeugend, da sie die ,Briefe aus Berlin® als
Teil einer jesuitischen Verschworung darstellten. Hoffmann und Rautenstrauch
anderten daher ihre Argumentation; nunmehr stellten sie sich selbst im Verbund mit
dem Kaiser als Vertreter einer echten und ausgewogenen Aufklarung dar, der die
Vertreter einer falschen und aufrithrerischen Aufklarung entgegengesetzt wurden.®%
Ein Ergebnis dieser Kontroverse war, dass ab Mitte der 1780er Jahre vermehrt
regierungskritische Werke aus eigenem Antrieb geschaffen wurden,®** und viele
Aufklarer sich gegenliber dem Kaiser und der Regierung als unabhangige Kraft
konstituierten. %%

Haufige Kiritikpunkte am Regierungsstil des Kaisers waren der Vorwurf des
Hochmuts und der Unbesténdigkeit.?% Ein Beispiel dafiir ist die Schrift ,Warum wird
Kaiser Joseph Il. von seinem Volk nicht geliebt?" von Josef Richter aus dem Jahr
1787, die jedoch eine wohlwollende Grundhaltung beibehalt; dem Kaiser wird hier
ans Herz gelegt, er solle Beamte nicht leichtfertig entlassen, nicht auf Denunzianten
horen, Kinstler und Schriftsteller mehr achten, sowie Militarpersonen nicht
gegeniiber Zivilisten bevorzugen.®’

8 und das

Kritisiert wurden die immer noch bestehenden ZensurmaRnahmen &
Strafgesetzbuch von 1787, durch welches zwar die Todesstrafe abgeschafft wurde,

Ziichtigungen und Arbeitsdienst aber erméglicht wurden. ®° Auch das

801 Csaky, Kommunikation, Information, Kultur, 21f; Lunzer, Josephinisches und antijosephinisches Schrifttum

54.
2 pieses Werk wird allgemein Carlo Antonio Pilati zugeschrieben; Zweifel an dieser Autorenschaft jedoch bei:
Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 96.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 97.

Ammerer, Provozierte Offentlichkeit, 110; Wangermann, Die Waffen der Publizitit, 18.

Lettner, Das Riickzugsgefecht der Aufklarung in Wien, 19.

Lunzer, Josephinisches und antijosephinisches Schrifttum 60.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 152f.

Bodi, Tauwetter in Wien, 323.

Lunzer, Josephinisches und antijosephinisches Schrifttum, 61.
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Freimaurerpatent im Jahr 1785, welches die Autonomie der Freimaurer einschrénkte,
die grausame Hinrichtung von Franz Zahlheim und die Bestrafung von Laszlo
Székely gaben Anlass zu kritischen Kommentaren. Im Fall Székely verursachte die
Vorgehensweise von Joseph Il. insofern Diskussionen, da er zwar die Strafe von acht
auf vier Jahren halbierte, jedoch das offentliche Prangerstehen anordnete.®*° Der
Turkenkrieg von 1788 bis 1790 wurde in vielen Kommentaren und Berichten
besprochen, wobei die Pressefreiheit noch so weit reichte, dass Beitrdge erscheinen
konnten, in welchen die Sinnlosigkeit dieses Krieges angedeutet wird.

Viele kritische Schriften stammten aus Ungarn und Belgien und wandten sich gegen
die kaiserliche Zentralisierungspolitik, wobei hier ein Konglomerat aus standischen
und nationalen Motiven zu Grunde lag.®' Die Freimaurer in Ungarn, urspriinglich
Anhanger Josephs Il., gingen ab der Mitte der 1780er Jahre vermehrt ins
oppositionelle Lager Uber, da sie die kaiserliche Politik als unsensibel und despotisch
empfanden.?? Zu einem Symbol dafiir wurde die Uberfiihrung der von vielen Ungarn
verehrten Stephanskrone, die Joseph Il. in Wien ins Museum stellte.®™* In Belgien
kamen im Vorfeld des Aufstandes Schriften ans Licht der Offentlichkeit, welche der
Lehre der Volkssouveranitat folgend, der Auffassung Ausdruck verliehen, dass der
Monarch sein Herrscherrecht verwirke, wenn er die Verfassung verletzt.?*

Zu offentlichen Kontroversen bot die geplante Steuer- und Agrarreform Anlass;
Adelige und Grundherren beflirchteten Einbuf3en und &aufRerten ihr Missfallen
dariiber, dass mit den geplanten Bestimmungen von Seiten des Landesflrsten in
bestehende Rechtsverhaltnisse eingegriffen wiirde.?*

Neben den Schriften, die solche punktuellen Probleme ansprachen, begann man
damit, Werke zu verdffentlichen, welche an den Grundfesten des
Reformabsolutismus riittelten. 8'° Es setzte eine Entmystifizierung des Kaisers

" indem man vermehrt Zweifel dartiber auRerte, ob sich die

Joseph II. ein,
Zukunftshoffnungen alleine durch das Wirken des aufgeklarten Fursten erflllen

wirden.?!® Es wurde Skepsis dariiber zum Ausdruck gebracht, ob sich Aufklarung

810 Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 129, 136ff.

8l Bodi, Tauwetter in Wien, 323.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 126.

Sashegyi, Zensur und Geistesfreiheit unter Joseph Il., 132.

Sashegyi, Zensur und Geistesfreiheit unter Joseph ., 136.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 191ff.

Beutner, Joseph 11.,V.

Beutner, Joseph I1., V.

Wangermann, Joseph Il. - Fortschritt und Reaktion, 42.
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und Absolutismus vereinen liel3en und Vorstellungen entwickelt, die sich dem Prinzip
der Volkssouveranitit naherten.®® Die Idee, dass das Volk durch Vertreter an der
Gesetzgebung und politischen Willensbildung teilhaben sollte, findet sich in den
»Philosophischen und statistischen Beobachtungen® von Franz Kratter aus dem Jahr
1789, in denen er die Vision formuliert, dass ein ,gekronter Philosoph” aus ,eigenem
Antrieb die usurpierten Rechte des monarchischen Absolutismus beschranken®
werde, da ,bei wichtigen Reformen auch der Nation ihre Stimme gebiihre.“%%°
Vergleichbare Gedankengange finden sich, wenn auch meist sehr vorsichtig
formuliert, in dem Traktat ,Ueber die Liebe des Vaterlands® von Josef von

Lin den

Sonnenfels, im ,Sonnenklaren Kommentar von Franz Xaver Huber, %
LHistorisch-philosophisch und statistischen Fragmenten“ von Johann Friedel, in den
~Wahrscheinlichkeiten®* von Johann Jakob Fezer sowie den ,Freimithigen
Bemerkungen tiber Aufklarung und Reformen unsrer Zeit von Ziller.8?? Die meisten

dieser Schriften wurden beim Verleger Wucherer herausgebracht.?%®

3.1.2.3. Broschuren zur Kirchenreform

Ein grol3er Teil der Broschirenliteratur widmete sich dem Kirchenwesen und seinem
Wandel in der josephinischen Ara. Es entstanden zahlreiche aufklarerische Schriften,
die sich gegen Aberglauben, Wunderglauben, Wallfahrten und Mo&nchswesen
wandten, die kaiserliche Kirchenpolitik verteidigten sowie kirchlichen Widerstand
gegen die Reformen anprangerten.®?* Die Traditionen des barocken Katholizismus,
gegen welche die Aufklarer anschrieben, werden von Friedrich Nicolai

folgendermafien geschildert:

Es existiere in Wien ,die groRe Menge von geistlichen Herrn aller Art, die groRe Menge von Ménchen
in allen Masken und Gestalten, die Bilder der Heiligen und ihre Verehrung, die Reliquien, die
Gnadenbilder und ihre Vermeintlichen Wunder, die Messen, die Ohrenbeichte, die Abldse, die Bul3en,
die Kasteyungen, die Fasten, die Bekreuzigungen, [...] Skapuliere, Girtel und MelRgewande, die
Beleuchtungen und Musiken, [...] Weihwasser, das Rosenkranzbeten, das bestandige Leuten mit den

Glocken.*#%

819 Bodi, Tauwetter in Wien, 232.

Kratter, Philosophischen und Geschichtliche Beobachtungen, 30.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 165ff.

Bodi, Tauwetter in Wien, 250ff.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 141.

Strasser, Die Wiener Presse, 94ff.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen Uber das katholische Deutschland, 81.
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Der diesen kirchenkritischen Texten zugrundeliegende Standpunkt ist meist
staatskatholisch gepragt, wobei sich gegen Ende der 1780er Jahre auch Elemente
des Skeptizismus und Indifferentismus andeuten; in den Schriften von Alxinger und
Blumauer werden Zweifel an der Offenbarungsreligion artikuliert.®*

Erzbischof Migazzi wollte zunachst, dass die kirchenkritischen Schriften verboten
werden. Der Grof3teil der Zensoren und Staatsrate sowie der Kaiser selbst traten in
den meisten Fallen jedoch fiir die Erlaubnis der Schriften ein,®?’ da sie an einer fir
die Kirchenreform giinstigen Stimmung interessiert waren.®® Daraufhin entschloss
sich die Kirche, sich am o6ffentlichen Meinungsstreit zu beteiligen. Erzbischof Migazzi
und der Nuntius Giuseppe Garampi gaben Traktate und Pamphlete in Auftrag,
welche ihren Standpunkt vertreten sollten.®* Ein interessantes Argument, welches in
diesen Schriften in Auseinandersetzung mit den aufklarerischen Kritikern gedufR3ert
wurde, bestand darin, dass die katholische Religion nicht nur geistig sein kénne,
sondern auch eine sinnliche Komponente brauche.?*

Neben den konservativeren Katholiken, welche sich um den Erzbischof Migazzi
scharten, gab es innerhalb des Klerus auch reformkatholisch und jansenistisch
gesinnte Krafte, welche Aufklarung und Religion verséhnen wollten und den
josephinischen  Reformen  wohlwollend gegenuberstanden. Entscheidende
Anregungen erhielt diese Stromung durch das im Jahr 1777 in deutscher Sprache in
Wien erschienene Werk ,Die wahre Andacht eines Christen® des italienischen
Gelehrten und Reformkatholiken Lodovico Antonio Muratori. %' Diese Haltung
manifestiert sich zum Beispiel in den Veroffentlichungen von Johann Leopold Hays,
dem Bischof von Kéniggratz, und Marc Anton Wittola, dem Pfarrer von Probstdorf.
Auch innerhalb mancher Kloster regte sich ein aufklarerischer Wissensdurst, was
sich bemerkbar machte in der Entstehung von naturgeschichtlichen und
physikalischen Kabinetten und der Sternwarte in Kremsmiinster.®*

Bereits im Zuge des Toleranzedikts im Oktober 1781 erschienen Broschiren, die
sich mit der religibsen Thematik auseinandersetzten. Noch mehr Schriften I6ste die

Aufhebung der kontemplativen Kloster im Jahr 1782 aus. Schon zurzeit von Maria

826 Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 108, 114.

Bodi, Tauwetter in Wien, 130.
Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 43.
Bodi, Tauwetter in Wien, 82; Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 16f.
Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 45.
Zeman, Die Gsterreichische Literatur im Zeitalter Maria Theresias uns Josephs Il., 282.
Pollerof3, Auftraggeber und Funktionen barocker Kunst in Osterreich, 28f.
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Theresia wurde vielerorts die Meinung geaul3ert, es gebe zu viele Klbster; man
rasonierte gerne tber den Unfug in den Klostern.®*® Diese Gedankengénge fanden
Eingang in das politische Testament Maria Theresias: In den Kldstern befanden sich
zu viele MiiBigganger und der klésterliche Besitz werde nicht sinnvoll eingesetzt.®*
Inspiriert wurden die Schriften zu den Kldstern durch die Ménchs- und Klostersatire,
welche sich als literarische Gattung vor allem in Frankreich herausgebildet hatte.?*
In den zahlreichen Broschiren zu dieser Frage wird die Aufhebung der Kloster
verteidigt, werden kontemplative Orden, Einsiedler und Waldbrider kritisiert. Der
Monchsgeist sei, so Alois Blumauer, der ,Melthau fur die Blute der
Wissenschaften.“3%® Ein Beispiel ist die Schrift ,Versuch iiber die Nothwendigkeit
einer Reformation der geistlichen Orden und das Recht der Regenten aus eigener
Macht dieselben zu reformieren, einzuschranken und aufzuheben* von Johann
Nepomuk Pehem, dem Professor fir Kirchenrecht in Wien. Die Kirchenreform wird
darin als rechtmé&Rig befurwortet; die zentrale These ist dabei, dass der Papst fir
dogmatische Fragen zustandig sei, alle anderen praktischen Fragen des
Kirchenwesens fielen in die Kompetenz des Landesfiirsten.®*” Die hier erscheinende
Idee einer Nationalkirche wurde bereits von Johann Nikolaus von Hontheim, dem
Weihbischof von Trier, unter dem Pseudonym Justinius Febronius in einem Traktat
aus dem Jahr 1763 artikuliert, in dem er die Errichtung einer deutschen katholischen
Nationalkirche beflirwortet, welche juristisch und finanziell von Rom unabhangig sein
sollte.®® In satirischer Art und Weise behandelt Ignaz von Born, das Haupt der
Wiener Freimaurer, das Thema der Kloster in seiner ,Monchologie*,®* worin ein
Vergleich zwischen dem Ménchswesen und der Welt der Insekten gezogen wird.

Dem Papstbesuch im Jahr 1782 widmeten sich laut Alois Blumauer tber 70
Broschiiren. ®*° Beispiele dafiir sind die Schrift ,Was ist der Papst?“ von Joseph
Valentin Eybel aus dem Jahr 1782 und ,Warum kommt Pius VI. nach Wien?“ von
Johann Rautenstrauch aus demselben Jahr. Es wird dabei die kirchliche Prunksucht

kritisiert, sowie die Meinung vertreten, dass die Vorrechte des Papstes nur angemal3t

833 Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 66.

834 Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 59.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 60.

Blumauer, Beobachtungen, 61.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 66f.

Bauer, Fiktion und Polemik, 24f.

Ernst Wangermann vermutet hier mehrere Autoren neben Ignaz von Born: Wangermann, Die Waffen der
Publizitat, 68.

Blumauer, Beobachtungen, 14.
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seien;®*! dabei taucht die oft wiederkehrende Ansicht auf, dass der Papst der Bischof
von Rom sei, und die anderen Bischéfe seine gleichberechtigten Amtsbriider. %2
Etwas zurtckhaltender auf3erten sich Blumauer und Sonnenfels; in ihren Schriften
geben sie der Hoffnung Ausdruck, der Papst werde sich verninftigen Argumenten
zuganglich zeigen.®*® Nach Ende des Papstbesuchs erschienen zahlreiche Satiren,
welche die Neugierde und Unterwirfigkeit der Wiener gegenuber dem Papst
behandeln.?*

Eine interessante Erscheinung stellen die Predigerkritiken dar, welche unter dem
Titel ,Wo6chentliche Wahrheiten fir und tGber die Prediger in Wien* vom Jahr 1782 an
zwei Jahre lang veroffentlicht wurden und auf grof3es Interesse beim Publikum
stieBen; es erschienen danach diverse Fortsetzungen, die jedoch nicht mehr
denselben Elan der friihen Blatter hatten. Die zentrale Figur dieses Mediums war
Leopold Alois Hofmann, der zu dieser Zeit noch ein begeisterter Anhénger der
josephinischen Kirchenpolitik war und von Aufklarern und Freimaurern geférdert
wurde. #*° Neben Hofmann waren noch zahlreiche Autoren tatig, welche bei den
Predigten heimlich Notizen machten, um sich nicht dem Zorn der Kirchgénger
auszusetzen.®¥ Die Idee dieser Texte bestand darin, dass den Predigern, welche
sich o6ffentlich gegen die Kirchenreformen auf3erten, durch das Mittel der 6ffentlichen
Kritik entgegengewirkt werden sollte; umgekehrt wurden Pfarrer gelobt, die im Sinne
des Reformkatholizismus predigten. Dass den Predigten in diesem Zusammenhang
viel Aufmerksamkeit gewidmet wurde, liegt daran, dass trotz des Prozesses der
Verschriftlichung das gesprochene Wort eine wichtige Rolle bei der Meinungsbildung
beibehielt; die Predigt kbnne, so Blumauer ,feige Memmen zu Helden, und gutwillige
Schafe zu reiRenden Woélfen* machen, denn ,ein nur mittelmaRiger Redner a3t an
unmittelbaren Einflusse auf sein Volk selbst den besten Schriftsteller weit hinter sich
zuriick.“®%” Die Kritiken verschrankten sich mit der behérdlichen Kontrolle insofern,
als die Niederosterreichische Regierung sich tber die ,Wd&chentlichen Wahrheiten*

einen raschen Uberblick Uiber die Predigten verschaffen konnte; ging ein Pfarrer zu

st Lunzer, Josephinisches und antijosephinisches Schrifttum, 56f.

Lettner, Das Riickzugsgefecht der Aufklarung in Wien, 18.
Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 75ff.
Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 82.
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weit, wurde umgehend Beschwerde beim Erzbischof gefiihrt.?*® Konservative Kleriker
sahen in den Kritiken eine Herabwirdigung der Predigt zu einem
Diskussionsgegenstand; viele Prediger wurden vorsichtiger und schickten nach der
Messe Kommentatoren in die Hauser, um die heiklen Punkte nachzutragen.®*
Neben der inhaltlichen Dimension enthalten die Predigerkritiken eine stil- und
sprachkritische Komponente. Im Sinne der sprachasthetischen Prinzipien der
Aufklarung wird eine klare und gelehrte Sprechweise gefordert. Entschieden
abgelehnt werden lateinische Ausdricke, Redefiguren der barocken Rhetorik,
Mundart, sowie Vulgaritaten und Grobheiten aller Art.*°

Weitere kirchenpolitische Schriften behandeln das Schicksal der Angehdrigen der
béhmischen Sekte der Deisten, welche, obwohl friedlich, im Jahr 1783 nach
Siebenbiirgen deportiert wurden. ®* Es mehrten sich Hefte, die sich gegen den
Erzbischof Migazzi richteten, wobei hier mdglicherweise eine gezielte Kampagne zu
Grunde lag. Dem Erzbischof wurde vorgehalten, er bilde das Zentrum der
reformfeindlichen Kréfte in der Kirche, er stdrke den Predigern den Rlcken, welche
die Kirchenpolitik Joseph II. gei3elten, wahrend reformkatholische Geistliche in
Ungnade fallen wiirden. 2%

Gerade anhand der Kontroversen hinsichtlich der Kirchenpolitik kann beobachtet
werden, dass in das Wechselspiel von Schriften und Gegenschriften auch Texte
einflossen, die in eine satirische und ironische Dimension umgeschlagen waren und
skurrile und groteske Elemente enthielten. Zum Beispiel die anonyme Schrift ,Wie
wird der Antichrist aussehen, — blau oder grin? Aus Sittenverbesserungseifer
philosophisch untersucht [...]* aus dem Jahr 1781, welche eine Satire auf die
Broschurenliteratur zu religiosen Fragen darstellt; ebenso die von Joseph Valentin
Eybel im Jahr 1782 verfasste Broschire mit dem Titel ,Herr und Frau von Wachs,
oder ein lustiges Gesprach zwischen zwei wachsernen Opfermannlein®. Zwei
wachserne Opferstbcke beobachten in der Kirche den barocken Wunderglauben und
gelangen zur Schlussfolgerung, dass sie lieber Kerzen waren, die zum Lesen

gelehrter Biicher dienen.®*

848 Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 85, 87, 89.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 83.
Bodi, Tauwetter in Wien, 134f.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 104ff.
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3.1.3. Zeitungen und Periodika

3.1.3.1. Entstehung des Zeitungswesens in Wien

Diverse Nachrichtenblatter lassen sich ab dem 16. Jahrhundert nachweisen, welche
meist von Friedensschliissen, Katastrophen, Wunder und Himmelserscheinungen
erzahlten. Sie wurden von Hausierern oder auf Markten verkauft und erschienen
unregelmaRig.®®* Die ersten periodischen Blatter entstanden um das Jahr 1609 in
Wolfenbiittel und Straburg. °° Ab den 1620er Jahren wurden auch in Wien
Zeitungen vertrieben, welche wochentlich herauskamen. Mal3geblich waren dabei die
Wiener Buchdrucker Matthéus Formica und Matthdus Cosmerovius.®*® Im Jahr 1703
wurde das ,Wienerische Diarium®, die spatere Wiener Zeitung gegrindet, sowie im
selben Jahr der ,Posttaglicher Mercurius* von Johann Paul Sedimayer.®’ Als erste
Zeitschrift Wiens gilt ,Das Merkwirdige Wien* des Wiener Buchhéndlers Newen, von
dem jedoch nur drei Hefte aus dem Jahr 1727 existieren.®*®

In den 1760er und 1770er Jahren begann die Zahl der periodischen Schriften
signifikant anzusteigen, was auf das wachsende Interesse an regelmaliiger
Information und sittlicher Belehrung zuriickzufiihren war.%*° Gab es bis 1760 nur
circa 10 Griindungen, stieg diese Zahl in den 1770er Jahren auf 79.%%° Ein wichtiger
Zeitschriftentyp dieser Zeitspanne waren die Moralischen Wochenschriften, wie zum
Beispiel ,Die Welt* von Gottlieb Klemm, welcher 1759 nach Wien kam. Das
selbstgesteckte Ziel dieses Periodikums lag darin, wissenschaftliche Erkenntnisse,
eine gepflegte Sprache, sowie sittliche und moralische Werte zu popularisieren. Auch
Josef Sonnenfels brachte diverse Moralische Wochenschriften heraus; die wichtigste
ist der ,Mann ohne Vorutheil* ab dem Jahr 1765.%" Der ,Bienenstock® ist eine
weitere Zeitschrift aus den 1760er Jahren, in welcher wirtschaftliche Themen erértert

wurden, und die der Vorlaufer der im Jahr 1770 gegriindeten Realzeitung war.%%? In

84 Lang, Die dsterreichische Tagespublizistik, 39.

Lang, Die dsterreichische Tagespublizistik, 41.
Lang, Die 6sterreichische Tagespublizistik, 42; Strasser, Die Wiener Presse, 6f; Vocelka, Glanz und
Untergang, 251.
Lang, Die osterreichische Tagespublizistik, 49.
Lang, Die Zeitschriften in Osterreich, 206.
A. Seidler, W. Seidler, Das Zeitschriftenwesen im Donauraum, 12.
Lang, Die Zeitschriften in Osterreich, 205.
A. Seidler, W. Seidler, Das Zeitschriftenwesen im Donauraum, 13f.
A. Seidler, W. Seidler, Das Zeitschriftenwesen im Donauraum, 14.
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den 1760er und 1770er Jahren wurden aufRerdem etliche Theaterschriften,
literarische Nachdrucke und Unterhaltungsblatter herausgebracht.®®®

In den 1780er Jahren setzte sich die Zunahme mit 169 Griindungen fort;®** dennoch
blieben Zeitungen und Zeitschriften hinter den Broschiren zuriick. Mdglicherweise
lag eine Ursache darin, dass fur den Verleger die Herausgabe eines Periodikums im
Vergleich zur Broschiire mehr Kapital erforderte, der Erfolg jedoch unsicherer war.%
Neben den gréfReren Verlegern, die bereits begannen, Journalisten zu beschéftigen,
gab es auch manche Autoren, die sich als Selbstverleger betétigten. Auch einige
Buchhandler unternahmen den Versuch, Zeitschriften herauszugeben.®®

Die Zahl der Leser uberstieg die Zahl der Kaufer und Abonnenten, da die
Zeitschriften weitergegeben wurden und in Lokalen auflagen.®’ Ein in diesem
Zusammenhang interessantes, jedoch noch kaum erforschtes Phanomen waren die
Dorflesegesellschaften, wo eine Dorfgemeinschaft gemeinsam eine Zeitung oder
Zeitschrift abonnierte, welche dann durch den Pfarrer oder Schulmeister vorgelesen
wurde, welcher das Gelesene auch gleichzeitig erklarte und kommentierte. %%

Die Trennung zwischen Buch, Heft und Periodikum war flieRend. Die heute als Buch
bekannte ,Skizze von Wien“ von Johann Pezzl erschien urspriinglich in Gestalt von
periodischen Heften. Viele als Periodika geplante Schriften erschienen nur einmal;
umgekehrt wurden bei erfolgreichen Einzelschriften zahlreiche Fortsetzungen
herausgebracht, wie zum Beispiel bei den ,Eipeldauerbriefen“ von Josef Richter.®
Bezuglich ihrer Stellung im o6ffentlichen Leben dienten die Zeitungen und
Zeitschriften des Josephinismus noch kaum als Organe der politischen
Meinungsbildung. In dieser Frihphase des Journalismus hatten sie noch weitgehend
referierenden Charakter; man sammelte auslandische Nachrichten,
Kriegsmeldungen, Verordnungen, verschiedenste Informationen aus Wien und
Umgebung und druckte sie unbearbeitet, mdglichst schnell und ohne Kommentar

ab.%% Ihr Inhalt war, so Pezzl ,zu einem Drittel Wahrheit, zu zwei Drittel Unsinn.“®"*

863 Lang, Die Zeitschriften in Osterreich, 207; Strasser, Die Wiener Presse, 8.
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Im Laufe der 1790er Jahre trat das Wiener Zeitungswesen wieder in eine Phase des
Stillstands ein, der bis Ende des 19. Jahrhunderts andauerte.®”? Viele Zeitschriften
stellten die Reportage ein und verlegten sich auf wissenschaftliche Fachartikel. Mit
der ab 1808 von den Brudern Schlegel in Wien herausgegebenen Literaturzeitschrift

,Prometheus” begann die Geisteswelt der Romantik in Wien einzusetzen.®”

3.1.3.2. Die Wiener Zeitung

Die Wiener Zeitung wurde von Johann Baptist Schonewetter gegriindet und erschien
ab 1703 unter dem Namen ,Wiener Diarium“ zweimal in der Woche, %
moglicherweise auf Initiative von Leopold 1.8 Im Jahr 1721 ging die Lizenz an

Johann Peter von Ghelen uber, 87°

welcher die Einstellung des ,Posttaglichen
Mercurius” erreichte und damit die Monopolstellung der Wiener Zeitung
begriindete. ¥’ Sie erzielte im Verlauf des 18. Jahrhunderts die Stellung einer
privilegierten Hofzeitung, was das Recht zum Erstabdruck der kaiserlichen und
behordlichen Verlautbarungen beinhaltete, sowie das Privileg zur Vertffentlichung
der Lizitationen und Konvokationen; ®’® fir dieses Privileg musste eine Gebihr
bezahlt werden, welche Ende der 1780er Jahre 9000 fl. betrug.®”® Die kaiserlichen
Verordnungen sowie Berichte von Diplomaten und Kriegsherren wurden meist
unkommentiert abgedruckt, wobei tendenziell der Standpunkt der Regierung
eingenommen wurde.®® Zu Beginn hatte die Wiener Zeitung einen Umfang von 8
Quartseiten. Wahrend zunéchst die Nachdrucke von Beitrdgen aus dem Ausland
dominierten, nahmen in weiterer Folge Beitrdge aus der Habsburgermonarchie mehr
Raum in Anspruch. Die Meldungen waren nur geographisch geordnet und hatten
keinen Titel. Der GroRteil der Zeitung bestand jedoch aus Anzeigen aller Art.2% Im
Jahr 1780 wurde der Name der Zeitung von ,Wiener Diarium* auf ,Wiener Zeitung*
geandert. In den 1780er Jahren wurde eine Auflage von circa 2000 Stuck erzielt,
wobei die Sonderhefte zum Tirkenkrieg eine Auflage von tber 5000 Stick erreichen

872 Lang, Die Zeitschriften in Osterreich, 210.

A. Seidler, W. Seidler, Das Zeitschriftenwesen im Donauraum, 17.
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konnten. Das Einzelstiick kostete 7 kr., das Abonnement fir ein viertel Jahr 4 f1.882 In

der zeitgenoéssischen Publizistik finden sich kritische Stimmen, welche die
ausgepragte Regierungsnahe sowie die Flut von Anzeigen anprangern, welche jede
Einzelschrift mit groBen Worten ankindigten. Friedrich Nicolai &aufRert sich

diesbezuglich folgendermal3en:

.Die Wiener Zeitung kdmmt Mittwochs und Sonnabends bey den Edlen v. Ghelenschen Erben in der
SingerstraRe Nro. 931 heraus. Ein solches Wiener Zeitungsblatt ist meistens ein kleines Buch. Die
Zeitung selbst besteht allemal aus einem Bogen, gewohnlich ist aber noch ein Bogen Anhang und
noch ein Bogen Nachtrag dabey; weil ungemein viel Citation, Ankiindigungen von Waaren und d.gl.
den Zeitungen angehangt werden. AuBerdem ist es gewohnlich, dal3 sich auf besonderen Blattern
Titel von neuen Blchern, von andern Sachen, die zu verkaufen, oder anzukiindigen sind, jeder
Zeitung beygelegt werden; so dal3 Ein Zeitungsblatt oft 6 oder 7 Bogen stark wird.

Hierauf 1aRt sich erklaren, warum oft von sehr mittelmaRigen Wiener Broschtren in allen deutschen
Zeitungen mehr LArmens gemacht wird, als sie verdienen. Die Herrn Autoren pflegen ihre neuen
Geburten in solchen beygelegten Zetteln anzukiindigen, und mit ganz seltsamer Ruhmredigkeit
anzupreisen. Die Zettel kommen mit der Wiener Zeitung in alle Welt. Besonders die Frankfurter und
Hamburger politischen Zeitungsschreiber meinen das Buch mdochte wichtig seyn, schreiben die
Anklindigung ab, und mindern allenfalls allzu groBen Lobeserhebungen. Sie wissen nicht, dafl3 selbst

in Wien niemand auf solche Ankiindigungen etwas halt. %%

Trotzdem halt er der Wiener Zeitung zugute, dass sie ,ziemlich gut geschrieben” sei
und viele ,Nachrichten aus &sterreichischen Erblanden* enthalte.®

Auch Alois Blumauer kritisierte die Ubertreibungen bei den Anzeigen, das
.Possenspiel, das diese Schriftstellerbande wdchentlich zweymal im Wiener diarium

ankiindigt.“®%°

3.1.3.3. Weitere Zeitungen und Periodika

Im Lauf der 1780er Jahre erschienen mit wechselndem Erfolg weit Gber hundert
Zeitschriften in Wien. Von vielen ist jedoch nur deren Existenz belegbar, jedoch kein
Exemplar erhalten geblieben. #° Viele Periodika hatten zu kampfen mit der

privilegierten Stellung der Wiener Zeitung, sowie mit den durch das

882 Strasser, Die Wiener Presse, 30, 33.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 121.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 121.

Blumauer, Beobachtungen, 43.

Helmut Lang ermittelte in seiner Studie 169 Periodika, die von 1781 bis 1791 in Wien erschienen. Andrea
und Wolfram Seidler kommen in ihrem Handbuch fiir denselben Zeitraum auf 217 Griindungen im
Donauraum: Lang, Die Zeitschriften in Osterreich, 204f; A. Seidler, W. Seidler, Das Zeitschriftenwesen im
Donauraum, 15.
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Obersthofpostamt festgesetzten hohen Versandkosten. 8’ Unzahligen Zeitungen
wurde durch die Stempelgebthr 1789 der Garaus gemacht; im Jahr 1790 kam es nur
zu zwei Neugriindungen.®®®

In den 1780er Jahren begannen weitere Tageszeitungen zu entstehen, wie zum
Beispiel das Wienerblattchen, welches ab August 1783 mit acht Seiten Nachrichten
und vier Seiten Anzeigen erschien. Der Herausgeber der Wiener Zeitung, Ghelen,
beschwert sich bei der Behorde, dass er fur das Privileg der Hofberichterstattung
eine jahrliche Pacht zahlen misse, wahrend das Wienerblattchen kostenlos berichte.
Das Wienerblattchen durfte daraufhin nur zeitverzégert zur Wiener Zeitung tber die
Regierung berichten und verlagerte sich auf Beitrage aus der Welt der Kultur; der
Mangel an aktuellen politischen Berichten fuhrte jedoch zum Ende des
Wienerblattchens im Janner 1786.%%° Das ,Neue Wienerblattchen®, welches ab 1787
existierte, bis es 1793 verboten wurde, bestand fast ganzlich aus Nachdrucken und
hatte mit dem Vorganger nur wenig gemeinsam.®*° Der Schriftsteller Josef Richter
brachte in den Jahren 1783 und 1784 eine Tageszeitung mit dem Namen ,Die
Brieftasche* heraus, welche vornehmlich satirische Inhalte enthielt.®* Der im selben
Zeitraum taglich erscheinende ,Postklapperboth” enthielt Geschichten, Anekdoten
und Lokalnachrichten; diese Zeitung anderte ihren Namen in ,Post von Wien*, bis sie
1784 einging.®%

Im vielsprachig gepragten Wien kam es zur Grindung zahlreicher fremdsprachiger
Zeitungen. Die ,Gazette de Vienne“, genannt auch franzdsische Wienerzeitung,
erschien von 1781 bis 1789. In italienischer Sprache konnte man sich in den ,Notizie
diverse di Vienne®, der ,walschen Zeitung®, informieren, welche in den Jahren 1778
bis 1789 von Sonnleitner verlegt wurde. Ab 1787 gab es eine ungarische Zeitung mit
dem Namen ,Magyar Kurir“. Eine interessante Erscheinung stellten die Dienstag und
Freitag erscheinenden ,Ephemerides Vindobonensis® in lateinischer Sprache dar; sie
enthielten viele Wortschopfungen, sogenanntes ,Waschkichenlatein®, um die Welt

des 18. Jahrhunderts mit dem lateinischen Vokabular zu beschreiben.?®®
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Eine fur die 1780er Jahre typische Erscheinung waren diverse Nachdrucke
auslandischer Zeitungen, wie zum Beispiel die Erlanger Realzeitung und Leydener

84 Es wurden zudem

Zeitung, welche ab 1786 nachgedruckt wurden.
Sammelschriften mit systematischen Nachdrucken aus der europaischen Presse
zusammengestellt, wie zum Beispiel der ,Auszug aller européischen Zeitungen®, bei
dem Franz Xaver Huber als Redakteur fungierte und der ein grofR3er Verkaufserfolg
wurde. Es wurden Meldungen aller Art aus ganz Europa abgedruckt. Wenn sich
jemand durch einen der rasant nachgedruckten Beitrdge angegriffen fihlte, gab es
die Moglichkeit Entgegnungen anzubringen. Der ,Auszug“ wies bereits erste Formen
von Schlagzeilenbildung auf und enthielt aktuelle Kupferstiche, zum Beispiel Uber
den Turkenkrieg. Im Jahr 1786 gegrindet, konnte sich dieses Medium bis 1798
halten. 3%° Auch das ,Wiener Friih und Abendblatt*, meist als ,Universalzeitung"
bezeichnet, spezialisierte sich auf den Nachdruck von Beitragen auslandischer
Zeitungen. Ebenfalls 1786 ins Leben gerufen, wurde es 1789 aus unbekannten
Griinden eingestellt.?%

In den 1780er Jahren setzte sich der Trend zu Fachzeitschriften fort, sowie zu
Periodika mit thematischem Schwerpunkt. Die ,Realzeitung®, entstanden 1770,
widmete sich besonders den Bereichen Literatur, Kultur und Wissenschaft und wurde
von 1782 bis 1784 von Alois Blumauer geleitet, welcher dort seine ,Beobachtungen
tber Osterreichs Aufklarung und Literatur* erstveroffentlichte. 87 Auch andere
Schriftsteller des freimaurerisch und aufklarerisch gepréagten Literaturlebens
beteiligten sich als Autoren und Mitarbeiter an der Realzeitung.®®® Mit Fragen des
kulturellen Lebens in Wien beschaftigten sich auch die Journale ,Meine
Empfindungen im Theater®, ,Kritisches Theaterjournal von Wien“, ,Allgemeine
Wiener Biichernachrichten®, sowie die ,Musikalische Monatsschrift.3%° Auf Beitrage
aus den Erblandern konzentrierte sich die ,Wiener Wochenschrift®, welche dann als
,Provinzialnachrichten“ weitergefiihrt wurde. °° Die ,Wiener Handelszeitung®,
gegrindet im Jahr 1783 und von Samuel Jacob Schréckh redigiert, brachte vor allem

natzliche und aktuelle Informationen aus der Welt der Wirtschaft und verfolgte als

84 Pezzl, Skizze von Wien, 298.
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Ziel die Forderung der einheimischen Wirtschaft. °* Als Anekdoten- und
Satiremagazin erschien in den Jahren 1783 und 1784 der ,Turmwachter in Wien*,
welcher sich durch seine Beitrage viele Feinde machte.*%

Durch die Lockerung der Zensurbestimmungen begunstigt, wurden ersten Versuche
gewagt, politische Journale zu betreiben. Die ab 1785 erscheinenden Zeitschriften
von Johann Michael Schweighofer, wie zum Beispiel der ,Politische Zuschauer®,
enthielten Berichte Uber internationale Politikk und Militarwesen. °® Ein weiteres
Beispiel ist das ,Politische Perspektiv‘, welches im Jahr 1788 erschien und neue
Gesetze und Verordnungen abdruckte und kommentierte.*** Das ,Patriotische Blatt*
aus den Jahren 1788 und 1799 veroffentlichte Besprechungen neuer Gesetze, sowie
Artikel, welche die Pressefreiheit verteidigten. Viele Beitrdge dieses Blattes kamen
zur Schlussfolgerung, dass die kaiserlichen Verordnungen verninftig, deren
Durchfithrung durch die Behérden jedoch schlecht sei.?® In weiterer Folge wurde
das ,Patriotische Blatt* immer mehr vom oppositionellen Geist erfasst.’® Mit einem
Journal namens ,Das politische Sieb” versuchte der Schriftsteller Franz Xaver Huber
in den Jahren 1791 und 1792 die josephinische Geisteswelt in die neuen
Zeitumstande zu retten, sowie der weitgehend ablehnenden Berichterstattung tber
die Franzésische Revolution wohlwollendere Beitrage entgegenzuhalten.®’ Neben
den Predigerkritiken brachte Leopold Alois Hofmann ab 1782 die Zeitschrift ,Freund

908 ehe

der Wahrheit* heraus, welche sozialkritische und antiklerikale Inhalte aufwies,
er mit der ,Wiener Zeitschrift* in den 1790er Jahren den gegenaufklarerischen
Standpunkt einnahm.

Weitere Periodika der 1780er Jahre mit vermischten Beitragen waren der ,Rapport
von Wien“, der ,Spion in Wien*“, die ,Wiener Kronik®, ,Der Freymuthige* und das

,Wiener Staatenjournal®.®®
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3.1.4. Buchhandel und Buchdruck

Waren in der ersten Halfte des 18. Jahrhunderts nur wenige Verlagsbuchhandler und
Niederleger in Wien tatig,*'° erfuhr das Buch- und Verlagswesen gegen Ende des
Jahrhunderts einen enormen Aufschwung. Gab es im Jahr 1772 in Wien 13
Buchhandlungen, existierten 1792 28 Buchhandlungen, 6 Antiquariate und 29
Buchertrodler,®*! wobei viele davon nur kurzlebig waren und nur wenige Schriften
herausbrachten.®*? Auch die Anzahl der Druckereien stieg stetig; waren zur Zeit
Maria Theresias im Wesentlichen nur die Verleger Trattner, Kurzbeck und Ghelen als
Drucker tatig, existierten Ende der 1780er Jahre bereits 20 Druckereien mit 118
Pressen.”*® Produktion und der Vertrieb von Biichern wurden zunehmend zu einem
burgerlichen Erwerbszweig. ** Der stationare Buchhandel wurde dabei wichtiger,
wahrend die Bedeutung des Buchverkaufs auf Markten abnahm.®*® Das Hausieren
mit Buchern blieb noch verbreitet, bis es 1789 verboten wurde. °** Einen
umfassenden Wandel durchlief die Bewerbung der Bucher. Im 15. und 16.
Jahrhundert wurden neue Bucher durch Plakate angekindigt, welche im 17.
Jahrhundert durch den Sortimentskatalog abgelost wurden. Im 18. Jahrhundert
wurde die Anzeige in Zeitungen und Periodika zum wichtigsten Werbemittel der
Buchhandlungen. ®*” In der zweite Halfte des 18. Jahrhunderts beginnt sich der
Buchmarkt der Habsburgermonarchie vom norddeutschen Buchmarkt zu entkoppeln,
und ein eigener Buchmarkt mit dem Zentrum in Wien entsteht.**® Besonders in der
Habsburgermonarchie entstehen viele Musikverlage, welche kulturgeschichtlich den
Wandel vom hofischen Musikwesen zum modernen burgerlich gepragten
Konzertbetrieb markieren.®*®

Da die Zahl der eigenstandigen Erzeugnisse noch gering war, wurde ab der Mitte des
18. Jahrhunderts behdrdlicherseits dem merkantilistischen Prinzip folgend das

Nachdrucken auslandischer Biicher massiv geférdert.®° Auch Joseph IlI. setzte in
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dieser Frage die Gewerbepolitik seiner Mutter fort.’** Dennoch ist der Eindruck nicht
zutreffend, dass das josephinische Buchwesen vorwiegend aus Nachdrucken
bestanden hatte. Reinhard Siegert kommt in umfassenden quantitativen Studien zu
dem Ergebnis, dass von 1781 bis 1800 bei den volksaufklarerischen Schriften die
Nachdrucke nur ein Drittel ausmachten.??? Die Autoren verurteilten die Praxis des
Nachdrucks, da sie dadurch ihres Honorars verlustig gingen, sowie ihr geistiges
Eigentum verletzt sahen. Andererseits trug das Nachdrucken im grof3en Stil dazu bei,
dass sich die Wiener Leser kostengiinstig mit den namhaften Werken des
deutschsprachigen Raums und der Weltliteratur eindecken konnten.%*

Eine wichtige Zasur stellte die Verordnung zum Buchhandel aus dem Jahr 1772 dar,
welche auf der vorherrschenden merkantilistischen Gewerbepolitik ful3te,
entsprechend den Grundsatzen der Verrechtlichung, Zentralisierung und
Modernisierung.®?* Der Buchhandler sollte als erlernter Beruf definiert werden und
vom Buchdrucker und Buchbinder abgegrenzt werden, weshalb auch getrennte
Konzessionen eingefiihrt wurden.?”> Um eine Buchhandlung aufzumachen, mussten
umfangreiche Bedingungen erflllt werden. Nach einer sechsjahrigen Lehrzeit bei
einem bestehenden Buchhandler, vier Jahre Praxis im Buchhandel, sowie einer
Prifung an einer k.k. Universitdt, musste ein Betriebskapital von 10.000 Gulden
aufgebracht werden, wovon nur die Halfte Fremdkapital sein durfte.?”° Die Zahl der
Buchhandlungen an einem Ort wurde behordlich begrenzt, entsprechend der
voraussichtlichen Nachfrage.*’

Josef Il., der selbst das Handwerk des Buchdrucks erlernt hatte,°*® fand wenig
Gefallen an den bestehenden Reglementierungen. Es sah die Buchhéandler in erster
Linie als Warenhandler und wollte den Buchhandel als freies Gewerbe etablieren.?
Die Begrenzung der Buchhandlungsgriindungen wurde aufgehoben, **° sowie die
Grenze zwischen Drucker, Verleger und Buchhandler wieder durchlassiger.®* Diese
Politik fand ihren Hohepunkt im Dekret vom 11. August 1788, welches
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Befahigungsnachweise génzlich abschaffte. Es begannen daraufhin Kaffeesieder
und Schneidermeister in ihren Laden Bucher zu verkaufen, sehr zum Verdruss der
etablierten Buchhandler, die den Verfall ihres Berufsstands beklagten.®*?

Nachdem im Jahr 1792 der Beféahigungsnachweis wieder eingefuhrt wurde, kehrte
man im Jahr 1806 weitgehend zum Regelwerk der Ordnung von 1772 zurtick, und
begann wieder damit, die Zahl der Buchdrucker und Buchhandler zu beschranken.
Mit der 1804 gegrindeten Hof- und Staatsdruckerei erwuchs den privaten Druckern
eine bedrohliche Konkurrenz, was dazu fuhrte, dass die Zahl der Buchdrucker im
Vormarz bei circa 25-30 stagnierte.?®* Buchbindern und Trédlern war der Buchhandel
verboten; es wurde ihnen jedoch der Verkauf von Kalendern, Schul- und
Gebetsblichern gestattet. Auch die Kunsthé&ndler durften keine Bucher fuhren;
ausgenommen waren Buicher, in denen Bildelemente dominierten. In dieser Zeit
bildeten sich Gremien und Kdrperschaften der Buchhandler, welche in weiterer Folge
die Preisbindung der Biicher durchsetzen konnten.%**

Die zentrale Figur des Buchhandels in der Habsburgermonarchie in der zweiten
Halfte des 18. Jahrhunderts war Johann Thomas von Trattner. Im Jahr 1717 in
Westungarn geboren®® brachte er seine Jugend als ,Gansehirt* zu.%® Er kaufte
1748 die Jahnsche Druckerei®” und wurde 1751 Hofbuchhéndler.®*® Im Jahr 1752
wurde ihm das Privileg fiir Schul- und Lehrbiicher, **° sowie 1754 das Amt des
Hofbuchdruckers (bertragen. *° Eine neuartige Form der Bewerbung war die
Herausgabe der ,Wienerischen Gelehrten Nachrichten* von 1755 bis 1758, welche
von Ludwig J. Heyden verfasst wurden und in denen fast ausschliel3lich die
Verlagsbiicher Trattners rezensiert wurden.®*! In den sechziger Jahren begann er

2

damit, systematisch auslandische Schriften nachzudrucken °*? und war damit

maf3geblich  fur die Popularisierung der  Aufklarungsliteratur in  der
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Habsburgermonarchie verantwortlich. °** Die deutschen Buchhandler sahen sich
durch Trattner in ihren Interessen geschadigt und erwirkten, dass seine Bénde
auRerhalb der Habsburgermonarchie beschlagnahmt wurden. ** Méglicherweise
erfolgte die Aufforderung zum Nachdruck von Maria Theresia selbst, was auf

folgenden sehr bezeichnenden, allerdings nicht gesicherten Ausspruch zurtickgeht:

.unterdessen aber, lieber Trattnern, sagen wir ihm, dal es unser Staatsprinzip sei, Bicher
hervorbringen zu lassen, es ist fast gar nichts da, es mul3 viel gedruckt werden; Er muf3 Nachdrucke

unternehmen, bis Originalwerke zu Stande kommen. Drucke er nach. Sonnenfels soll ihm sagen

Wa.S!“945

Seine zentrale Druckerei in der Josefstadt beschaftigte 200 Arbeiter. Er baute den
Trattnerhof in der Innenstadt und wurde 1764 in den Adelsstand erhoben, worauf er
sich Johann Thomas Edler von Trattner nannte.*® Im Jahr seines Todes 1798 besaf
er finf Druckereien, sieben Buchhandlungen und 2 Papierfabriken.®*’

Neben Trattner begannen in der josephinischen Ara zahlreiche weitere Verleger in
Wien ansassig zu werden, welche die steigende Nachfrage und die liberale
Gewerbepolitik nutzten und in Konkurrenz zu den etablierten Herausgebern traten.
Die schillerndste Figur war Philipp Georg Wucherer. Bevor er im Jahr 1785 die
Bewilligung zum Buchhandel erhielt, war er bereits mit Hilfe des Strohmanns Johann
Martin Weimar als Verleger tatig.?*® Es wurde ihm Skrupellosigkeit vorgeworfen, da
er gezielt verbotene Bucher vertrieb, planmafiig Schriften fir und gegen eine Sache
verlegte, sowie Kriminalfalle ausgiebig publizistisch ausschlachtete, wie zum Beispiel
die Falle Franz Zahlheim und Ladislaus Székely.** Er fungierte als Herausgeber ,der

kiihnsten Blatter gegen den Monarchen, %°

welche Joseph II. von einem
aufklarerischen Standpunkt aus sehr direkt kritisierten; dies rief den Schriftsteller
Johann Rautenstrauch auf den Plan, welcher es sich zur Lebensaufgabe gemacht
hatte, das Ansehen Josephs Il. zu verteidigen. In der daraus resultierenden
publizistischen Kontroverse forderte Rautenstrauch, dass man Wucherer
behordlicherseits das Handwerk legen miisse.®* Es erschien dann tatsachlich die

neugegrundete Staatspolizei beim Verlagshaus Wucherers und beschlagnahmte dort
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zahlreiche verbotene Blcher. Da das Material fir einen ernsthaften Kriminalprozess
nicht ausreichte, entschloss man sich 1790 zur Ausweisung Wucherers,**? welcher
jedoch zur Zeit Leopolds II. wieder einreisen durfte.?**

Ein wichtiger Verleger und Drucker war Joseph Kurzbeck, der als erster die neuen
lateinischen Buchstaben zur Anwendung brachte. Weitere wichtige Verleger und
Buchhéandler waren Graffer, Krauf3, Stahel und Wo6Rle. Als Bicherantiquare, welche
ihre Bucher nicht selber verlegten, sondern gebrauchte Blcher verkauften, traten

Klopstock, Binz, Wallishuber und Grund in Erscheinung.®>*

3.1.5. Literarisches Leben im josephinischen Wien

3.1.5.1. Die Spezifik der dsterreichischen Literaturentwicklung

Uberblickt man die Forschungsliteratur zu diesem Themenfeld, so fallt auf, dass die
Literatur des josephinischen Wiens verglichen mit der deutschsprachigen Literatur
desselben Zeitraums noch relativ wenig erforscht ist.>>® Die Anzahl der Neuauflagen
und Werkausgaben ist gering; will man diese Literatur genauer kennenlernen, muss
man auf die Originalausgaben in der Wienbibliothek und der Nationalbibliothek
zurUckgreifen. Schriftsteller wie Johann Pezzl, Josef Richter und Johann
Rautenstrauch sind auch bei literarisch gebildeten Menschen weitgehend unbekannt.
Die Wertschatzung seitens der Literaturwissenschaft halt sich traditionell eher in
bescheidenen Grenzen. Man war bestrebt, von der Literatur des Barock zur
Biedermeierliteratur Uberzuleiten und den Schriften der 2. Halfte des 18.

%6 In  neueren

Jahrhunderts bestenfalls eine Gelenkfunktion zuzubilligen.
Publikationen tritt demgegeniber vermehrt das Bemuihen in den Vordergrund, die
Spezifik und Eigenstandigkeit der Osterreichischen Literaturtradition
herauszuarbeiten, wie sie sich in der Epoche der Aufklarung herausbildete.®*’

Diese Spezifik resultiert aus einer Verschmelzung diverser Elemente und Einflisse,
die sich in dieser Gestalt nur im Wien des ausgehenden 18. Jahrhunderts vollzog.

Die Traditionen der volkstimlichen Barockliteratur, der Erbauungsliteratur, der
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Kirchenlieder, der jesuitischen Rhetorikschule, der Volkslieder, der Stegreifkomédie
und des Musikwesens verschmolzen mit Einflissen der deutschen und européischen
Aufklarungsliteratur.®*®

Grol3er Beliebtheit erfreute sich in Wien die Volkskomédie, insbesondere das
Stegreiftheater mit der Figur des Hanswurst, welche von Josef Anton Stranitzky
geschaffen und dann von Gottfried Prehauser weitergefiihrt wurde.®*® Im Zuge des
Wiener ,Hanswurststreits® wurde auch in Wien das Theaterstick nach
Gottschedscher Pragung gefordert, dessen Elemente gepflegte Sprache, fixierter
Text, regelmafiger Aufbau und sittliche Erbauung darstellen. Das Volksstiick blieb
jedoch in Wien, anders als in Norddeutschland, erhalten und erfuhr ab den 1780er
Jahren einen erneuten Aufschwung.®®° Beispiele dafiir sind die Singspiel-Kasperliade
.Kaspar der Fagottist oder die Zauberzither* von Joachim Perinet aus dem Jahr
1791, ,Der Zwirnhéandler aus Oberosterreich” von Joseph Ferdinand Kringsteiner aus
dem Jahr 1807, sowie die Volksstiicke von Emanuel Schikaneder und Karl Friedrich
Hensler. Diese Entwicklung setzte sich fort in Gestalt der beriihmten Volksstlcke,
welche im Vormarz in den Vorstadtbilhnen aufgefithrt wurden. ! Das Volksstiick
hatte groRen Einfluss auf die gesamte 6sterreichische Literaturentwicklung, was sich
bemerkbar macht im Auftreten grotesker und absurder Elemente, dem Einsatz von
Wortwitz und Sprachkomik, der Vorliebe fur Satiren und Travestien, sowie im
ausgiebigen Gebrauch szenischer und dialogische Passagen.?®

Parallel dazu floss die internationale Aufklarungsliteratur in die 06sterreichische
Literaturentwicklung ein. Dieser Austausch erfolgte durch Wanderung von
Schriftstellern und Gelehrten, durch umfassende Nachdrucke, sowie dem
landertibergreifenden Ideenaustausch der Freimaurer.?®® Im Wien Maria Theresias
und Josephs II. herrschte ein grofRes Interesse an italienischer, franzésischer und
englischer Literatur.®®* Sehr beliebt waren die Lustspiele von Carlo Gozzi und Carlo
Goldoni, welche durchdrungen waren von  Aufklarungsoptimismus und

Fortschrittsglauben. Der italienische Schriftsteller Lorenzo Da Ponte verewigte sich in
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Wien mit den Libretti zu Figaro, Don Giovanni und Cosi fan tutte.® Hinsichtlich der
englischen Literatur sind vor allem die Gattungsformen des komischen Epos und des
humoristischen Romans relevant, wie sie von Henry Fielding und Jonathan Swift
geschaffen wurden, und welche als Vorbilder fur viele Romane der dsterreichischen
Aufklarungsliteratur dienten. °° Vielgelesene und einflussreiche Autoren aus
Frankreich waren Voltaire, Jean Jacques Rousseau und Pierre Augustin Coron de
Beaumarchais.®’

Um den Einfluss der norddeutschen Literatur auf Osterreich zu verstehen, ist es
erforderlich, sich die kulturgeschichtlichen Unterschiede zu vergegenwartigen. Das
Deutschland des ausgehenden 18. Jahrhunderts war in unzéhlige kleinere und
groRere Territorialstaaten zersplittert. Es entstand daher die Idee einer Nation, die
sich in Dichtung und Philosophie konstituiert; dieser Gedanke wurde dann zu einer
wichtigen Triebkraft der deutschen Klassik. °® Eine vergleichbare Funktion von
Literatur gab es in Wien nicht. Es existierte hier ein Grol3reich aus verschieden
Ethnien, welches sich in einem beginnenden Zentralisierungsprozess befand. Trotz
Missbehagens an Teilbereichen des Reformwerks verwandelten sich die

969

aufstrebenden birgerlichen Schichten in ,gehorsame Rebellen®, deren

Zukunftshoffnungen in einen josephinischen Staatspatriotismus miindeten.?”® Auch
die ethnisch-kulturelle Durchmischung und Sprachenvielfalt in Wien °* war
moglicherweise kein fruchtbarer Boden fiir eine national-kulturelle Leitidee.?"?

Hinsichtlich der deutschen Schriftsprache zeigen sich relevante Unterschiede.
Ausgehend von der Lutherbibel hatten sich in Norddeutschland im 17. Jahrhundert
eine umfassende deutsche Schriftkultur und eine kodifizierte deutsche Schriftsprache
herausgebildet.®”® Im Gegensatz dazu war die Barockkultur in Wien eher sinnlich
gepragt und konzentrierte sich auf die Reprasentation in den Bereichen Musik,
Architektur, Gartenkunst und Theater, wo Werke von Weltgeltung geschaffen

wurden. Die Literatur in deutscher Sprache hatte demgegenuber einen geringeren
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Stellenwert.’”* Diesen Sachverhalt schildert Alois Blumauer, indem er bemerkt, dass
die ,kolossalische Grisse unseres Staates mit der literarischen Kleinheit desselben
in einen sehr auffallenden Kontrast® trete, sowie, dass ,der dsterreichische Staat, der
sich sonst Uberall in mannlicher Starke darstellt, im Fache der Literatur noch stets fur
unmiindig angesehen werde. °”° Der Ubernational gepragte Kaiserhof, auf dem
Italienisch und Franzoésisch dominierten, hatte noch zur Zeit Maria Theresias wenig

96 |m Bereich der

Interesse an einer schongeistigen deutschen Literatur.
Wissenschaft und Universitaten blieb lange Zeit Latein das wichtigste
Verstandigungsmittel. °’’ Die geschriebene deutsche Sprache war demgegeniiber
noch wenig entwickelt blieb bis circa 1800 noch eng mit der Mundart verwoben.®”®
Eigene Wege ging die Literaturentwicklung in Wien hinsichtlich der Abfolge der
zeittypischen Epochen und Richtungen. Die Literatur des Sturm und Drang und der
Empfindsamkeit fasste nur wenig Fuld in Wien. Dies lag daran, dass, anders als in
Deutschland, das Wiener Volkstheater mit seinen satirischen Elementen bestehen
blieb und dadurch ein literarisches Klima entstand, das es verunmdglichte,
sentimentale Motive ohne Parodie zu behandeln. Es wurden zahlreiche
Wertherparodien verfasst; die Begegnung Werthers mit Lotte wurde als Feuerwerk
dargeboten. Auch der Geniekult fiel der Satire zum Opfer. Gerade dieser Umschlag
in die Travestie und Parodie war es, der den norddeutschen Rezensenten besonders
missfiel.>"®

Die spater als Weimarer Klassik subsumierten Werke von Herder, Goethe und
Schiller fanden zunachst wenig Widerhall und wurden erst im Lauf des 19.
Jahrhunderts umfassend rezipiert. Wahrend in Weimar das Ideal des harmonischen
Menschen, gereift durch Herzens- und Geistesbildung, zelebriert wurde, war die
Literatur in Wien enger mit dem Tagesgeschehen verwoben und gepragt durch
Polemik, Aktualitat, Nutzlichkeit, Parteilichkeit, Wirkungsabsicht und Satire.?®°
Symptomatisch fir die Spezifik des Osterreichischen Literaturlebens ist die Tatsache,

dass Gottsched, Klopstock und Lessing Wien als Wirkungsstatte wahlten, jedoch
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aufgrund von Hindernissen und Problemen verschiedenster Art ihre Plane nicht
verwirklichen konnten und Wien wieder verlieRen.%®*

Dennoch ist ab der Zeit Maria Theresias eine zunehmende Hinwendung zur
deutschen Sprache zu beobachten, welche neben den padagogischen und
literaturasthetischen Aspekten im Kontext der Verschriftichung und Zentralisierung

des Reformabsolutismus steht. %82

Wichtige Befurworter dieser Entwicklung waren
Heinrich Justi, ein Anhédnger Gottscheds, der am Theresianum wirkte, sowie Joseph
von Sonnenfels, der an der Wiener Universitat tatig war. Beide traten daflr ein,
Deutsch als Literatur- und Amtssprache zu beniitzen. % Gottlieb Klemm, der
Herausgeber moralischer Wochenschriften, vertrat die These, dass die alten
Sprachen dafur gut seien, um die Kultur der Griechen und Rémer kennenzulernen;
fur die gegenwartige Wissenschaft solle jedoch die deutsche Sprache verwendet
werden. *®* Diesen Forderungen folgend wurde im Jahr 1776 Deutsch als

Unterrichtssprache festgelegt %°

986

und im Jahr 1784 als allgemeine Amtssprache
eingefuhrt.
Auf dem Feld der Literatur selbst libten in der Ara Maria Theresias und Josephs II.
vor allem Wieland und die deutsche Rokoko-Lyrik Einfluss auf die Wiener Autoren
aus. Deren scherzhafter und anmutiger Stil wurde von Joseph Franz Ratschky,
Gottlieb Leon und Martin Joseph Prandstetter aufgenommen.“®’ Die literarischen
Vorlieben Josephs Il. waren typisch fur Osterreichischen Geschmack; er schéatzte

Lessing und Wieland, fand jedoch wenig Gefallen an den Werken der Geniezeit.?®®

3.1.5.2. Der neue Schriftstellertypus

Der kulturgeschichtliche Wandel des Reformabsolutismus wird anhand des Wandels
der Rolle des Schriftstellers offenbar. Zum einen existierte noch der Typus des
barocken Hofdichters, wie ihn Pietro Metastasio verkdrperte, welcher das Amt des
Hofdichters von 1730 bis 1782 innehatte.?®® Der Hof als kultureller Mittelpunkt blieb

noch bis in die Zeit Maria Theresias hinein der zentrale Bezugspunkt des
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literarischen Lebens.?° Parallel dazu traten Beamtenschriftsteller in Erscheinung;
Professoren und Staatsbedienstete, die sich neben ihrem Beruf schriftstellerisch
betatigten und die sogenannte Beamtenliteratur schufen.?®*

Mit dem Aufschwung samtlicher gedruckter Medien zur Zeit Josephs II. entwickelte
sich der Typus des freien Schriftstellers, welcher, persénlich ungebunden, seine
Werke zu Geld machen musste und oft im Dienst eines Verlegers stand.?*? Auf dem
Feld des Musiklebens lasst sich diese Entwicklung anhand des Werdegangs von
Wolfgang Amadeus Mozart beobachten. Statt dem fixen Bezug zum Hof und
Herrscher tritt eine demonstrative Hinwendung zum Publikum und ein Werben um die
Gunst desselben in Ankiindigungen und Vorreden.®®® Mit der Zahl der neuen Autoren
stieg ab 1780 deren soziale Durchmischung; neben den Beamten und Professoren
betatigten sich auch Personen kleinbirgerlicher oder fragwirdiger Herkunft als
Schriftsteller.?** Obwohl Joseph II. die Méglichkeiten der Offentlichkeit nutzte und die
Herausgabe von Schriften in seinem Sinn in die Wege leitete,?®” lehnte er dennoch
das hofische Méazenatentum der Barockzeit ab; er wollte einen Literaturbetrieb auf
der Grundlage von geregelten Rechtsverhaltnissen und freiem Unternehmertum.®%
Der neu gewonnenen Freiheit des Schriftstellers standen neue Schwierigkeiten
gegenuber. Viele ernsthafte Schriftsteller klagten (ber die Konkurrenz durch
Vielschreiber, die lediglich am Geldverdienst interessiert seien. Alois Blumauer
notierte, dass es schwierig sei, sich als Schriftsteller angesichts der Flut von
schlechten Schriften und Pfuschern zu behaupten. Es wimmle von ,unverschamten

“97 und ,gelehrten Beutelmachern®.%®® Der echte Schriftsteller ,muf

Federfechtern
entweder darben, oder mit zum Pfuscher werden, [...] weil ihm niemand den
gréReren Aufwand von Zeit und Miihe auf seine Arbeit bezahlen will.“*° Auch Franz
Kratter klagte (iber den ,unbesonnenen Schwarm von Schreibern.“*°® Viele Autoren

mussten einen Brotberuf austiben; Leopold Alois Hofmann wirkte als Lehrer, Johann
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Rautenstrauch als Hofagent und Johann Pezzl als Kabinettsbeamter.?®* Neben der
unsicheren sozialen Stellung wird das mangelnde Ansehen des Schriftstellers in der
Gesellschaft beklagt. Franz Kratter winscht sich daher Zustdnde wo ,der Mann, der
sich’'s zum wohltatigen Geschéaft macht, seinen Mitbirgern die Wahrheit zu sagen,
gekannt, geachtet [...] und in eine seinen Talenten und Verdiensten entsprechende

1002 werde.

Lage gesetzt
Die Haltung des neuen Schriftstellers zum Herrscher wurde in diversen Schriften
thematisiert. Die Elogen auf den Herrscher der Barockzeit wurden als

Despotenschmeichelei kritisiert'%®®

und die Vorstellung der Interessensgleichheit von
aufgeklartem Dichter und Landesfirsten, wie sie zu Beginn der Regierungszeit
Josephs Il. aufgekommen war, erhielt ab Mitte der 1780er Jahre erste Risse. Franz
Kratter forderte vom Autor, dass er ,in seinem Bewul3tsein als Schriftsteller fir den
Menschen Uber die Gewogenheit der Grossen, Uber die Gnade seines Firsten sich

«1004 miisse.

weit erhaben fuhlen
3.1.5.3. Beispiele

Die ersten Romane, welche eine spezifische Wiener Pragung aufwiesen, waren der
Briefroman ,Faustin oder das philosophische Jahrhundert* aus dem Jahr 1783 und
die ,Marokkanischen Briefe* aus dem Jahr 1784 von Johann Pezzl, sowie die
.Eipeldauer Briefe* von Josef Richter, welche von 1785 bis 1797 verdffentlicht
wurden. ' Alois Blumauer schuf in den 1780er Jahren mit seiner ,Aeneis travestiert
von Blumauer® eine bemerkenswerte Kirchensatire, welche das zeittypische
Verfahren der Travestie antiker Stoffe zur Anwendung bringt und bei der Aeneas als
Ahnherr des Vatikans in Erscheinung tritt.'®® In dem von Joseph Franz Ratschky
verfassten komischen Epos ,Melchior Striegel* aus dem Jahr 1795 werden Gegner
und Beflurworter der Franzésischen Revolution gleichermallen dem Spott
ausgesetzt.'®” Generell war die Literaturentwicklung eng mit der Musik verwoben.
Dies zeigt sich zum einen in den ab dem Jahr 1780 immer beliebteren Liedern der

Bankelsanger, welche satirische und volkstimliche Gelegenheitsgedichte
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darstellen. 1°® Ebenso beliebt war das anspruchsvollere Kunstlied, welches dem
Salonleben erwuchs, und beispielsweise von Hayden und Mozart vertont wurde.**®
Sehr verbreitet waren die Gattungen des Traktats, des Traumgesichts, des
Totengesprachs und des Briefromans. Der Leser des josephinischen Wiens liebte
lexikographische Werke vor allem zum Kulturleben, wie zum Beispiel die
,Biedermannchronik* von Johann Rautenstrauch aus dem Jahr 1784.%° Ab den
1780er Jahren wurden viele Trivialromane hervorgebracht, welche von Rittern und
Gespenstern bevolkert waren, zum Teil auch erotische Inhalte enthielten und von der

Literaturwissenschaft meist ignoriert wurden.***

3.1.6. Stellenwert und Bedeutung der josephinischen Schriftkultur

Bereits die Zeitgenossen unternahmen den Versuch, die Publizistik der
josephinsichen Ara hinsichtlich ihres Wesens, ihrer Defizite und Errungenschaften zu
bewerten. Einen fur die Haltung der Aufklarer typischen Standpunkt vertritt dabei
Friedrich Nicolai. Auf der einen Seite widerspricht die Unzahl von Belanglosigkeiten
und Gelegenheitsarbeiten seinem Idealbild einer ernsthaften und wohlgeformten
Literatur; dennoch habe die Flut von Schriften Aufklarung und Fortschritt geférdert. In

seiner Reisebeschreibung aulRert er sich folgendermalfien:

.Indessen kann man diesen Schriften, so schlecht auch der grofite Theil davon ist, dennoch einen
gewissen relativen Werth fir Osterreich nicht absprechen. Es ist durch dieselben das Volk zu
gewissen Ideen gewohnt worden. Dies ist vorziglich der Fall bei dem gré3ten Theile der Schriften,
welche Uber geistliche Sachen herausgekommen sind. Selbst, dal3 das Volk sich gewoéhnt, Gber
solche Materien frey disputieren zu hoéren, welche es bisher, als von der unfehlbaren Kirche

ausgemacht, mit blinder Ehrfurcht verehrt hatte, ist schon viel werth.“*°*?

Diese Ambivalenz findet sich ebenfalls in der zeitgendssischen Denkschrift Alois
Blumauers uber die Literatur seiner Zeit. Eine negative Entwicklung sei, so Blumauer,
dass die Flut von schlechter Literatur die ernsthafte Literatur Uberlagere. Dazu
entwirft er folgendes Bildnis:

»[...] das lesende Publikum gleicht einem Fischer, der, wenn er unter zehnmaligen Angelwerfen nicht

einmal ein Fischchen fangt, diese Wasserstelle fir fischlos halt und weiter geht. Dal3 dies der Fall der

Wienerschriften sey bedarf leider keines Beweises.“'*?
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Sehr kritisch sieht er die josephinischen Gelegenheitsautoren, deren ,Schreibsucht
heilRhungrig an jedem Gassenspektakel nagte, [...] so wie der Hunger gierig an einer
harten Brotkruste nagt.“*** Ihre ,Lieder, welche sie zur Welt brachten, sahen leider
ebenso aus, wie die Musen, welche sie zu Gesédngen begeistert hatten.“***® Diese
Entwicklung, so Blumauer, schmalere das Ansehen des Schriftstellers und fuhre
dazu, dass ,die Schriftstellerschaft zu und in Wien von ihrer eigenthiimlichen Wirde
sehr viel verloren, und zu einem beynahe verachtlichen Handwerk herabgesunken
ist.“}9'® Trotz dieser unerfreulichen Erscheinungen habe die Broschurenflut auch eine
natzliche Seite, indem sie die Lesekultur beférdert und den geistigen Horizont der

Leser erweitert habe:
.Das Lesen so vieler Schriften, das vielfaltige Raisonnieren dariber, muf3te dasselbe [das

Lesepublikum] nach und nach mit Ideen vertraut machen, die es sonst gar nicht [...] zu denken

gewohnt war.“*’

Johann Pezzl aul3erte sich in &hnlicher Weise; breite Schichten wurden zum Lesen
und Nachdenken erzogen.***®

Manche Zeitgenossen sahen die Sache pessimistischer, wie beispielsweise der aus
Wien stammende Gelehrte Carl Leonhard Reinhold und Karl Anton von Pilati di
Tassulo, der vermutliche Autor der ,Briefe aus Berlin“:**° Die Broschiren und
Schriften seien nutzlos, weil die Bevolkerung noch unreif und die Schriften von der

1020

Regierung gesteuert seien; aullerdem wiuirden die meisten Kontroversen um

belanglose Randfragen kreisen, wahrend wichtige Fragen aus den Bereichen Kunst,
Wissenschaft und Gewerbe kaum erértert wiirden.*%%*

Die Gelehrten des 19. Jahrhunderts brachten der Publizistik und Literatur des
Josephinismus wenig Interesse und Wertschatzung entgegen. Den konservativ
gepragten Sichtweisen missfiel die antiklerikale Grundstimmung dieser Ara, wahrend
die vom Geist des Liberalismus durchdrungenen Betrachtungsweisen einen
tendenziell elitdren Standpunkt einnahmen und der ldee der Volksaufklarung mit
Skepsis begegneten. ' Das meist negative und verzerrte Bild iiber die

Osterreichische Aufklarungsliteratur resultierte daher, dass man sie unvermittelt mit

1014 Blumauer, Beobachtungen, 31.

Blumauer, Beobachtungen, 31.

Blumauer, Beobachtungen, 35.

Blumauer, Beobachtungen, 66f.

Pezzl, Skizze von Wien, 292.

Gegen diese Zuschreibung: Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 96.
Bodi, Tauwetter in Wien, 171ff, 234.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 97.

Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 21.
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dem Literaturbegriff und den Kategorisierungen der norddeutschen Literatur

1023

betrachtete und mit dem bildungsburgerlichen Literaturgeschmack des 109.

Jahrhunderts bewertete.'%**

Bis in die 1960er Jahre setzte sich diese traditionell eher begrenzte Anerkennung
fort. Kurt Strasser zieht in seiner 1962 erschienen Studie die Bilanz, dass das
josephinische Schrifttum von kurzlebigen Spekulationen mit wenig Qualitat gepragt
sei; ausnehmen méchte er nur die Werke von Joseph von Sonnenfels.’®?® In den
neueren Publikationen wird versucht, zu einer differenzierteren Beurteilung zu
gelangen. Herbert Zeman kommt in seiner 1996 erschienen Literaturgeschichte
Osterreichs zum Schluss, dass die Schriften des Josephinismus wichtige Grundlagen
fur die Literatur des Vormarz geschaffen hatten; dennoch habe die Osterreichische
Literatur zwischen Abraham a Sancta Clara und Franz Grillparzer von ihrer
Bedeutung die regionale Dimension und von ihrer Qualitdt das Mittelmald nicht
uberschritten.%?® Karl Vocelca nennt als Verdienste der josephinischen Schriftkultur,
dass die Literatur der internationalen Aufklarung umfassend angeeignet wurde,
hinsichtlich der Lesekultur das europaische Niveau erreicht wurde, sowie eine
Osterreichische Literatursprache geschaffen wurde, wodurch die Werke Stifters,
Raimunds, Grillparzers und Nestroys erst moglich wurden.*®*’ Leslie Bodi gelangt in
seiner Studie zu &hnlichen Schlussfolgerungen: Es wurde in 30 Jahren eine
Entwicklung durchlaufen, die in Deutschland 150 Jahre gedauert hat und der
Anschluss an die européaische Literaturentwicklung vollzogen. Weite Teile einer
ehemals unliterarischen Bevolkerung verwandelten sich in Lesepublikum. In vielen
Broschiren, Essays, Erzahlungen und Aphorismen kénne man beobachten, wie

Gebrauchsliteratur in Kunst umschlagt.**%

3.1.7. Schlussfolgerungen

Der Werdegang Ldschenkohls vollzog sich im Kontext des josephinischen
Pressewesens und des Aufschwungs samtlicher Druckwerke. Innerhalb dieses
Prozesses stiel3en seine Reportagen insofern in eine Marktliicke, als das Interesse

an Bildern mit aktuellem Bezug stieg, wahrend lllustrationen dieser Art noch eher

1023 Bodi, Tauwetter in Wien, 22f.

Bauer, Fiktion und Polemik, 11.

Strasser, Die Wiener Presse, 130.

Zeman, Die Gsterreichische Literatur im Zeitalter Maria Theresias uns Josephs II., 283f.
Vocelka, Glanz und Untergang, 255.

Bodi, Tauwetter in Wien, 25f, 91.
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selten waren wegen der noch hohen Kosten des Kupferstichs.??® Auf der inhaltlichen
Ebene sind die Stiche Loschenkohls in einer besonders engen Wechselbeziehung
zur Broschurenliteratur, zu den satirischen Schriften, dem vokstimlichen Theater und
anderen popularen Gattungen, wie den Liedern der Bankelsanger. Moéglicherweise
ist die Anordnung der Figuren auf den Stichen Loschenkohls von deren Gruppierung
in den zeitgleichen Theaterstiicken beeinflusst.’®*° Bei den literarischen Beitragen,
die in den Kalendern und Almanachen Ldschenkohls abgedruckt sind, erkennt man
in den 1780er und frihen 1790er Jahren die zeittypische Travestie der
Empfindsamkeitsliteratur, wie bei dem Lied ,an mein Herz* (Anhang Nr. 52). Ebenso
zeittypisch ist das Verschwinden satirischer Elemente im Lauf der 1790er Jahre
zugunsten von Thematiken, die das hausliche und familidre Leben betreffen.
Gegeniber der Zensur nimmt Loschenkohl in den 1780er Jahren die Rolle eines
Anhangers der josephinischen Reformen ein, der die neuen Gesetze und ihre
Auswirkungen zum Teil einer ironischen Behandlung unterzieht, die jedoch gewisse
Grenzen nicht Uberschreitet. Die oppositionelle Wende Mitte der 80er Jahre macht
Léschenkohl nicht mit. Dennoch zahlt er nicht zu der Gruppe von Publizisten um
Leopold Alois Hoffmann, welche sich die Verteidigung des Regierungsstandpunktes
zu ihrer Lebensaufgabe machten. Viel eher ist sein Entwicklungsweg dem eines
Johann Pezzl und Alois Blumauer vergleichbar, welche sich in der Frostperiode

politisch unverdachtigen Sphéaren zuwandten.

3.2. Biirgertum und biirgerliche Offentlichkeit

3.2.1. Stadtburgertum, Bildungsburgertum und Wirtschaftsbiirgertum

.BuUrgertum® erscheint in der gegenwartigen Forschungsliteratur vorwiegend als
soziokultureller Begriff, welcher neben 6konomischen und rechtlichen Aspekten die
Rolle der Bildung, des Lebensstils und der Weltanschauung beriicksichtigt.!%** Es
ergeben sich dabei Wechselwirkungen in der Gestalt, dass die birgerliche Kultur

« 1032 und d|e

gebunden ist an eine ,soziobkonomische Bedingungskonstellation
soziobkomischen Verhaltnisse wiederum von Kkulturellen Ph&nomenen gepréagt

werden.

1029 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 13.

Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 82
Vocelka, Glanz und Untergang, 315.
Kocka, Burgertum und Biirgerlichkeit, 47.
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Unter Blrgertum verstand man zunachst das traditionelle Stadtbirgertum. Die
Identitdit des Stadtblirgers grenzte sich sowohl gegentber der landlichen
Bevolkerung als auch gegentber der stadtischen Unterschicht ab. Oft bildeten die
Personen mit Birgerrecht nur eine  Minderheit der tatsachlichen
Stadtbevélkerung. %2 In manchen Stadten der Habsburgermonarchie gab es die
Rechtsform der ,Mitburger, welche eine niedrigere Stellung einnahmen, jedoch
trotzdem zu Wachdiensten und Katastrophenhilfe verpflichtet waren. %%

Das Stadtbirgertum stand im Zentrum der Krise des zlnftischen Handwerks,
welches bedrangt wurde durch das landliche Gewerbe, Manufakturen und
Protoindustrie, welche von Seiten der Regierung gezielt geférdert und mit Privilegien
und Innungsfreiheit ausgestattet wurden. '°° Zudem entfalteten immer mehr
Handwerker in den Stadten ihre Aktivitditen auf3erhalb der Zinfte. Neben den
.otorern” gab es zahlreiche Rechtstitel wie Dekretisten, Militarhandwerker oder
Universitatshandwerker, welche von dem zilnftischen Regelwerk dispensierten.
Bereits im Jahr 1736 waren in Wien 70% der Handwerker auf3erhalb der Ziinfte
tatig. 1%

Neben diesen 0Okonomischen Problemen erfuhr das Stadtblrgertum auch im
administrativen und kommunalpolitischen Bereich einen Bedeutungsverlust. Die

1037 \wobei

landesfurstliche Verwaltung griff vermehrt in die stadtischen Belange ein,
der Stadtrat Kompetenzen verlor.'%® Im Jahr 1783 wurde der Wiener Magistrat neu
geordnet, wobei die neu geschaffenen 42 Magistralrate schon weitgehend den
Charakter von landesfiirstichen Beamten hatten. '%° Der Prestigeverlust der
stadtburgerlichen Handler, Handwerker und Gastwirte im 19. Jahrhundert offenbarte
sich darin, dass ihr burgerlicher Status in Frage gestellt wurde und sie als ,alter
Mittelstand“ oder ,Kleinbiirger* bezeichnet wurden.*®* Stadtbiirgerliche Beziehungen

blieben jedoch noch bis in die zweite Halfte des 19. Jahrhunderts wirksam,**** bis sie

1033 Kocka, Burgertum und Birgerlichkeit, 21f.

Bruckmiuiller, Sozialgeschichte, 150.
Vocelka, Glanz und Untergang, 316; Weigel, Gewerbepolitik, 180.
Vocelka, Glanz und Untergang, 316.
Bruckmiiller, Sozialgeschichte, 150.
Duriegl, Wien-eine Residenzstadt, 209.
Bruckmidiller, Sozialgeschichte, 197.
Kocka, Burgertum und Burgerlichkeit, 31.
Bruckmdiller, Herkunft und Selbstverstandnis, 14, 17.
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durch den modernen Zentralstaat und der allgemeinen Staatsbirgerschaft
vollstandig aufgeldst wurden. %%

Demgegenuber bildete sich im Lauf des 18. Jahrhunderts das neue Bulrgertum,
welches in Wirtschaftsbirgertum und Bildungsbirgertum unterteilt wird. Ersterem
werden Unternehmer des Manufakturkapitalismus, Gewerbetreibende,
Fabrikbesitzer, GroRhandler und Bankiers zugezahlt.'**® Die gesellschaftliche Macht
des frihen Wirtschaftsbirgertums hielt sich noch in engen Grenzen; es war stark von

1044 Und erlebte einen

landesfurstlicher Gunst und staatlicher Férderung abhangig
umfassenden Machtzuwachs erst in der Epoche der Industrialisierung. *** Die
Angehorigen des Wiener Wirtschaftsburgertums entstammten meist aus dem alten
Stadtbiirgertum, wobei ein nennenswerter Teil aus Zuwanderern bestand.*®*

Dem Bildungsbirgertum auf der anderen Seite werden Gelehrte, Beamte, Techniker,

Schriftsteller, Professoren, Lehrer und Juristen zugerechnet; *°4

maoglicherweise
auch gebildete Teile des Klerus.'®*® Ihre wachsende Zahl resultierte aus dem
vermehrten Bedarf an akademisch gebildetem Personal im entstehenden modernen
Zentralstaat.'®* Da das Wirtschaftsbiirgertum in der Habsburgermonarchie schwach
ausgepragt war, wurde das Bildungsbirgertum zum pragenden Element der
birgerlichen Kultur.*®*° Im Verlauf der Entwicklung einer biirgerlichen Familie war ein
Wechsel vom Bereich der Okonomie zum Bereich der Bildung und Kultur haufig.'%>*
Der Maler Josef Danhauser beispielsweise war der Sohn eines Mdbelfabrikanten; der
Vater des Malers Leopold Kuppelwieser war Inhaber eines Hammerwerks in
Niederdsterreich. '%°? Eine typische Form des gesellschaftlichen Aufstiegs war die
Beamten- und Soldatenlaufbahn. Die Pensionen fur Soldaten und Beamte, sowie die
Hoffahigkeit fiur Offiziere, waren Ausdruck einer gestiegenen Wertschatzung

gegeniiber diesen Gesellschaftsgruppen. °* Die Entstehung neuer biirgerlicher

10a2 Kocka, Burgertum und Burgerlichkeit, 22.

Vocelka, Glanz und Untergang, 316.

Bruckmiiller, Sozialgeschichte, 198.

Kocka, Burgertum und Burgerlichkeit, 38.
Bruckmidiller, Sozialgeschichte, 234f.

Vocelka, Glanz und Untergang, 316.

Bruckmiiller, Herkunft und Selbstverstdndnis, 15.
Kocka, Burgertum und Burgerlichkeit, 24.
Vocelka, Glanz und Untergang, 316

Bruckmdiller, Herkunft und Selbstversténdnis, 16.
Bruckmiiller, Sozialgeschichte, 236.
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Schichten war zunéchst noch auf Wien und Bohmen beschrankt. GroRe Teile der

Habsburgermonarchie blieben agrarisch und aristokratisch gepragt.*%>*

3.2.2. Burgerliche Kultur und Geschmack

Das neue Burgertum war in seiner Haltung zur Aristokratie widersprichlich.
Einerseits grenzte man sich vom Adel ab und ubte aufklarerische Kritik an den
adeligen Vorrechten; andererseits hatten Teilaspekte des adeligen Lebensstils noch
lange Zeit Vorbildwirkung. Die Nobilitierung blieb fur viele Blrger ein ernsthaftes
Lebensziel.1%>°

Dennoch bildeten sich vermehrt Elemente einer birgerlichen Kultur heraus in Gestalt
von Bildung, Geselligkeit und eines burgerlichen Verhaltenskodex, wie er zum
Beispiel in den Schriften des Freiherr von Knigge zu Tage tritt.*°*° Statt Rang, Stand
und Ehre bestand der Kanon burgerlicher Werte aus Sparsamkeit, Mafigkeit, Fleif3,
Bildung, Leistung, Sauberkeit, Disziplin, Tischsitten, Wissenschaftlichkeit,
Punktlichkeit, Sorgfalt bei Kindererziehung und Haushaltsfiihrung.***” Ansehen und
Macht des Birgers wurden aus neuen Quellen geschopft; Geburt, Landbesitz und
Nahe zum Hof traten in den Hintergrund zugunsten der Relevanz von wirtschaftlicher
Starke und Bildung.'®® Weicht der Biirger vom Verhaltenskodex ab, sinkt seine
Reputation und droht letztlich sein Ausschluss aus der biirgerlichen Geselligkeit.*>°
Die burgerliche Lebensfiihrung war gepragt von einem Hang zur Methodik und
Rationalitdit bei der Bewadltigung der sich stellenden Lebensaufgaben und
Herausforderungen, sowie durch eine Neigung zur tendenziell selbststandigen
Regelung von Aktivitaten durch Vereine, Genossenschaften und Assoziationen.'*®

In der Ideenwelt des Birgers nahm der Grundsatz der Rechtsférmlichkeit eine
wichtige Stellung ein, besonders die Kenntnis von Rechten und Pflichten, sowie
Achtung des Gesetzes und der Mitmenschen.*%**

Die Freizeit des Burgers begann sich von der Arbeitszeit zu scheiden; sie wurde

,sakularisiert, dekorporiert und padagogisiert.“*°® In diesem Zusammenhang kam

1054 Vocelka, Glanz und Untergang, 319.

Vocelka, Glanz und Untergang, 319.

Vocelka, Glanz und Untergang, 319f.

Vocelka, Glanz und Untergang, 319.

Kocka, Burgertum und Burgerlichkeit, 26.

Décker, Birgerlichkeit und Kultur-Burgerlichkeit als Kultur, 99.
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erstmals die Idee der sinnvollen Freizeitgestaltung zum Vorschein. Damit verbunden
gewann das Prinzip der MaRRigung an Bedeutung. Das Postulat eines kontrollierten
Genusses von Speisen, Alkohol und anderer Genussmittel diente zur Abgrenzung
gegenuber dem Adel, dem man Verschwendung und Véllerei vorwarf; gleichzeitig
wollte man sich von der ziinftischen Festkultur unterscheiden, bei der die Trunkenheit
ein fixer Bestandteil war.'%%

Gegenuber der feudal gepragten Familie, welche auf den Besitz des Hauses und des
Hofes aufgebaut war, bestand das Wesen der burgerlichen Kernfamilie in der

1064

Schaffung eines privaten, nicht zweckgebundenen Raumes, wobei der Mann

durch seinen offentlichen Beruf und die Frau durch die Haushaltsfihrung definiert
wurde. 1%

In der Habsburgermonarchie bildete sich eine stark obrigkeitsstaatlich gepragte
Variante der burgerlichen Kultur heraus. Bildung und Urteilsfahigkeit wurden nicht als
Selbstzweck angesehen, sondern auf die Pflichterfiillung gegentber dem Staat und
der Religion bezogen in dem Sinne, dass nur der aufgeklarte Blrger seine Pflichten
mit Begeisterung erfiillt, wahrend der ungebildete teilnahmslos bleibt. ' Bei den
Beamten waren die Werte der Birgerlichkeit und des Beamtenethos nicht immer
deckungsgleich; Eigenverantwortung und Freiheit wurden von Gehorsam, Pedanterie

und obrigkeitsstaatlichen Denkweisen uberlagert. %’

Dieses ausgepréagte
obrigkeitsstaatliche Element in der Habsburgermonarchie wurde vom Historiker Ernst
Hanisch ins Zentrum seiner Erklarungszusammenhange gerickt und hatte, so seine
These, entscheidende Auswirkungen auf die Osterreichische Geschichte im 20.
Jahrhundert.*%%®

Ein weiterer Teilaspekt burgerlicher Lebensart, der die Zeitgenossen sehr intensiv
beschaftigte, war die Ausbildung des Geschmacks, in Gestalt eines souverdnen und
ungezwungenen Umgangs mit Kultur und Bildung. In seinem philosophischen

Worterbuch definiert Voltaire im Jahr 1764 den guten Geschmack folgendermal3en:

,eS ist eine spontane Unterscheidung, wie die durch Zunge und Gaumen [...], sie ist wie diese

1063 Tanzer, Spectacle miissen seyn, 196f.
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Vocelka, Glanz und Untergang, 321f.
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empfindlich und wolliistig im Hinblick auf das Gute, sie verwirft wie diese das Schlechte mit
Abscheu.“*%*

Der Geschmack diente im 18. Jahrhundert zunachst als Abgrenzung der adeligen
Eliten gegenlber der Prunksucht neureicher Birger, was den Hintergrund bildete fur
die Komddienfigur der Burgers, der es dem Adeligen gleichmachen will; das
bekannteste Beispiel dafiir ist der ,Biirger als Edelmann® von Moliére.**®

Josef von Sonnenfels sieht in seiner Rede Uber die Portraitmalerei im Jahr 1768 den
Geschmack noch als einen Vorzug des Adels an. Unter Geschmack versteht er die
Fahigkeit,

.die Schonheiten wahrzunehmen, [...] durch eine lange Gewohnheit das Schéne zu sehen, mit
demselben so innig vertraut zu werden, dal3 es zu einer Fertigkeit erwéchst, es bey dem ersten
Anblicke zu erkennen, oder die geringsten Abweichungen davon sich nicht entkommen zu lassen®.

[Besitz und Bildung des Geschmacks, seien] ,beneidenswirdige Vortheile des Adels, [...] in Werken

des Geschmacks stellt er die Nation vor.“**"*

Goethe griff diese Problematik in seinem 1795/96 erschienenen Roman ,Wilhelm
Meisters Lehrjahre* auf: Dem ,Edelmann” sei es moglich, eine ,gewisse allgemeine
[...] personelle Ausbildung“ zu erlangen, was ihm eine ,gewisse feierliche Grazie bei
gewdhnlichen Dingen, eine Art von leichtsinniger Zierlichkeit bei ernsthaften und

wichtigen® 1072

verschaffe. Demgegentber kdonne der Burger lediglich ,Verdienst
erwerben und zur hochsten Noth seinen Geist ausbilden®; will er aber ,an jene
Vorzlige [des Edelmanns] nur einigen Anspruch [...] machen®, so ,muss es ihm
misslingen.“*°”® Der junge Wilhelm Meister, selbst ,nur ein Biirger, verspiirt jedoch
eine ,unwiderstehliche Neigung® zur ,harmonischen Ausbildung“ seiner Natur, sowie
das ,Bedurfnis, [...] Geist und Geschmack auszubilden®, damit er ,nur das Gute
wirklich fir gut und das Schone fir schon halte.” Als Wege und Mittel, dieses Ziel zu
erreichen, benennt er das Theaterleben und die Dichtkunst.’*™ Im weiteren Verlauf
des Romans treten die hier sehr streng gezogenen Standesschranken jedoch
vermehrt in den Hintergrund zugunsten des Ideals einer tatigen und schopferischen
Lebenskunst.

Die Zeitgenossen Loschenkohls lebten folglich in einer Epoche, in der sich die Idee

eines burgerlich gepragten Geschmacks erst herauszubilden begann, welcher die

1089 Jit in: Flandrin, Der gute Geschmack und die soziale Hierarchie, 301.

Flandrin, Der gute Geschmack und die soziale Hierarchie, 303.
Sonnenfels, Vom Verdinste des Portraitmalers, 21f.
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Funktion als Kriterium der sozialen Differenzierung®”®

zu erfillen anfing; er schuf
Distanz gegenuber Bauerntum und Kleinblrgern und war gleichzeitig ein Mittel, um
die Reputation von Personen und Gruppen innerhalb des Birgertums zu

vergroRern.t%’®

3.2.3. Zeitgengdssisches burgerliches Bewusstsein und Ansichten Uber das
Wiener Birgertum

Ein frihes Beispiel burgerlichen Selbstbewusstseins ist eine Rede mit dem Titel ,Das
Bild des Adels®, welche Josef von Sonnenfels im Jahr 1767 hielt. Obwohl Sonnenfels
hier vor jungen Adeligen spricht und ihnen Ratschlage fur ihr zuklnftiges Leben gibt,
enthdlt die Rede eine Kritk an adeligen Vorrechten und Elemente eines
frihburgerlichen Wertekanons. Die Frage, ob dem Adel aufgrund seiner Vorfahren
eine Vorrangstellung gebihre, wird entschieden verneint; diese Vorstellung sei, so
Sonnenfels, ,ein eitles Schattenbild, denn ,alle Menschen z&hlen, von ihrem
Ursprung an eine gleichgrof3e Anzahl Ahnen, da sie alle von einem und dem selben
Vater abstammen.” Es kénne auch kein Vorrang erzielt werden durch Prunk und
Luxus, durch den ,Schimmer der Kleider, den Haufen des Gefolges und der
Bedienung, der Menge der Stélle, der Pracht der Palaste, der Zahl der Zimmer, der
[...] Mannigfaltigkeit der Gerichte.” Der einzige Verdienst, auf den es ankomme, sei
der Dienst und Nutzen fur den Staat, als ,nutzliches Glied der Gesellschaft.” Dies
impliziert, dass ein Burger auch mehr Verdienst erwerben kann als ein Adeliger, dass
also ,ein gemeiner Mensch [...] manchmal an selbstbesessenen Eigenschaften diese
erlauchten Stammbhalter unendlich Gbertrifft, und dessen Verlust dem Staate vielleicht
unersetzlich ist, indessen die Abwesenheit des Edelgeborenen so wenig bemerkt
wird, als der Abtritt eines Statisten von der Schaubihne.” Sonnenfels empfiehlt
aulBerdem ,mit Geschmack und Anstand Aufwand zu machen®, ,mit Einsicht
freygebig zu sein®, ,MaRigkeit und Genugsamkeit® zu Gben, und vor allem sich der
JAusbildung des Geistes* zu widmen, jedoch unter Vermeidung von Ubermut,
welcher der ,Gefahrte der Gelehrsamkeit® sei. Das frihburgerliche Bewusstsein,
welches in diesen Passagen zum Ausdruck kommt, bewegt sich noch innerhalb des

geistigen Horizonts des Reformabsolutismus, an dessen Grundlagen nicht gerittelt

1075 Flandrin, Der gute Geschmack und die soziale Hierarchie, 309.

Décker, Blirgerlichkeit und Kultur-Birgerlichkeit als Kultur, 99.
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wird; die ,hdchste Stufe des Verdienstes® sei, so Sonnenfels, die ,Gunst des
Fursten®, dessen Wohlwollen ,immer als eine Gnade“ anzusehen sei.**”’

Friedrich Nicolai stellt in seiner 1781 erschienen Wienbeschreibung Betrachtungen
Uber den Adel und das Birgertum in Wien an. Er beklagt sich dartber, dass in Wien
der Adel allein etwas gilt, dass jedermann ,ein Edelmann seyn will“, sowie Uber die
»rorheit, daf man bey jedem wohlgezogenen Menschen den Adel voraussetzt, oder
ihm denselben anliigt.“!°”® Was die Aussagekraft dieser Ausfiihrungen betrifft, muss
naturlich mitbedacht werden, dass Nicolai in dieser Schrift den Vorrang der
norddeutschen Aufklarung und Burgerkultur nachweisen mochte; dennoch reflektiert
diese Schilderung ein tatsachlich fragmentarisch ausgebildetes Birgerbewusstsein,
dass mit der héfischen und aristokratischen Ideenwelt verwoben blieb.*”

Johann Pezzl widmete sich in seiner 1786 bis 1790 erschienenen ,Skizze von Wien*
dem Thema der Birgerlichkeit, wobei er in seiner Schilderung gleichermal3en das
blrgerliche Wien beschreibt als auch idealtypische Eigenschaften des Birgers
formuliert. Unter der Rubrik ,Der gemeine Mann“ wird die Gattung des Birgers
folgendermal3en eingegrenzt: als Burger zu verstehen sei ,nicht der letzte Pébel”,
sondern  der  ,Professionist und  Handwerksmann, der Hof- und
Herrschaftsbedienstete von der unteren Klasse, der Kleinhandler, kurz die
gewdhnliche Menschengattung zwischen Adel und Domestiken.” Er ist ,bieder,
hoflich, offenherzig, dienstfertig, redlich, lenksam, willig und guter Patriot®, sowie ,im
Handel und Wandel billig und gewissenhaft.“*°®° Pezz| schildert die friihbiirgerlichen
Freizeitaktivitaten in Gestalt von ,Schmaus, Tanz, Spektakel und Zerstreuung®; der
Blrger ,spaziert an Festtagen flei3ig in den Prater und Augarten, besucht Hetze und
Feuerwerk, [...] fahrt mit seiner Familie Uber Land und bestellt sich [...] einen wohl
bedeckten Tisch”; diese Annehmlichkeiten betreibt er jedoch nicht ,Uber seine
dkonomischen Krafte.“!%®* Was Pezzl missfallt, ist seine ,Anhanglichkeit an Pfafferei
und Andachtelei.” Statt seine Zeit mit ,Kapuzinern, Minoriten und anderen
Kapuzenmannern“ zu verbringen, empfiehlt er, den Nachbarn zu besuchen und tber
,Geschafte und Haushaltung“ zu sprechen.®® In dieser Schilderung erscheinen viele

Elemente des  bulrgerlichen  Verhaltenskodex wie  Flei3,  Hoflichkeit,

1077 Sonnenfels, Das Bild des Adels.
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Gewissenhaftigkeit und Sparsamkeit. Zudem kommen weitere Zuschreibungen
hinzu, die aus der Spezifik des Wiener Burgertums, beziehungsweise dessen
Betrachtung durch einen deutschen Aufklarer, wie Johann Pezzl, resultieren, wie
Lenksamkeit und Dienstfertigkeit, sowie eine Neigung zu Gemiutlichkeit, Spektakel
und barocker Frommigkeit.

Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass Pezzl unter der Rubrik ,Der zweite
Adel“ eine Reihe von Personengruppen versammelt, welche die gegenwaértige
Forschungsliteratur ihrer sozialen Funktion nach eher dem neu entstehenden
Bildungs- und Wirtschaftsbirgertum zuordnet, wie beispielsweise die ,Honoratiores,
[...] Rate, Agenten, Doktoren, [...] Bankiers, [...] Negozienten, [...] und ein Kern von
Geschaftsménnern.” Ihnen werden die Eigenschaften .Patriotismus,
Rechtschaffenheit,  Fleil3,  Sachkenntnis, Einsichten und Arbeitsamkeit"
zugeordnet.’*® Dass Pezzl diese Gruppen dem Adel zuordnet, liegt méglicherweise
daran, dass in dieser Frihphase birgerlichen Bewusstseins ein ernsthafter
gesellschaftlicher Aufstieg oder eine leitende Funktion in Politik, Bildung oder

Wirtschaft jenseits des Adels und ohne Nobilitierung noch schwer vorstellbar war.

3.2.4. Offentliche Meinung, biirgerliche Offentlichkeit und Publizitat

Uber das Thema Biirgertum und Offentlichkeit wurden sowohl damals als auch heute
zahlreiche Erorterungen geflihrt. Der Kommunikationswissenschaftler Kurt Paupié
sieht den Begriff der offentlichen Meinung im neuzeitlichen Sinn erstmals ausgepragt
in den Schriften Jacques Neckers und Christoph Martin Wielands: eine Meinung, die
sich im Volk festsetzt, habe die Macht, ganze Weltteile umzugestalten. Die
Grundlage der offentlichen Meinung der Aufklarungszeit sei, so Paupié, die
Entstehung des Birgertums, sowie eine durch freie Medien gepragte Gesellschaft
mit dem Ziel einer konstitutionellen Monarchie. Eine allgemeingultige
Begriffsbestimmung sei jedoch nicht méglich. %%

Jurgen Habermas unternahm in seiner Schrift ,Strukturwandel der Offentlichkeit*'°®
den Versuch, den Begriff der burgerlichen Offentlichkeit herauszuarbeiten. Die
reprasentative  Offentlichkeit des 17. Jahrhunderts sei gepragt durch die
absolutistische Hofgesellschaft, wahrend die birgerliche Offentlichkeit des 18.

Jahrhunderts in Salons, Kaffeehausern, Gesellschaften, Zeitschriften, Publizistik,

1083 Pezzl, Skizze von Wien, 144.
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sowie einem Theater, das nicht vom Hof abhangig ist, entstehe. Eine zentrale Rolle
in diesem Prozess spiele die Literatur; die literarische Offentlichkeit sei die Vorform
der politischen Offentlichkeit.'®®® Es liegt auf der Hand, dass man dieses Modell nur
mit Einschrankungen fur die Habsburgermonarchie fruchtbar machen kann. Die
Dichotomie von birgerlicher und reprasentativer Offentlichkeit, wie sie fur die
Geschichte der westeuropdischen und anglosachsischen Léander typisch ist,
existierte im Reformabsolutismus der Habsburgermonarchie in weit geringerem
Ausmal3. Der Modernisierungsprozess vollzog sich hier von oben nach unten;
blrgerliche, staatliche, behdérdliche und héfische Ebenen waren eng verflochten; der
Einfluss der Regierung auf die Offentliche Meinungsbildung war, wie bereits
dargestellt, enorm. Fur eine Vorlaufzeit einer literarischen Offentlichkeit finden sich
im sinnlich gepréagten barocken Wien des 18. Jahrhunderts nur rudimentare
Anhaltspunkte. Zum Teil vollzog sich der umgekehrte Prozess, dass sich aus den
politischen Gebrauchsschriften heraus Literatur entwickelte. '’ In der jiingeren
Forschungsliteratur ging man vermehrt dazu Uber, anstatt nach einer Ubergreifenden
burgerlichen Offentlichkeit nach verschiedenen Teiloffentlichkeiten zu forschen. Man
entdeckte die Bedeutung einer nicht-biirgerlichen und plebejischen Offentlichkeit,
die sich in der Volkskomodie, in der Volksfrommigkeit und der Wirtshauskultur
manifestierte. 1°®® Ebenso erkannte man die Bedeutung nichtliterarischer und
nonverbaler Kommunikationsformen. *°®® Auch wenn die Forschung diesbeziiglich
noch am Anfang steht, scheinen diese Ansadtze gerade in Bezug auf die
Habsburgermonarchie neue Erkenntnisse zu bringen.

Auch die historische Sozialwissenschaft befasste sich mit den Themenkreisen
Biurgertum und Offentlichkeit. Bei Jirgen Kocka erscheint der Begriff der
Offentlichkeit als Diskussion zwischen freien, gleichen, gebildeten, selbststandigen
und verniinftigen Birgern. °° Diese Vision sei einerseits verbunden mit der
Perspektive, dass unselbststandige Personen (Lohnarbeiter, Horige, Gesinde)
selbststandig und ungebildete Teile der Gesellschaft gebildet werden sollten. *%*
Anderseits sei diese Idee der Offentlichkeit maRgeblich konstituiert durch den

Gesellschaftsentwurf der birgerlichen Gesellschaft. Entscheidend dabei sei die
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Bedeutungsebene des Bilrgers als Staatsbirger, im Sinne des franzdsischen
,Citoyen*: Die Staatsbirger eines Landes haben folglich gleiche Rechte und
Pflichten, es gibt keine Vorrechte fiir Adel und Kirche. Elemente der burgerlichen
Gesellschaft seien zudem eine rechtlich geregelte Marktwirtschaft, sowie die
Partizipation der Burger an der politischen Macht durch Reprasentationsorgane, im
Gegensatz zur absolutistischen Gesellschaft.*%%

Peter Urbanitsch knuUpft an diese Begrifflichkeiten an und kommt zur
Schlussfolgerung, dass im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts eine Offentlichkeit in
diesem Sinne in der Habsburgermonarchie entstanden sei. Gegenuber der
idealtypischen Gestalt von biirgerlicher Gesellschaft und Offentlichkeit miisse man
jedoch Relativierungen vornehmen. Zum einen sei der Umbau des Staates in der
Habsburgermonarchie von oben nach unten erfolgt; das Birgertum verharrte meist in
der Rolle des Unterstitzers und Beobachters. Zum anderen sei die
gesamtgeselischaftliche Vision von burgerlicher Gesellschaft nur in der Frihphase
des Burgertums zentral gewesen. Im Lauf des 19. Jahrhunderts sah sich das
Blrgertum in die Lage versetzt, dass alte Eliten aus Adel und Kirche vielfach noch
wirksam blieben und gleichzeitig neue soziale und politische Krafte die Buhne
betraten. Die Folge war, dass das Birgertum den universalistischen Standpunkt
aufgab und vermehrt biirgerliche Partikularinteressen artikulierte.**®* Auch Jiirgen
Kocka weist auf diesen Punkt hin, in dem Sinn, dass der Begriff des Birgers im Lauf
des 19. Jahrhunderts seine  antistandische und  antiabsolutistische
Bedeutungsdimension einbufl3te und eine zunehmend antiproletarische und
antiegalitare Bedeutung annahm. AulRerdem habe die Utopie des freien und
selbststandigen Staatsbirgers darunter gelitten, dass Unselbststandigkeit und
soziale Unterschiede im 19. Jahrhundert massiv zunahmen. %%

Leslie Bodi setzt den Beginn einer kritischen o6ffentlichen Meinung in Wien etwas
spater mit dem Jahr 1785 an. Als Voraussetzungen nennt er die Entstehung des
Bildungsburgertums, der  Lesekultur, der  Buchproduktion und des
Zeitungswesens. 1%

Das Thema der offentlichen Meinung beschaftigte bereits die Zeitgenossen des

josephinischen Wiens. Alois Blumauer tritt in seiner Schrift zunachst generell fir das
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Prinzip des Widerspruchs ein, welches eine ,Quelle neuer Entdeckungen im Reiche
der Wissenschaften* sei. Er fuhrt diese These anhand von Beispielen aus den
Bereichen der Religion und der Philosophie aus, um dann auf das Feld der
Offentlichkeit und der Politik Uberzuleiten, wo ,Aberglaube und Vorurtheil* gegen
.Jeden neuen Fortschritt der Aufklarung” und gegen ,jede zum Wohl der Menschheit
gemachte Verordnung“ zu Felde ziehen wirden. In der o6ffentlichen
Auseinandersetzung wirden jedoch Wahrheit und Fortschritt den Sieg davon
tragen.%%
Franz Kratter entwickelt in seinen ,Philosophischen und statistischen
Beobachtungen* aus dem Jahr 1789 mehrere Thesen zum Thema o&ffentliche
Meinung, welche sich im ersten Kapitel dieser Schrift unter dem Titel ,Reflexionen
Uber Publizitat und Aufklarung“'®® finden. Die Publizitat, so Kratter, ,deckt das
Mangelhafte im Staate auf; schlagt die ergiebigsten Heilungswege vor; [...] macht

den Narren lacherlich; brandmarkt den Bésewicht durch éffentliche Beschamung.“*°%®

«1099

Ihre Bedeutung sei sehr grol3, da sie ,der einzige Weg zur Aufklarung sei, sowie

die Bestimmung habe, ,zur mitterlichen Lehrerin des Firsten sowohl als der

Untergebenen® %

zu werden. Bei der Frage, was eine so verstandene Publizitat
behandeln solle, wird ein sehr breiter thematischer Rahmen vorgeschlagen, denn
.Jede Handlung, die vermége ihrer Folgen auch nur entfernten Einfluss auf die
Gesellschaft haben kann, ist eine publike Handlung.“*%*

Die Publizitat solle politische Inhalte beinhalten und sich gegen Missstande aus dem
Bereich des Staates und der Politik wenden. Kratter denkt dabei an Missstande wie
.,den Beamten, der dem Aerarium veruntreut; den Richter der sich zu
Ungerechtigkeiten erkaufen lalt; den Gesetzgeber, der durch Strenge sein Volk
driickt, und den Geist der Nation klein und mutlos macht, [...] sowie den politischen
Verfolgungs- und Unterdriickungsgeist in der wahren Gestalt seiner HaRlichkeit.“'%
Es wird dabei die These vertreten, dass mangels einer parlamentarischen
Mitbestimmung die Publizitait umso mehr zur Verbesserung der Gesetzgebung

beitragen musse: Der Gesetzgeber soll sich ,an der Publizitdt eine vertraute
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Freundin, eine redliche Ratgeberin, eine wohlmeinende, weise Mitregentin, eine zwar

strenge, aber zugleich umso gerechtere, unbestechlichere Richterin erkiesen.“*'%

3.2.5. Die Lesekultur

Im Lauf des 18. Jahrhundert @nderte sich das Leseverhalten grundlegend. Im 16.
und 17. Jahrhundert war der Normalfall das intensive Lesen, bei dem nur eine
begrenzte Zahl an Texten zur Verfligung stand, in erster Linie die Bibel, Gebets- und
Gesangsbiicher. Diese Texte wurden wiederholt und regelmafig gelesen. Im 18.
Jahrhundert etablierte sich demgegeniiber das extensive Lesen, bei dem viele Texte,
diese aber nur einmal gelesen wurden. Typisch fur dieses Leseverhalten waren
Zeitungen, Broschiiren, Almanache und Romane. %

Durch die wachsende Alphabetisierung vergrol3erte sich die Zahl der Leser.
Vorsichtige Schatzungen gehen davon aus, dass im deutschsprachigen Mitteleuropa
im Jahr 1750 10% der Bevolkerung lesen konnten, im Jahr 1770 18% und im Jahr
1800 25%.%% In der Habsburgermonarchie sind in diesem Zusammenhang die

Schulordnung von 1774 von groRRer Bedeutung,

sowie eine Verordnung aus dem
Jahr 1786, welche Analphabeten den Zugang zu den Ziinften verwehrte.*°’ In Wien
entstand die neue Lesekultur ab den 1730er Jahren und wurde getragen vom
entstehenden Bildungsbiirgertum, von Beamten, Professoren, Offizieren und Arzten.
Diese Gruppen hatten das Geld, um die Bicher zu kaufen, und auch Zeit, um sie zu
lesen.*%® Der Trend zum Lesen ging tiber das Biirgertum hinaus, wobei schwierig zu
bestimmen ist, in welchem Ausmal} dies geschah. Bedienstete ahmten das Verhalten
ihrer Herrschaften nach; beispielsweise werden, so Johann Rautenstrauch, auch die
Stubenmadchen von der Werther Mode ergriffen.*'% Dennoch gab es Faktoren, die
der Ausbreitung der Lesekultur entgegenwirkten, wie mangelnde Freizeit, die im
Verhaltnis zur Finanzkraft breiter Schichten hohen Anschaffungskosten der meisten

Schriften, die frihe Dunkelheit im Winter bei gleichzeitig hohen Kosten fur Kerzen
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und Licht, sowie die nach wie vor hohe Analphabetenrate; Brillen und Lupen galten
bei mangelnder Sehkraft als Luxusartikel.***°

Elemente der neuen Lesekultur waren die Entstehung eigener Lesemdbel, das
demonstrative Lesen im Freien und das Lesen in der Nacht. Neben dem stillen und
individuellen Lesen begann man damit, in Gruppen vorzulesen und
Lesegesellschaften zu griinden.**** Ein Ausdruck der neuen Lesegewohnheiten war
eine Verschiebung der Themenbereiche am Buchmarkt. Der Anteil von
theologischen, medizinischen und rechtswissenschaftlichen Blchern sank, wahrend
der Anteil der schonen Literatur, vor allem der Romane, aber auch philosophischer
und naturkundlicher Schriften stieg. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde noch
circa ein Drittel der Bucher in lateinischer Sprache verfasst, wobei dieser Anteil auf
nur mehr circa 4% im Jahr 1800 sank.***2

Es geriet in Mode, sich eine Privatbibliothek anzulegen. Alois Blumauer notierte

dazu:
.Das Lesen ist einmal bey uns zum Bedurfnis geworden, fast jeder nur halb bemittelte Privatmann halt

sich —wars auch nur um ein paar Zimmerwande damit zu tapezieren- eine kleine Bibliothek; wer nur

lesen kann, hat wenigstens ein halbes Duzend Biicher.“'**®

Ab dem Jahr 1772 existierten offentliche Leihbibliotheken in Wien. **** Eine
Sonderform war das Lesekabinett, welches Lesesaal, Leihbibliothek und
Buchhandlung in einem war. Der Verleger Trattner beispielsweise betrieb ein solches
Lesekabinett. *'*> Die Wiener Hofbibliothek, welche grofRteils von Gerhard van
Swieten angelegt wurde und mit 170.000 Banden die grof3te des deutschen
Sprachraums war, verfiigte iiber ein offentliches Lesezimmer. ' Im Zuge der
Restaurationszeit wurden die Leihbibliotheken im Jahr 1811 wieder verboten, da sich
die behérdliche Kontrollmdglichkeit als zu gering erwies. ™" Viele Zeitungen und
Bicher wurden in Kaffeehausern und Gaststuben aufgelegt und konnten dort

unentgeltlich gelesen werden.
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3.2.6. Orte der Offentlichkeit

Zu einem zentralen Ort des geistigen und literarischen Lebens wurde gegen Ende
des 18. Jahrhunderts das Kaffeehaus. Durch das Auflegen von Zeitungen und
Broschiren konnten sich breite Schichten des Blrgertums lber die neuesten
Nachrichten informieren. Es wurden Diskussionen Uber alle Themen gefuhrt, die die
Menschen beschaftigten; zum Teil wurden auch Reden gehalten.'*® Pezzl notierte
diesbezuglich, dass eine ,ungezwungene Freiheit im Reden®“, sowohl ,in
Privathdusern als selbst an 6ffentlichen Orten“ herrsche.*'? Eine typische Figur, die
im Kaffeehaus anzutreffen war, war der Typus des politischen Raisonneurs.**?! Es
begannen sich die ersten Kaffeehauser nicht nur in der Innenstadt sondern auch in
den Vorstadten anzusiedeln. %

Daneben gab es die Wein- und Bierhauser, deren Zahl in den Vorstadten, so
Johann Pezzl, ,unendlich grof3“ war, und die von ,Lakaien, Studenten, Kinstlern,

1123 3quch hier wurde

Kanzleileuten und mittleren Burgern* frequentiert wurden;
intensiv Uber Tagesfragen und Politik debattiert.**** Dasselbe Publikum besuchte die
zahlreichen Tanzsale und Tanzh&user, welche in Wien als weniger anrtichig galten
als in deutschen Stadten wie beispielsweise in Berlin.***

Ein distinguierterer Personenkreis, bestehend aus Staatsméannern, Kunstlern,
Gelehrten, Reisenden und reformkatholischen Geistlichen versammelte sich in den
Salons. *?® Gemeinsam war ihnen das Interesse an Literatur, Politik, Musik und
Theater. ***” Man widmete sich, so Pezzl, kleinen Musiken, vertraulichem
Freundschaftsgeplauder, literarischen Neuheiten, R&sonnements uber Bicher,
Reisen, Kunstwerke und Theater.“**?® Die Salons spielten in diesem Kontext eine
wichtige Rolle bei der Entstehung der Wiener Kammermusik von Mozart und
Haydn.*?° Einen bedeutenden Salon betrieb der Hofrat Greiner, in welchem Dichter,

Musiker und Beamte, wie zum Beispiel Mastalier, Sonnenfels, Denis, Blumauer,
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1130 ynd welcher in den

Pezzl, Alxinger, Ratschky, Leon und Haschka verkehrten,
Memoiren seiner Tochter Caroline Pichler geschildert wird.*** Bekanntheit erlangten
der Salon der Fanny von Arnstein, welcher vor allem der Begegnung von Kinstlern
und Burgern diente, sowie der Salon des Abtes Stephan von Rautenstrauch, welcher
von jansenistischen Geisteshaltungen gepragt war. ***? Der Salon der Katharina
Obermayer, Tochter des Sekretars von Kaunitz, hatte eher grof3burgerlich-elitaren
Charakter.™* |hren Hohepunkt erreichte die Wiener Salonkultur zur Zeit des Wiener
Kongresses.*'3*

Orte der Offentlichkeit waren auch die zahlreichen Freimaurerlogen, welche eine
wichtige Rolle bei der Verbreitung der Ideen der Aufklarung spielten. Fast alle
aufklarerisch gesinnten Staatsbeamten und Schriftsteller waren Mitglieder einer
Loge;*** die meisten Schriften zu Verteidigung der josephinischen Reformen wurden
von Freimaurern verfasst.'**° In Wien bildete sich eine eher geméaRigte Variante des
Freimaurertums heraus, in welcher deistische Vorstellungen und allgemeine
Betrachtungen uber Freiheit und Gleichheit ausgetauscht wurden. Nur vereinzelt
existierten atheistische, republikanische oder frihsozialistische Anschauungen. Die
Logen waren insofern typische Erscheinungen des Aufklarungszeitalters als sie ein
Konglomerat aus rationalistischen Elementen und mystisch-irrationalen Ritualen
darstellten. 3" Joseph II. anerkannte die Verdienste der Freimaurer fiir sein
Reformwerk; er wollte sie daher nicht verbieten, sondern unter staatliche Kontrolle
stellen.***® Mit dem Freimaurerpatent im Jahr 1785 wurde die Autonomie der Logen
ernsthaft eingeschrankt, sowie behordliche Eingriffe in ihr Vereinsleben angeordnet.
Ausschlaggebend fir diese Malinahme war maoglicherweise die Angst, dass neben
einer kirchlichen und einer national-standischen eine aufklarerische Opposition zur
kaiserlichen Politik entsteht.***

Die Akademiebewegung, welche im internationalen Kontext eine bedeutsame Rolle
bei der Entwicklung einer bildungsbiirgerlichen Offentlichkeit spielte, konnte in Wien

kaum Fuf® fassen. Ein Versuch von Gottfried Wilhelm Leibnitz im Jahr 1714/15, in
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Wien eine Akademie zu grinden scheiterte; ahnliche Ambitionen von Johann
Christoph Gottsched im Jahr 1774 konnten nicht in die Tat umgesetzt werden.'**° Zu
Beginn des 19. Jahrhunderts wurde der Verein zu einem zentralen Sammelpunkt
burgerlicher Aktivitaten und Interessen. **** Neben diesen neuen Formen von
Offentlichkeit behielten im Wiener Kulturleben das Theater, die Oper und die Predigt

auch im 19. Jahrhundert ihre herausragende Stellung.**

3.2.7. Schlussfolgerungen

Die Bilderwelt Loschenkohls ist Ausdruck einer Ubergangszeit, in der sich sowohl
fruhbirgerliches Bewusstseins findet und gleichzeitig Herrscherhaus, Hof und Adel
zentrale Bezugspunkte bleiben. Ebenso wie bei anderen Grafiken desselben
Zeitraums, wie zum Beispiel bei den Werken aus dem Verlag Artaria & Comp., dirfen
diese fruhburgerlichen Elemente nicht tberbewertet oder verallgemeinert werden,
was zu einer anachronistischen Sichtweise fuhren wirde. Die kulturelle und soziale
Realitdt im Wien des ausgehenden 18. Jahrhunderts war gepragt von einer starken
Stellung von Hof und Adel und einer fragmentarisch ausgepragten Blrgerlichkeit.
Dennoch stellen Aspekte einer birgerlichen Kulturentwicklung ein wiederkehrendes
Motiv im Werk Loschenkohls dar. Ein Beispiel dafir ist das Bild ,Die Nachwehen vom
Karneval des Herrn H. am Aschermittwoch in der Frith* aus dem Jahr 1784,
welches biirgerlichen Alltag und Wohnungseinrichtung zur Anschauung bringt.*** In
der Bilderserie zu den Ballonfahrten wird Jean Pierre Blanchard als birgerlicher
Veranstalter und Erfinder in den Mittelpunkt gestellt ***> (Anhang Nr. 22). Die
Darstellung der englischen Gartenkunst in der Bilderserie zum Tod und Grab
Laudons (Anhang Nr. 17) und die zahlreichen Modekupfer in den Kalendern (Anhang
Nr. 37, 38, 39) beziehen sich auf einen Prozess birgerlicher Individualisierung. Auch
in den Kriegsbildern stellt das von Léschenkohl bevorzugte militdrische Ereignisbild
eine Abkehr vom aristokratisch gepragten militarischen Heldenbild der Barockzeit dar
(Anhang Nr. 27 & 28).

Im Kontext einer frihbirgerlichen Kommunikationskultur steht das Motiv der

Schaulust, welches in vielen Bildern Léschenkohls eingefangen wurde, wie zum

1140 Vocelka, Glanz und Untergang, 320.

Kocka, Burgertum und Burgerlichkeit, 34.

Frimmel, Almanache, Kalender und Musikalien, 182.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wienerzeitung (13. Marz 1786).
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Beispiel in ,Das Ringelspiel* (Anhang Nr. 16), dem ,Wettrennen zu Simmering“ auf
einem Facher aus dem Jahr 1787 (Anhang Nr. 24) oder auch in den Kupferstichen,
die sich den Ballonfahrten Blanchards widmen (Anhang Nr. 22). Die Darstellung
dieses Sujets wurde in der Biedermeierzeit fortgesetzt, was sich beispielsweise
anhand des Bildes ,Die Neugierigen. Die Giraffe im Zoo* von Josef Danhauser aus
dem Jahr 1828/29 offenbart, das die erste Giraffe in Wien zeigt, welche von einer
dicht gedrangten Menschenschar vor dem Kafig betrachtet wird.**® Den Aufklarern

« 1147 und ”Gaﬂ:enu 1148

war dieses neugierige ,Staunen suspekt, da es nicht
Kunstgenuss und Bildung befdrdere, sondern lediglich das Interesse am Spektakel
befriedige. 1**° In der Forschungsliteratur wird die Schaulust der Wiener in der
josephinischen Ara einerseits gedeutet als typisches Element einer in der katholisch-

1150

barocken Tradition wurzelnden Sinnlichkeit; andererseits kann das eigenstandige

Beobachten im Gegensatz zum passiven Zuhoéren bei der Predigt im Kontext der
birgerlichen Individualisierung gesehen werden.****

Die Reportagen Loschenkohls stehen im Kontext eines wachsenden grof3stadtischen
Informationsbedirfnisses und eines Aufschwungs samtlicher Druckwerke und
grafischen Techniken. Sie ermdglichten einer wachsenden Zahl von Menschen, den
Verlauf der Geschehnisse aus dem Bereich der Politik, des Kriegs und des sozialen
Lebens zu beobachten.!'*? Die Besonderheit der Kupferstiche Léschenkohls besteht
darin, dass sie neben den burgerlichen Kreisen auch weitere Schichten erreichte und
somit auch eine plebeische Offentlichkeit beforderte. Die Bildersprache seiner
Reportagen war der nichtliterarischen Bevolkerung zuganglich und viele Personen,
die sich die Stiche nicht leisten konnten, betrachteten die ausgestellten Werke im
Schaufenster am Kohlmarkt. Von diesen Uberlegungen ausgehend ergibt sich die
Schlussfolgerung, dass die Grafiken und Berichte Léschenkohls eine wichtige
Funktion bei der Popularisierung der josephinischen Reformen hatten und eine
wichtige Rolle bei der Herausbildung einer politischen Offentlichkeit einnahmen.

An dieser Stelle ergibt sich die Frage, inwiefern Léschenkohl selbst ein Blrger war.

Abgesehen von der offenen Frage, inwieweit Kinstler dem Bildungsbirgertum

1146 Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 419f.
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zugehorig sind, **** schlug er als Verleger und Manufakturist einen typischen
Berufsweg eines Angehdrigen des neuen Bilrgertums ein, welches von behdrdlichen
Privilegien und der Liberalisierung des Wirtschaftslebens profitierte. Seine
Arbeitsweise enthielt viele typische Elemente der neuen aufstebenden burgerlichen
Schichten, wie Effizienz, Arbeitsteilung und Anwendung innovativer Techniken und

Erfindungen.
3.3. Der kunstgeschichtliche Hintergrund
3.3.1. Vom Barock zum Klassizismus

3.3.1.1. ,Pietas Austriaca"“ und , Ecclesia militans*

Die Barockkunst in Osterreich fulRte mafRgeblich auf der Ideologie der ,Pietas
Austriaca“. **** Grundlegend war dabei, dass die Formen der repréasentativen
Offentlichkeit eng mit den Symbolen der katholischen Kirche verwoben waren.***> Im
Zentrum stand die demonstrative Frommigkeit des Herrschers, der in Erscheinung
trat als Schirmherr der Kirche und als personifizierte Gerechtigkeit, welche Uber das
Bose triumphiert.’**° Ein wichtiges Vorbild war dabei eine von Rudolph II. erworbene
Gemma Augustea aus der Zeit um die Geburt Jesu Christi, welche einen
triumphierenden Augustus zeigt, der uber feindliche Krieger siegt. ***’ Weitere
inhaltliche Elemente der barocken Bildersprache waren Reliquien- und
Wunderglaube, Prozessionen und Wallfahrten, eine ausgepréagte Marienverehrung,
die Bedrohung durch die Pest und die Tirkenkriege.'**® Die &sthetischen Ansichten
waren gepragt von der Affektlehre der Jesuiten.***°

Die Blltezeit dieser Kunstepoche war die Regierungszeit von Leopold 1., deren
Kunstwerke thematisch um die Kontinuitdt der Familie, den universalistischen
Herrschaftsanspruch und das Gottesgnadentum kreisen. Beispiele dafur sind die
zahlreichen Portraitreliefs und Marmorstatuen, welche bei den Gebridern Strudel in

Auftrag gegeben wurden, eine Kupferstichserien in drei Banden tber die kaiserlichen

13 Kocka, Burgertum und Biirgerlichkeit, 36f.

Coreth, Pietas Austriaca.

Van Horn Melton, Von Versinnlichung zur Verinnerlichung, 919.

Pollerofs, Auftraggeber und Funktionen barocker Kunst, 18.

Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 7.

Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 8, 48f.

Pollerofs, Auftraggeber und Funktionen barocker Kunst, 27.
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Hochzeitsauffihrungen, die Lebensgeschichte von Leopold I. mit 100 Kupferstichen
von Gualdo Priorato und die Geméalde mit den Ruhmestaten Karls V. Unter Leopold I.
begann die reprasentative Funktion von Gemaldegalerien; in der Stallburg wurden
1400 Werke ausgestellt, welche in einem mit Stichen versehenen Katalog
verzeichnet wurden.*®® Dem steigenden Bedarf an Hofkiinstlern begegnete man
damit, dass Kinstler und Kunsthandwerker, die am Hof ihren Dienst versahen, aus
den zilnftischen Bindungen geldst wurden; sie durften, wie aus einer Verordnung aus
dem Jahr 1660 hervorgeht, als Hofbefreite aulerhalb der Zinfte in offenen
Werkstatten und Gewslben ihr Handwerk ausiiben.™** Joseph I. und Karl VI. fiihrten
die Tradition des barocken Herrscherbildes fort, wobei im Zuge des Spanischen
Erbfolgekriegs die Vision eines universalen Weltreichs der Habsburger nach dem
Vorbild Karls V. in den Vordergrund trat.*'®

Als kirchliche Auftraggeber traten verschiedene Gruppen in Erscheinung wie Stifte,
die neuen Kloster der Reformorden, der Weltklerus und die geistlichen
Bruderschaften. Neben der Marienverehrung, dem Reliquien- und Wunderglauben
spielte hier die aus der Ideenwelt der Gegenreformation stammende Bildtradition der
,Ecclesia militans®, der kampfenden Kirche, eine zentrale Rolle. **** Bei der
kirchlichen  Architektur ist eine zunehmende Aufnahme des barocken
Reprasentationsgedankens feststellbar, was sich in einer Vermischung von Kloster
und Palast manifestiert. Beispiele dafir sind Bauten in Melk, Klosterneuburg und St.
Florian.*®*

Fur die Aristokratie der Barockzeit war die Kunst ein zentrales Element ihrer
Selbstdarstellung und ihres Selbstbewusstseins. Die filhrenden Adelshduser in Wien
traten in einen Wettlauf um die prachtigsten Bauten und wertvollsten Kunstwerke,
wodurch sich viele massiv verschuldeten. Thematisch relevant waren hier die bis ins
Legendenhafte ausgedehnte Reihe der Vorfahren, die Verdienste fur den Kaiser und
die daraus folgenden Auszeichnungen und Titel sowie die Herrschaft tber Lander
und Menschen. Bei den Angehdrigen des Hofadels wurde die spezifische Stellung
und Funktion im Hofleben und Zeremoniell zu einem zentralen Punkt der Identitat

und Selbstdarstellung.*'®°

1160 Pollerofs, Auftraggeber und Funktionen barocker Kunst, 20f, 22,

F. Wagner, Kunsthandwerk, 550.
Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 48.
Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 9; Pollerof3, Auftraggeber und Funktionen barocker Kunst, 26.
Knoll, Kunst und Kultur im Josephinismus, 277.
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Neben dem kaiserlichen Hof und dem Adel betétigten sich weitere gesellschaftliche
Gruppen an der Entstehung von Kunstwerken. Zum einen flhrte der
Bedeutungszuwachs der Stddte zu einem  steigenden  kommunalen
Repréasentationsbedirfnis, das sich auch auf den Bereich der Kunst erstreckte.
Wichtige Inhalte waren dabei die Stellung als landesfurstliche Stadt, sowie die
Tugenden des stadtischen Gemeinschaftssinns. Ein Beispiel dafur war der Umbau
des Wiener Rathauses im Jahr 1699. Die Zunfte lieBen Fahnen, Truhen und Becher
herstellen, welche mit Handwerkssymbolen und dem Berufspatron versehen waren.
Auch einzelne frihbirgerliche Personen wie Arzte, Juristen, Handler, Gastwirte,
Mdller und Bierbrauer traten als Mazene auf, indem sie Portraits in Auftrag gaben,
Sammlungen anlegten, sowie zur Verschonerung von Fassaden und
Kirchenausstattungen beitrugen.

In der Barockzeit vollzog sich ein Bedeutungszuwachs der grafischen Kinste. Es
bildeten sich zahlreiche grafische Gattungen heraus wie das Portrait, die Darstellung
des Hoflebens, das Thesenblatt, der Wappenkalender, die Buchgrafik, die
Reproduktionsgrafik, das Andachtsbild, der Kartenstich, die Architekturprospekte, die
Vedute und die Landschaftsansicht.*'®’ Es existierte eine Vielfalt grafischer Kiinste.
Neben Kupferstich und Radierung gab es diverse Mischverfahren beider Techniken,
wie die Schabkunst, oder auch Mezzotinto Manier, welche von Johann Gottfried Haid
(1714-1776) nach Wien gebracht wurde, der dieses Verfahren in England erlernt
hatte. Die Bedeutung des Holzschnittes, welcher seinen Hohepunkt im 16.
Jahrhundert hatte, trat demgegentber zurtick. Gedruckt wurde in der Regel auf
Papier; zum Teil kamen Seide und Pergament zum Einsatz.''®®

Man begann damit, Grafiken an die Wande zu hangen, Kasten und Hefte damit zu

1169 \vobei mit

bekleben, sowie Grafikkabinette und Kupferstichzimmer anzulegen,
den Fortschritten in der Reproduktionstechnik die Zahl der Sammlungen stark
anstieg. *"° Der Probst von Dirnstein versammelte im Chorherrenschléssl in
Niederdsterreich hunderte Grafiken an den Wanden. ' Zu einem wichtigen
Sammler grafischer Kunst wurde Herzog Albert von Sachsen-Teschen. Im Jahr 1776

entstand das Gemalde ,Herzog Albrecht und Erzherzogin Marie Christine zeigen im

1166 Pollerof3, Auftraggeber und Funktionen barocker Kunst, 43f, 45ff.
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Familienkreis die aus Italien mitgebrachten Kunstwerke” von Heinrich Fuger, wobei
die dargestellten Bilder ein Teil des Grundstocks der nach dem Herzog benannten
Grafiksammlung Albertina waren. **”* Neben den Adeligen und reichen Biirgern

1173

begannen breite Schichten damit, Sammlungen anzulegen; auch Schulen,

Universitaten und Handwerker gelangten in den Besitz grafischer Vorlagen und

Darstellungen.**™

3.3.1.2. Die Kunst zur Zeit Maria Theresias

In der Ara Maria Theresias existierte kein verbindlicher und allumfassender Kunststil.
Vielmehr ist ein Nebeneinander von Spéatbarock, Rokoko und Frihklassizismus zu
beobachten.!'”® Diese Gleichzeitigkeit von Altem und Neuem zeigt sich auch bei den
Herrscherbildern. Wahrend das von Daniel Gran angefertigte Fresko im Kuppelsaal
von Klosterneuburg noch ganzlich in der barocken Tradition der sakralen Staatsidee
steht, weisen manche Herrscherportraits bereits Gber die Bildersprache des Barock
hinaus. **"® Maria Theresia schétzte detailgetreue und nahsichtige Darstellungen
sowie die graphischen Kiinste; ihr Lieblingsmaler war Jean-Etienne Liotard.**"” Der
expressive Stil von Paul Troger und Franz Maulbertsch traf nicht den Geschmack der
Kaiserin; **’® auch Martin Johann Schmidt (1718-1801), auch Kremser Schmidt
genannt, welcher Altarbilder von atmosphéarischer Farbkraft schuf und
maoglicherweise der bedeutendste Osterreichische Maler des 18. Jahrhunderts war,
schuf den GroRteil seines Lebenswerks nicht in Wien.**"®

Eine zentrale Stellung als Hofportraitist nahm Martin van Meytens (1695-1770) ein,
welchem im Jahr 1759 die Leitung der kaiserlichen Akademie Ubertragen wurde.
Ursprunglich Emailmaler und Miniaturist, entwickelte er einen spéatbarocken
Portraitstil, welcher die prazise Detailstudie anstelle des virtuosen Pinselstrichs
setzte. Die Erfassung der Physiognomie zielt hier jedoch noch nicht auf die Deutung
und Ergrindung der Personlichkeit, sondern will das Allgemeingultige und
Représentative zur Anschauung bringen. Er pragte mafigeblich die Gattung des

Wiener Zeremonienbilds, welches die festliche Atmosphéare und Eleganz der

1 Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 382f.
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Heinz, Bemerkungen zur Geschichte der Malerei zu Zeit Maria Theresias, 293.
Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 104.
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Personen einfangt und eine groRe Zahl von abgebildeten Einzelportraits enthélt;
Pathos und Emphase vermeidend, schuf Meytens deskriptive und nichtern
gehaltene Zeremonienbilder im Stil der Dokumentationsgrafik. %

Neben dem von Meytens gepragten spatbarocken Stil gab es im theresianischen
Kunstleben viele verschiedenartige Richtungen und Gattungen. Der Vedutenmaler
Bernardo Bellotto wurde mit der Darstellung von Ansichten Wiens beauftragt, die er
mit Detailtreue und perspektivischer Genauigkeit ausfithrte.**®" In der Portraitkunst
sind die Bilder Christian Seybolds (1703-1768) von neuer Qualitat; in seinen
Charakterkopfen mit ausgepragtem Gesichtsausdruck offenbart sich ein Interesse an
der spezifischen Eigenart und den psychologischen Eigenschaften eines
Menschen. % Die von Joseph Hauzinger (1728-1786) gemalten Portraits und
Herrscherbilder sind weniger reprasentativ gepragt und enthalten realistische und
empfindsame Motive.**®

Auch der Rokokostil war in Wien vertreten; neben den von Nikolaus Pacassi
durchgefiihrten Um- und Neubauten im Schloss Schénbrunn waren die Rokokomaler
Jokob de Wit und Joseph Pierre Lion sowie der Miniaturist Joseph Ducreux in Wien
tatig.*'®* Daneben begann der Friihklassizismus in Wien Einzug zu halten. Ab den
1770er Jahren erteilte Maria Theresia Auftrage an fruhklassizistische Kunstler.
Winkelmanns Frihschriften wurden in Wien gelesen; die &sthetischen Prinzipien des

Klassizismus wurden vom Gelehrten Franz Scheyb (1704-1777) propagiert.*'%

3.3.1.2. Die Kunst zur Zeit Josephs II. und der Klassizismus in der
Habsburgermonarchie

Die Ara Josephs Il. wird allgemein als Ausklang der barocken Kunstepoche

betrachtet, in der sich die klassizistische Strémung immer mehr durchsetzte;

dennoch setzte sich der Stilpluralismus der vorigen Jahrzehnte insofern fort, als

volkstumliche, burleske und barocke Elemente die neuen &sthetischen Prinzipien

immer wieder durchbrachen. 8
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Die Eigenart des Klassizismus bestand weniger in einem einheitlichen Stil und einer
stringenten Formgebung; vielmehr wurde er durch die sich vollziehende
kulturgeschichtliche und ideengeschichtliche Entwicklung definiert.**®” Ein Element
dabei waren die Vorstellungen und Forderungen der Aufklarung; die Kunst solle sich
demnach mehr auf das Diesseits als auf das Jenseits konzentrieren, dem Prinzip des
Rationalismus verpflichtet sein sowie auf der Sammlung von gesichertem Wissen
und Informationen aufbauen.*'®® Die wachsende Bedeutung des Individuums in der
Epoche der Aufklarung beeinflusste die Kunst insofern, als der Mensch und die
menschliche Gestalt ins Zentrum des Interesses riickten; demgegeniber waren die
Bildmotive der Barockkunst um eine tibergreifende Idee gruppiert.*'*® Entscheidende
Bedeutung erlangte die Beschaftigung mit der Kunst und ldeenwelt der Antike.
Wichtige Anregungen kamen dabei von den Ausgrabungen in Herculaneum und
Pompei und den Schriften Johann Joachim Winckelmanns, welcher das Ideal der
.edlen Einfalt“ und ,stillen Gré3e” pragte. In diesem Kontext ist der Klassizismus eine
Frihform des Historismus. Ein Ausdruck dieser Antikenbegeisterung waren die nun
einsetzenden Romreisen vieler Kinstler und Gelehrter, wobei neben dem Altertum
auch der Renaissancekunst, insbesondere dem Werk Raffaels, wachsende
Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Ab dem Jahr 1772 zogen Wiener Kunstler als
Stipendiaten der Kunstakademie nach Rom.***°

Parallel zur neuen Lesekultur entstand eine neue Kultur der Bildbetrachtung, welche
sich vom affektgesteuerten Sehen der Barockzeit abwandte und ein niichterneres
Erkenntnisinteresse ausbildete. Ein signifikantes Beispiel dieser Entwicklung waren
die Vorfuhrungen des Geistersehers Philidor, welcher in Wien auftrat und von
Loschenkohl dargestellt wurde. Die Wirkung der lIllusionen trat dabei in den
Hintergrund und die Erkenntnis dartber, wie die Effekte erzeugt wurden, begann
zum Hauptinhalt der Vorfilhrung zu werden.®* Die Idee, dass Kunstbetrachtung
nicht nur einer adeligen und hofischen Elite, sondern breiteren Schichten zukommen
solle, entfaltete ihre Wirksamkeit im josephinischen Wien. Die namhaftesten
Kunstwerke wurden in Gestalt von Druckgraphiken reproduziert und popularisiert.

Eine wachsende Personenzahl entdeckte den Besuch von Galerien als

Loschenkohl, 20.
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Freizeitbeschéftigung; ein Beispiel dieser Entwicklung ist die Offnung der kaiserlichen
Gemaldegalerie im Oberen Belvedere im Jahr 1781.11%

Die Malerei des Klassizismus war im Gegensatz zum barocken Stil von den Idealen
der Einfachheit, des Maldvollen und der Klarheit durchdrungen; statt Farbeffekten
und dekorativen Elementen waren die klassizistischen Werke bestimmt durch die

.1193
; Z

Klarheit der Komposition, den Vorrang der Linie und eine kihle Farbgebung ur

fihrenden Malerpersonlichkeit des Wiener Klassizismus wurde Heinrich Fiiger,*'
welcher im Jahr 1783 zum Vizedirektor der Maler- und Bildhauerschule an der
Akademie berufen wurde. %° Den herrschenden &sthetischen Vorstellungen
entsprach ein weiterer Bedeutungszuwachs der grafischen Kunst. Der virtuose
Pinselstrich wurde ersetzt durch die Zeichnung als Vorarbeit des Bildes, welche die
Richtigkeit des Aufbaus, der Proportion, der Perspektive und der Korperform

sicherstellen sollte; %

es herrschte die Vorstellung, Malen sei Zeichnen mit dem
Pinsel. '*" Die auf Papier ausgefiihrten Zeichnungen wurden als eigenstandige
Kunstwerke angesehen; an den Wanden der vornehmen Hauser wurden statt
Olbilder vermehrt Kupferstiche aufgehangt.**%

Besondere Beliebtheit erlangte die klassizistische Portraitkunst, welche sich von den
hofisch-reprasentativen Portraits der Barockzeit immer mehr entfernte und zu einer
naturlichen und ungezwungenen Darstellungsweise tendierte, welche die
Personlichkeit des abgebildeten Menschen zu erfassen imstande war.***® Besonders
deutlich ausgepragt ist diese Tendenz bei den Charakterkdpfen von Franz Xaver
Messerschmid, welche uber die Rokoko- und Barockkunst hinausweisen und das
Temperament und Wesen des Menschen ergriinden wollen. *?® Typisch fiir den
neoklassischen Portraitstil der josephinischen Zeit war das Werk von Joseph Hickl
(1736-1807), welcher 1773 Hofmaler wurde. Seine Portraits sind gekennzeichnet
durch Nuchternheit, die Vermeidung von Dekor, die Vereinfachung der Komposition
und kithle Farben. **®** Die Portraits von Friedrich Oelenheinz (1745-1804)

konzentrieren sich auf eine genaue und sachliche Darstellung der individuellen

1192 Frodl, Osterreichische Kunst im 19. Jahrhundert, 14.
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W. Wagner, Die Geschichte der Akademie der bildenden Kiinste in Wien, 42.

Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 377, 385.
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Merkmale und haben kaum mehr reprasentative Funktion; seine Bilder waren
besonders beim Birgertum sehr beliebt. 2% Heinrich Fiiger und Johann Baptist
Lampi betatigten sich im Portraitieren und schufen dabei Werke einer Umbruchszeit,
die sowohl repréasentative Elemente als auch Ansatze der neuen Portraitauffassung
enthielten.*?®® Wahrend das Portrait in akademischen Kreisen wenig Geltung besaR,
entstand ein wachsendes Kauferinteresse in burgerlichen Kreisen, welche das
Portrait als Ausdruck ihrer Personlichkeit schatzten. ™ Fiir viele Kiinstler waren
diese Auftrage von essentieller Bedeutung, da ansonsten die Nachfrage eher
zurlckging; dies lag daran, dass Joseph Il. und der Hof in Kunstangelegenheiten zur
Sparsamkeit neigten, die Kldster und Kirchen im Zuge der josephischen Reformen ihr
Mazenatentum einschrankten, sowie viele Adelige ithr Geld im Zuge der
Renaissancebegeisterung vermehrt in den Ankauf alter Meister steckten.'?%

Das bedeutendste Beispiel klassizistischer Plastik in Wien ist das Reiterstandbild
Josephs II. von Franz Anton Zauner (1746-1822), welches die Ideale der Harmonie
und des Mal3es verwirklichte. Joseph II. tragt eine Toga und einen Lorbeerkranz; auf
den Reliefs am Sockel sieht man, wie Joseph II. Handel und Ackerbau fordert, sowie
weitere Szenen aus seinem Leben und Wirken auf den vorgelagerten Obelisken.*?%
Auch in der Architektur vollzog sich eine der Ideenwelt des Klassizismus verpflichtete
Entwicklung. Zum Leitbild wurden dabei die von Isidore Canevale (1730-1786)
geschaffenen Bauwerke, wie das Eingangstor zum Augarten (1775), der Narrenturm
(1783) und das Josephinum (1783/85). Das Prinzip Canevales war eine
zweckmalige Architektur mit einfachen und Ubersichtlichen Grundelementen, wie
Kugel, Kreis und Wiirfel.*?*” Neben Joseph II. waren insbesondere der Staatskanzler
Kaunitz und sein Kunstberater Josef von Sperges Anhanger dieses Baustils.*?*® Im
Bereich der Sakralbauten wurden in den 1780er Jahren Umbauten in der
Michaelerkirche, der Augustinerkirche und der Minoritenkirche durchgefihrt. Die
grundlegende Vorgangsweise war dabei, dass statt der Mannigfaltigkeit des
barocken Bilderkosmos eine Bildersprache gesucht wurde, die sich auf die

wesentlichen Glaubenssétze konzentriert und sich nach den Erfordernissen der

1202 Frodl, Der Klassizismus, 262.

Frodl, Der Klassizismus, 262.
Grabner, Zeichnung und Aquarell im beginnenden 19. Jahrhundert, 382; Witzmann, Hieronymus
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Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 139f.
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Messe ausrichtet.*?® Manche Interpreten stellen diese Umbauten in den Kontext
einer antipapstlichen und antiromischen Kirchenpolitik.**® Noch zu Beginn des 19.
Jahrhunderts wurden klassizistische Bauwerke geschaffen wie beispielsweise der
Zeremoniensaal in der Hofburg (1804/07), das Palais Rasumofsky (1805/11), der
Theseustempel im Volksgarten (1819) und das AuRere Burgtor (1824).*?*

3.3.2. Joseph von Sonnenfels: ,,Ueber das Verdienst des Portraitmalers*

Diese 1768 gehaltene Rede von Joseph von Sonnenfels hatte malf3geblichen
Einfluss auf die verschiedenen Zweige der Portraitkunst und ist ein interessantes
Beispiel, wie die Prinzipien der Aufklarung auf die Welt der Kunst einwirkten.
Sonnenfels beginnt seine Uberlegungen mit der Feststellung, dass die Reputation
der Portraitmalereien gesunken sei, wahrend gleichzeitig ihre Anzahl gestiegen
sei.’”? Als Gund fir diese Entwicklung sieht Sonnenfels den Umstand, dass viele
neue Kauferschichten, vor allem Burger, mit mittelmal3igen Bildern zufrieden seien,
wahrend umgekehrt viele Portraitisten nur am Verdienst interessiert seien und
Werke fiir den schnellen Gewinn schaffen wiirden.*?** Diese Maler seien bereits
zufrieden, wenn sie eine ,ungefahre Aenlichkeit eines Gesichtes erreichen* und
hauptsachlich daran interessiert, ,wie bald sie [...] bezahlt werden.“*** Die so
entstandenen Portraits wirden nicht in die Kunstgeschichte eingehen, sondern in der
,Bude eines Trodlers* landen zusammen mit ,ahnlichen Sudeleyen.© ''°
Demgegenuber wirde der ernsthafte Kinstler darben, da er ,die Muhe einiger
Monate fiir eine Kleinigkeit nicht hingeben kénne.“!#°

Eine Portraitkunst, wie sie Sonnenfels anstrebt, muisse einer ,gelehrten
Aenlichkeit“*?*” verpflichtet sein. Dabei miisse der Maler Ahnlichkeit und Schénheit
unter einen Hut bringen, indem er einerseits die Freiheit der Darstellung nicht

Ubertreiben und das Prinzip der Mimesis nicht verlassen darf; andererseits darf er

nicht in das Pedantische verfallen und sich mit der Ahnlichkeit begniigen. Die

1209 Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 135f.
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Aufgabe des Kinstlers gehe tber die rein handwerkliche Téatigkeit hinaus; er ordnet

und arrangiert das Abbild nach den Forderungen des Geschmacks, der Schoénheit,

der Beurteilungskraft und der Empfindung.**®

Fur den Kinstler gehe es darum, ,die individuelle Schoénheit der Idealen [Schonheit] am néachsten zu

bringen, seinen Kopfen einen sanften Umri3, ein reizendendes Verhéltnis der Theile, eine
geschmackvolle Wendung, eine anstandige Wirde zu geben; aber dabey, immer seinem
Gegenstande getreu, den Umri zuversichtlich, und nach der Gewil3heit zu halten, unter dem

Bedeutenden nur das Schéne und angenehme auszulesen; mit einem Worte, wenn er die Wahrheit

nach ihrer besten und reizendsten Wirkung zu ordnen weis.“***°

Wichtig bei diesem Prozess sei auRerdem, dass die Personlichkeit des Dargestellten

zum Ausdruck kommt in dem Sinn, dass sich in den ,ruhigen Zigen das Gemiuth
abbilde* und die ,leisen Spuren des Temperaments und der herrschenden
Leidenschaften darinnen sichtbar erscheinen.“*?%

Diese Ansichten trugen mafRgeblich zur Uberwindung des barocken reprasentativen

Portraits bei, vor allem durch den Einfluss, den Sonnenfels in der Kunstakademie
entfaltete. Die in diesem Wirkungskreis entstandenen Werke werden in der
Forschungsliteratur als ,moralisierende Handlungsportraits“*?** bezeichnet und sind
gepragt von einem realitdtsbezogenen Blickwinkel, der sich auf die Tugendhaftigkeit
des Dargestellten konzentriert. ***? Die Thesen, die Sonnenfels in dieser Rede
artikuliert, stehen in enger Verbindung mit der allgemeinen kultur- und
kunstgeschichtlichen  Entwicklung. Der Text reflektiert die wachsende

Marktférmigkeit des Kunsthandels, sowie die steigende Zahl an Produzenten und
Konsumenten von Bildern und Grafiken aller Art. Es liegt auf der Hand, dass
Sonnenfels hier eine tendenziell akademisch gepragte Sichtweise vertritt, welche
zwischen hoher Kunst und Schund unterscheidet, einer populdren Kunst jedoch
keinen eigenen Stellenwert zumisst. Dem Zug der Zeit entspricht die Forderung nach
Abbild der individuellen Ztige als Ausdruck der Personlichkeit. Bereits im Jahr 1753
notierte William Hoggart, dass es bei der Portraitkunst darum gehe, einen ,index of

the mind“ zu schaffen.*??® Die hier zugrundeliegende Individualisierung bertrifft nicht

1218 Sonnenfels, Von dem Verdienste des Portraitmalers, 31, 37f, 56.
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nur den Portraitierten, sondern gleichermalf3en den Kunstler selbst, dem Sonnenfels

eine aktive Rolle bei der Komposition und Anordnung des Bildes zumisst.

3.3.3. Kunstakademie und Kupferstecherakademie

Der Gedanke einer Kunstakademie taucht erstmals auf im Zuge des universalen
Kunstbegriffs der Renaissance, welche die Kunst als Wissenschaft verstand. Im
Frankreich des 17. Jahrhunderts erhielt die Akademie eine neue Funktion;
ausgebildetes Personal an Kinstlern sollte aus der zinftischen Bindung gel6ést und
dem Dienst am absolutistischen Hof zugefuhrt werden. Zu traditionellen Aufgaben
der Akademie wurden neben dem Unterricht die Entwicklung der Kunsttheorie sowie
die Tatigkeit als Kunstbehérde. %%

Die Kunstakademie in Wien wurde begriindet von Peter Strudel (1660-1714), welcher
ab dem Jahr 1686 in Wien anséassig war und als Hof- und Kammermaler, Bildhauer
und Architekt wirksam war. Ab dem Jahr 1692 entfaltete er eine systematische
Lehrtatigkeit, welche zunachst einen gleichermalRen privaten wie Offentlichen
Charakter hatte. Im Jahr 1705 wurde seine Schule von Leopold I. zum kaiserlichen
Institut erhoben, welches in die Bereiche Malerei, Bildhauerei und Architektur
unterteilt war. Nach dem Tod Strudels im Jahr 1714 begann der Lehrbetrieb
weitgehend zu versanden. ** Im Jahr 1726 erfolgte die Neugriindung der
Kunstakademie unter dem Direktor Jakob van Schuppen; nach dessen Tod im Jahr
1751 ubernahm nach einigen Jahren der kollektiven Leitung Martin van Meytens von
1759 bis 1770 das Amt des Direktors.*?*® Wenig erfreut tiber die Akademie waren die
in den Zunften organisierten Kinstler und Kunsthandwerker, die in den innungsfreien
Herstellern eine bedrohliche Konkurrenz erblickten.*?*’

Obwohl die Voraussetzungen glnstig waren, gab es lange Zeit keine ansassigen
Kupferstecher in Wien. Aus dem Handwerk der Goldschmiedekunst kommend,
wurden die Kupferstecher im 17. Jahrhundert zu einer eigenen Berufsgruppe. In
Wien waren zu dieser Zeit einige fremde Stecher tétig; in den meisten Fallen wandte

man sich jedoch an die renommierten Hersteller in Nirnberg und Augsburg, wenn

1228\ Wagner, Die Geschichte der Akademie der bildenden Kiinste in Wien, 17.

Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 101; W. Wagner, Die Geschichte der Akademie der bildenden Kiinste in
Wien, 18ff.
W. Wagner, Die Geschichte der Akademie der bildenden Kiinste in Wien, 21, 27.
W. Wagner, Die Geschichte der Akademie der bildenden Kiinste in Wien, 23.
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man Vorlagen und Zeichnungen als Kupferstich haben wollte.*?*® Beispiele dafiir
waren die Wiener Ansichten von Joseph Emanuel und Johann Bernhard Fischer von
Erlach, sowie von Salomon Kleiner, welche von Kupferstechern in Stddeutschland
gestochen wurden.*?*

Die ersten Bemuhungen, Kupferstecher in Wien auszubilden, fallen in das Jahr 1726.
Auf der Kunstakademie wurde ein Fach fur Kupferstich geschaffen, das von Gustav
Adolf Mduller (1694-1767) geleitet wurde. Der Unterricht fand jedoch nicht in der
Akademie, sondern in der Wohnung Miillers statt, was jedoch nicht untiblich war, da
bei diesem Unterricht der Lehrer durchgehend anwesend sein musste.*?*°

Diese Bestrebungen wurden verstarkt durch die Grindung der k.k.
Kupferstecherakademie im Jahr 1766 durch Maria Theresia. Moglicherweise kam die
Initiative zu dieser Griindung von der Kaiserin selbst, welche die grafischen Kinste
sehr schatzte. Aulerdem widersprach es der herrschenden merkantilistischen
Auffassung, dass es angesichts des Aufschwungs der Druckgrafik zu wenige
ansassige Stecher gab und folglich Auftrage ins Ausland gingen.'?*! Die zentrale
Figur der Kupferstecherakademie war Mathias Schmutzer (1733-1811), welcher
zuvor aufgrund eines Stipendiums vom Hof bei Johann Georg Wille in Paris sein
Handwerk erlernt hatte. Als zweiter Professor wurde Franz Edmund Weirotter (1730-
1771) berufen, welcher auch in Paris ausgebildet wurde; er legte seinen
Schwerpunkt auf die Landschaftsbilder und gab der Erzherzogin Maria Anna
Privatunterricht. **** Sein Nachfolger wurde Johann Christian Brand (1722-1795),
welcher sich auf Naturstudien, Landschaften und Tierbilder konzentrierte.*?** Zum
Sekretéar der Kupferstecherakademie wurde im Jahr 1769 Josef von Sonnenfels
ernannt.'*** Ein Ziel der Schule war es, nicht nur Reproduktionsgrafik zu lehren,
sondern auch die zeichnerischen Fahigkeiten der Schiler zu entwickeln. Um die
Wirkung von Licht und Schatten zu studieren, wurde im Freien unterrichtet; wichtig
waren auch Naturstudien, bei denen Wurzeln, Steine und Baumstamme

abgezeichnet wurden. *** Im Jahr 1770 gab es bereits 219 Schiller an der

1228 Appuhn-Radke, Druckgraphik, 608f.
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Kupferstecherakademie. **** Die staatlichen Zuwendungen waren durchwegs eher
gering, weshalb Lehrer und Schiiler oft in sehr bescheidenen Verhéltnisse lebten und
auf Forderer angewiesen waren.?®” Viele Absolventen und auch Lehrer fanden
jedoch bald einen Verdienst bei den zahlreich entstehenden Kunsthandlungen und
Verlegern; die Serie der ,Kaufrufe in Wien" und die Ansichten Wiens von Schitz,
Ziegler und Janscha, welche bei dem Kunstverlang Artaria & Comp. erschienen,
sowie die Druckgrafiken, die bei Hieronymus Ldschenkohl und anderen Verlegern
herausgegeben wurden, waren in dieser Form undenkbar ohne die
Kupferstecherakademie.?*

Im Jahr 1772 wurde die Kunstakademie mit der Kupferstecherakademie
zusammengelegt. Auch die seit 1767 bestehende Graveurschule wurde in diese
Vereinigung miteinbezogen, wodurch die finf Kunstklassen der Malerei, der
Bildhauerei, der Architektur, des Kupferstichs und des Gravierens entstanden.***
Die treibende Kraft dieser Zusammenlegung war der Staatskanzler Kaunitz, welcher
auch bis zu seinem Tod 1794 das Amt des Protektors innehatte; er reprasentierte die
Akademie und hielt die Verbindung zum Landesfirsten. Josef von Sonnenfels wurde
zum Sekretar der Akademie ernannt und widmete sich vornehmlich der Gestaltung
des theoretischen Unterrichts.**%°

Joseph Il. starkte die Kompetenzen der Akademie weiter auf Kosten der Zinfte. Die
Verordnung vom 17. Juni 1783 sieht vor, dass die Meisterprifungen aller Kinstler
durch die Akademie abgenommen werden missen. Nach bestandener Prifung
wurde ein Schutzzeugnis verliehen, welches die Erlaubnis garantierte, mit
Innungsfreiheit und mit Gehilfen zu arbeiten. Die bisherigen Meister dirfen jedoch
ihren Rang behalten. AuRerdem erhielt die Akademie die Oberaufsicht Uber den
Zeichenunterricht an den Normalschulen.*?*

Die Zeit Josephs Il. markiert den Beginn der klassizistischen Ara der Akademie, in
der sie internationale Geltung erlangte.'?** Bereits in den 1770er Jahren wurden

Romstipendien vergeben, und die ,Geschichte der Kunst des Altertums® von
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Winckelmann studiert.***® Zu den einflussreichen Personen dieser Zeit zahlten der
Maler Heinrich Friedrich Fuger, welcher im Jahr 1783 zum Vizedirektor der Maler-
und Bildhauerschule und im Jahr 1795 zum Direktor der Akademie ernannt

1244 sowie der Bildhauer Franz Zauner, der ab dem Jahr 1784 Professor an

wurde,
der Akademie war. *** Der dem Klassizismus verpflichtete Lehrbetrieb legte
besonderen Wert auf ein verstandesmallig orientiertes Kunstideal, das Studium der
antiken Vorbilder, umfassende Modellstudien und die Zeichnung als Grundlage der
Malerei.**® Gegen diese Unterrichtsprinzipien begannen sich zu Beginn des 19.
Jahrhunderts romantisch eingestellte Maler aufzulehnen, wie zum Beispiel Leopold
Kuppelwieser und Franz Pforr; einige wandten sich von der Akademie ab und
grindeten im Jahr 1809 den Lukasbund, welcher nach dem Madonnenmaler St.

Lukas benannte war und das religidse Empfinden ins Zentrum der Kunst stellte.'**’

3.3.4. Kunsthandlungen
Generell vollzog sich im Zeitalter der Aufklarung eine Entwicklung vom wandernden

1248 \vobei

Bilderkramer hin zum ansassigen und privilegierten Kunsthandler,
umherziehende Verkaufer von Bildern noch bis weit ins 19. Jahrhundert
weiterexistierten. ***® Es begann sich ein Geflecht von Verlegern und Handlern
zwischen den Kiinstler und den Kéaufer zu schieben.*?*°

Die erste ansassige Kunsthandlung Wiens war der Verlag Artaria & Comp., der seine
Verkaufstatigkeit ab dem Jahr 1768 entfaltete. In den folgenden Jahren kamen
weitere Kunsthandler und Verleger dazu. Ignaz de Luca verzeichnet im Jahr 1787
unter der Rubrik ,Kupferstichhandler neben Artaria & Comp. und Hieronymus
Léschenkohl die Namen Christoph Toricella, Lukas Hohenleitner, Franz Xaver Stockl
und Josef Frister. Sie verkauften, so de Luca, ,Kupferstiche, Landcharten,
Musicalien, Farbentusche u.d.gl.“**** Ein ahnliches Sortiment beschreibt auch
Johann Pezzl: ,Sie [die Kunsthandlungen] verkaufen Kupferstiche, kleine Gemalde,

Landkarten, Plane, Musikalien, einige auch Farbentusche, optische und
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mathematische Instrumente.“'*? In den folgenden Jahren etablierten sich viele
weitere Kunsthandler, wie zum Beispiel Joseph Eder, der sein Geschéaft im Jahr 1789
erdffnete und sich auf Spiele und Mandlbdgen spezialisierte.**? Trotz der steigenden
Nachfrage war die Existenz als Kunsthandler kein risikoloses Geschaft, wie der
Konkurs der Handlung Christoph Toricellas belegt. **** Neben den ansassigen
Kunsthéndlern und den Bilderkramern gab es noch weitere Handler, die auch
Druckgrafiken fuhrten, wie Antiquare und Bichertrodler, Buchbinder und von den
Universitaten privilegierte Buchfithrer.*?>®> Waren in der Barockzeit adelige Mazene
und der Hof die wichtigsten Auftraggeber und Kéaufer, so wurde die burgerliche
Kundschaft immer wichtiger, um dann zu Beginn des 19. Jahrhunderts zum

wichtigsten Abnehmer der Kunsthandlungen zu werden.**®

3.3.5. Populéare Druckgrafik

Populare Druckgrafik ist begriffich schwer einzugrenzen. Eine entscheidende
Grundlage war jedenfalls die grafische Massenproduktion des 15. Jahrhunderts,
welche die Verbreitung von Bildern in allen Gesellschaftsschichten ermdglichte. Das
Attribut ,popular® umfasst mehrere Dimensionen wie den Inhalt, die Art der
Darstellung, die Verbreitungsdichte und den Verwendungszweck. Es beschéftigen
sich daher mehrerer Disziplinen mit Aspekten popularer Druckgrafik wie die
Geschichtswissenschatft, die Kunstgeschichte, die Volkskunde, die
Literaturwissenschaft und die Kommunikationswissenschaft; ein Problem dabei ist,
dass sie dabei immer am Randbereich des jeweiligen Faches angesiedelt ist und
sich folglich Interesse und Wertschatzung in Grenzen halten.'®’

Die ersten Urspriinge volkstumlicher Grafik reichen zuriick in das ausgehende 14.
Jahrhundert, als sich stadtische Brief- und Kartenmaler von den klosterlichen
Schreibern abzugrenzen begannen. Unter Einsatz des Holztafeldrucks wurden vor
allem Andachts- und Heiligenbilder, Karten und Flugschriften hergestellt. ***® Die
bildlichen Elemente ersetzten in einer weitgehend analphabetischen Gesellschaft oft

die Schrift; religiose Darstellungen wurden an Wanden und Schranktiiren
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angebracht, wo sie eine Schutzfunktion einnahmen und bése Geister abwehren
sollten. **° Die Existenz populdrer Kalender ist ab dem 15. Jahrhundert
nachgewiesen, wobei zuerst Einblattkalender und dann geheftete Volkskalender
erzeugt wurden. Auch die ersten Spielkarten wurden vermutlich schon vor 1400 in
Umlauf gebracht.*?®°

Von entscheidender Bedeutung waren die Erfindung der beweglichen Lettern von
Gutenberg, welcher 1452-1455 eine handkolorierte Bibel in Mainz druckte, sowie die
zeitgleiche Verbreitung des Papiers, wodurch Druckwerke in hoherer Auflage mdglich
wurden.'?! Wichtig waren auch die einsetzenden arbeitsteiligen Prozesse bei der
Herstellung des Holzschnitts, welche im ,Stdndebuch” aus dem Jahr 1568 von Jost
Amman und Hans Sachs zu Anschauung gebracht werden; der ,Formschneider”
schnitzt die fur den Druck bestimmte Holztafel, der ,Briefmaler” koloriert die Drucke
mit dem Pinsel und der ,Reisser” liefert die Zeichnungen und Vorlagen. An manchen
Orten schlossen sich Maler, Bildschnitzer, llluminierer, Drucker, Buchbinder und
Zeichner zu ,Briefmalerziinften® zusammen, die zum Teil bis ins 18. Jahrhundert
existierten. %> Die Technik des Kupferstichs war bereits im 15. Jahrhundert
entwickelt worden, dessen Urspringe im Goldschmiedehandwerk lagen; etwas
spater, zu Beginn des 16. Jahrhunderts, wurde das Verfahren der Radierung
erfunden, welches seine Wurzeln im Handwerk der Waffenschmiede hatte und in
weiterer Folge von Kiinstlern wie Rembrandt und Callot zur Vollendung gebracht
wurde. Der Holzschnitt behielt jedoch seine dominierende Stellung, die er erst im 18.
Jahrhundert einbiiRte. 2%

An der Schwelle zum 16. Jahrhundert beginnt die Glanzzeit der Volksgrafik.
Beispielgebende Werke waren Albrecht Durers lllustrationen zu Sebastian Brants
Narrenschiff (1494) und seine 15 Holzschnittblatter zur ,Apokalypse”, sowie die
Schedelsche Weltchronik, die 1493 von Anton Koberger in hoher Auflage in
Nirnberg gedruckt wurde und 2000 Holzschnitte enthielt.*?** Neben den bekannten
Kinstlern wie Albrecht Durer, Martin Schongauer, Albrecht Altdorfer, Hans Baldung

und Lukas Cranach traten auch viele andere Graphiker aus der Anonymitat heraus
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wie Hans Burgkmair, Peter Flettner, Erhard Schon, die Briider Beham, Georg Pancz,
Virgil Solis und Jost Amman, welche die Dichtungen von Sebastian Brant, Hans
Sachs und Johannes Fischart bebilderten.*?® Kaiser Maximilian 1. fand Gefallen an
den grafischen Kiinsten und erteilte Auftrage an Durer, Burgkmair und Altdorfer.*2%°
Zu wichtigen Zentren der Druckgrafik wurden Augsburg und Nurnberg, die ihre
Freiheiten als reichsunmittelbare Stadte nutzten.'?’

Im konfessionellen Zeitalter vergrol3erte sich die thematische Vielfalt der Druckgrafik.
Es erschienen Berichte Uber die Bauernkriege, den Dreil3igjahrigen Krieg, die
Turkengefahr, Hinrichtungen, Hexenverfolgungen und Naturkatastrophen. Es stieg
die Zahl der Polemiken, der Karikaturen und Traktate; man begann damit, gezielte
Bildpropaganda einzusetzen. Parallel dazu blieben zeitlose Thematiken weiterhin ein
wichtiger Teil der populéaren Druckgrafik, zum Beispiel illustrierte Morallehren, oder
auch die sehr beliebten Darstellungen der Lebensalter, welche in Bauernhausern bis
ins 19. Jahrhundert verbreitet waren.*?%®

Das Ende des 18. Jahrhunderts markierte den Beginn der Epoche manufakturmaflig
und industriell organisierter Herstellung grafischer Erzeugnisse, wodurch sich die
Reproduzierbarkeit weiter erhdhte. Schabbléatter, Radierungen, Kupferstiche und die
beginnende Lithographie wurden zu den bevorzugten Techniken.'?*® Im Zuge der
Franzo6sische Revolution bildete sich die politische Bildpublizistik im eigentlichen Sinn
heraus; es entstand die Gattung der patriotischen und nationalistischen
Kriegsreportage. Die Grafik der Aufklarungsepoche widmete sich jedoch nicht nur
den politischen Themen; beliebte Motive waren ebenso die Liebe, Mode und
Modetorheiten, Verschwendung und Geldgier.*?”° Einen spezifischen Zugang zur
Idee der Volkstumlichkeit eroffnete die Gedankenwelt der Friihromantik, welche der
Gelehrtenkultur der Klassik und den sich ausbreitenden popularen

Unterhaltungsschriften gleichermaRen skeptisch gegeniiberstand.*?"*

1265 Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wiirfelspiel und Lebensrad, 20.

Klein, Sachworterbuch der Drucktechnik und grafischen Kunst, 16f.
Briickner, Populdre Druckgraphik, 10.
Briickner, Populdre Druckgraphik, 12; Vogel, Bilderbogen, Papiersoldat, Wiirfelspiel und Lebensrad, 18ff.
Mattl-Wurm, Visuelle Revolution, 94; Witzmann, Kunst, Spiel, Bildkonsum, 65.
Briickner, Populdre Druckgraphik, 13.
Herlinghaus, popular/volkstimlich/Populérkultur, 833, 848.
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3.3.6. Schlussfolgerungen

Stellt man die Frage, wie sich Loschenkohl in die allgemeine kunstgeschichtliche
Entwicklung einfigt, so ergibt sich, dass er an verschiedenen Enwicklungslinien
teiinimmt, was letztlich zu einer unverwechselbaren Kompositions- und
Produktionsweise fuhrte.

Trotz seiner ideellen und praktischen Nahe zum Hof ist Loéschenkohl kein Hofklnstler
barocker Pragung mehr. Vielmehr entspricht er seinem Wesen nach dem neuen
Klnstlertypus, welcher seine Einkinfte primar durch den Verkauf seiner Werke an
ein breit gestreutes Publikum erzielt. Daraus resultiert seine demonstrative
Hinwendung zum Publikum in vielen Anzeigen, wo er vom ,verehrungswerten

« 1273

Publikum®, "2 vom ,hochschatzbaren Publikum und der ,Zufriedenheit eines

schéatzbaren Publikums**?"*

spricht.

Stilistisch korrespondieren viele Aspekte der Ldschenkohlschen Grafik mit dem
asthetischen Programm des Klassizismus, wie eine prinzipielle Hinwendung zum
Diesseits und ein wachsendes Interesse an der menschlichen Gestalt, dessen
genaue Gesichtsziige als Charakter- und Personlichkeitsmerkmale dargestellt
werden. Sein Werk ist im weitesten Sinn der klassizistischen Portraitkunst
zuzurechnen, welche in Wien durch die von Martin van Meytens geschaffenen
Gruppenbilder mit detailtreuen Einzelportraits eingeleitet wurde. Gleichermalien
ordnen sich Loschenkohls Stiche in die von Heinrich Flger begrindete Gattung des
szenischen Herrscherbildes ein, welches das barocke Monumentalbild abléste und
schlie3lich in den Biedermeierrealismus mindete.

In vielen Bildern ist eine klassizistische Raumperspektive vorherrschend, besonders
ausgepragt bei ,Joseph Il. im Elysium*. **”> Der klassizistischen Antikenmode

«1276 Und d|e

entsprechen Kupferstiche wie ,Kaiser Leopold Il. vor Minos™ Richterstuhl
antiken Ruinen, welche auf vielen Blattern und lllustrationen in Kalendern
erscheinen. *?’” Auch auf seinen Fachern wird die antike Sagenwelt in diversen
Variationen und Bearbeitungen aufgegriffen.

Die Grundintention Léschenkohls, eine umfassende Zeitgeschichte in Bildern zu

schaffen, ist der aufklarerischen ldeenwelt und deren enzyklopadischem Gedanken

1272 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (3. Juni 1780).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Juli 1780).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (5. Janner 1782).

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 78.

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 106.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 28.
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verpflichtet, welcher das Erfassen der Zeitumstande und das Sammeln von
Informationen und Daten anstrebt.

Demgegenuber enthalt das Werk Loschenkohls auch Elemente, die dem
klassizistischen Stil widersprechen, wie die grellen Farben, der ausgepragte
Detailreichtum und die vielen grotesken und auch hasslichen Gesichter. Auch das
Ideal von Perfektion bei Ebenmal3, Bildaufbau und Proportion war mit dem
Erfordernis zur schnellen Produktion in der Bildreportage nicht immer vereinbar.
Neben den Einflissen des Klassizismus sind die Kupferstiche Ldschenkohls der
popularen Druckgrafik zuzuordnen, welche im 16. Jahrhundert einsetzte und sich zur
bebilderten Zeitung des 19. Jahrhunderts weiterentwickelte, und in deren Geschichte
Grafiker wie Loschenkohl einen wichtigen Platz einnehmen. Ganz typische Beispiele
in diesem Zusammenhang stellen in seinem Werk die Modesatiren, die

Wissenschaftssatiren und die Kloster- und Mdnchssatiren dar.
4. Einzelstudien
4.1. Die , Sittenbilder* 1?78

4.1.1. Hintergrinde

Hieronymus Loéschenkohl schuf beginnend im Jahr 1782 eine Bilderserie, welche sich
dem Thema Prostitution und den behoérdlichen Malinahmen gegen selbige widmet.
Zu diesem Zeitpunkt war die Ara Maria Theresias gerade zu Ende gegangen, in
welcher sich die staatlichen Bemihungen um Sittlichkeit und Moral im offentlichen
und privaten Bereich intensiviert hatten.?”® Man wiitete, so Johann Pezzl, ,aus
religivsen und moralischen Griinden gegen den unehelichen GenuR der Liebe.“*?*°
Diese Politik, die sich gegen Prostitution, Ausschweifung, Muf3iggang und Ehebruch
wandte, wurzelte zum einen in der individuellen Frommigkeit Maria Teresias, war
aber gleichzeitig Teil eines umfassenden Prozesses der Sozialdisziplinierung,
welcher in der Periode des Reformabsolutismus und Frihkapitalismus einsetzte.
Dieser Prozess der sozialen Kontrolle war jedoch kein einheitlich vom Staat

ausgefuhrter Entwicklungsweg, sondern stellte ein vielschichtiges Phdnomen dar,

1278 Schwarz, Johann Hieronymus Léschenkohl, 82.

Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 128.
Pezzl, Skizze von Wien, 208.
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1281 ynd sowohl

welches sich auf verschiedenen Herrschaftsebenen abspielte
administrative als auch ideologische Elemente umfasste.

Eng verwoben damit war die Entstehung des neuzeitlichen Arbeitsethos. Die Arbeit
als gesellschaftliches Leitbild war insofern ein neues Phanomen, als es dem Denken
der Antike und des Mittelalters voéllig fremd war, wo man das Arbeiten als
Notwendigkeit oder als Strafe fur den Sundenfall ansah. Dem Arbeitsethos auf der
einen Seite entsprach die Kriminalisierung des Bettlers und Mufiggangers auf der
anderen Seite, welcher vormals als natirlicher Teil der Gesellschaft angesehen
wurde. Es begannen sich Fursorge und Strafvollzug insofern zu vermischen, als man
nicht mehr Almosen und milde Gaben gewahrte, sondern eine zwangsweise
Anderung der Lebensfilhrung erreichen wollte.*?®? Besonders das merkantilistische
Theoriegebaude sah in Landstreichern, MiRiggangern, Prostituierten, Stréaflingen,
Bettlern und Betrunkenen in erster Linie brachliegende Arbeitskrafte, die der
sogenannten produktiven Arbeit zugefiihrt werden sollten.*?®® Dieser Gedanke findet
sich in vielen zeitgenossischen Schriften, wie beispielsweise in der Broschire
Emanuel Hoggards, welcher darin bemerkt, dass die ,in vorigen Zeiten [...] in wisten
Kerkern nicht arbeitenden, und mit unbarmherzigen Streichen gezichtigten und

«1284

gefesselten Mussethater dem Staate nichts genutzt hatten.

Es verstarkten sich folglich die Mechanismen zur Disziplinierung der Unterschichten

und Randgruppen der Gesellschaft!?®°

und die Bestrebungen, MiRiggang, Betteleli,
Prostitution und Vagantentum auszumerzen; der Personenkreis, der dabei ins Visier
der Behoérden geriet, bestand aus Frauen, die der Unzucht und Prostitution
verdachtigt wurden, Handwerkern, denen Mifiggang vorgeworfen wurde, schwer
erziehbaren Kindern und Jugendlichen, Bettlern und Landstreichern. ***® Das
allgemein propagierte Mittel dabei war das Programm der Besserung durch Arbeit,
meist in Gestalt von Zwangsarbeit.*?*’

Ein konkretes Phanomen, das aus diesem Kontext hervorging, war der ,Temesvarer

Wasserschub®, welcher zwischen 1744 bis 1768 durchgefuhrt wurde. Man begann

1281 Vocelka, Glanz und Untergang, 348.

Bruckmiuiller, Sozialgeschichte, 182.

Ammerer, Zucht- und Arbeitshduser, 9.

Héggard, Die entehrende Tonsur, 17.

Ammerer, Zucht- und Arbeitshiuser 8; Sandgruber, Okonomie und Politik, 147; Scheutz, ,Hoc disciplinarium
... erexit”, 63.

Scheutz, ,,Hoc disciplinarium ... erexit”, 63.

Bruckmiiller, Sozialgeschichte, 182, 184; Ammerer, Zucht- und Arbeitshauser 8f; Scheutz, ,Hoc
disciplinarium ... erexit”, 63.
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damit, Frauen, die der Prostitution verdachtigt wurden, gefangen zu nehmen und ins
Banat zu bringen. Es ging jedoch bald nicht mehr nur um die Prostitution im engeren
Sinn; auch Frauen, denen Ehebruch und Trunksucht nachgesagt wurden, die
angeblich Umgang mit Soldaten hatten, oder als liederlich galten, gerieten in Gefahr,
verschickt zu werden.*?® In weiterer Folge wurden vermehrt Manner zwangsweise
ins Banat abgeschoben, welche stigmatisierten Gruppen angehérten, wie Wilderer,
Zigeuner, Obdachlose, Landstreicher, Bettler, Betrunkene, Brandstifter,
Geheimprotestanten und schwer erziehbare Jugendliche. Die meisten Aufgegriffenen
kamen aus unteren Schichten und lebten in Armut; es konnten jedoch auch
vornehme Personen auf den Schub geraten, wie ein Arzt, ein Bibliothekar und ein
Oboist. Besondere Umstande wie Krankheit, Alter, Jugend oder Schwangerschaft
waren Kkeine Hinderungsgrinde. Pro Schub wurden 100 bis 300 Personen
zusammengefasst; insgesamt wurden viele Tausend Menschen deportiert, bis der

Schub auf Betreiben Josephs II. im Jahr 1768 eingestellt wurde.*?**

Friedrich Nicolai berichtet Uber diesen Vorgang: Man griff ,von Zeit zu Zeit Bettler und liederliches
Gesindel in den Hausern und auf den StraRen auf, und sperrte sie [...] in ein Gefangnis“. Dann ,nahm
man eine Partie zusammen“ und ,fiuhrte sie 6ffentlich [...] aus der Stadt hinaus. Dies nannte man den
Schub.“*?%

Die Idee, die Delinquenten als Dienstboten und Wehrbauern im Banat zu
beschaftigen, gelang nur in Einzelfallen. In der Regel wurden sie zu Arbeitsdiensten
aller Art herangezogen. Frauen mussten Baumwolle spinnen; die Manner mussten
den Kanal raumen, sowie Fortifikations- und Reinigungsarbeiten verrichten.**** Das
Ziel, dass die Stadt ,von liederlichen Leuten gereinigt* und nur mehr ,ehrbare und
ordentliche Leute drin bleiben“, wurde jedoch keineswegs erreicht, denn die
Aufgegriffenen ,entliefen unterwegs” und ,kamen durch ein anderes Thor und einem
anderen Namen wieder in die Stadt®; danach kamen sie ,wieder ins Gefangnis und
auf den Schub®,***? wie Friedrich Nicolai berichtet. Die Besserung durch Arbeit trat

nicht ein; vielmehr fuhrte der Kreislauf von Zwangsarbeit, Flucht und erneuter

1288 Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 128; Steiner, Wien-Temesvar und retour,

206.
Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 128; Steiner, Wien-Temesvar und retour,
205, 209f, 211, 218.
Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 151.
Steiner, Wien-Temesvar und retour, 208, 212f.
Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 151.
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Verschickung zu einem koérperlichen und moralischem Verfall und einer hohen
Mortalitatsrate.*#%3

Eine weitere Erscheinung der Zeit Maria Theresias, die in diesem Zusammenhang
fur viel Aufsehen sorgte, war die sogenannte Keuschheitskommission. Sie war keine
regulare Behorde, sondern ein loses Netzwerk von Spitzeln und Denunzianten; es
existieren keine staatlichen Akten zu ihrer Tatigkeit. lhre Aufgabe war die
Aufdeckung von Unmoral und Unsittlichkeiten aller Art. *** Um dieses Ziel zu
erreichen, nahm man die Anwendung rauer Methoden in Kauf; man drang in Hauser
ein, durchsuchte die Schlafzimmer und 6ffnete Schreibtische.?*® In vielen Fallen

wurden beliebige Personen beschuldigt und zu Strafzahlungen gezwungen,*?*® w.

as,
so Friedrich Nicolai, die ,niedertrachtigste Beutelschneiderei“?®” darstellte. Viele
beschuldigte Ehefrauen und Madchen wurden ins Kloster gesperrt.*?®® Die Aufklarer
waren in der Regel Gegner dieser Praktiken. Friedrich Nicolai meint, die
Keuschheitskommission sei ,mit Recht allgemein verwiinscht* gewesen und habe
,nichts gebessert.“'?* Josef von Sonnenfels duRert sich in &hnlicher Weise; es seien
zwar, so Sonnenfels, strenge Strafen bei Sittlichkeitsdelikten erforderlich, doch dirfe

«1300 anyeitert

die Aufsicht ,nicht bis zur Ausspahung und h&uslichen Durchsuchung
werden.

Daruber hinaus wurde versucht, die Verbreitung erotischer Schriften zu unterbinden,
wobei der Verleger Johann Trattner meist einen Weg fand, Blcher dieser Art aus
Paris einzufiihren.™®** Friedrich Nicolai berichtet von weiteren MaRnahmen, die der
Sittlichkeit dienen sollten; so wurden im Prater alle dichten Bische geschlagen und
Kapellen und Heiligenh&user in der Nacht versperrt.*3%

Unter Joseph Il. setzte sich die dem Reformabsolutismus innewohnende Tendenz
zur sozialen Kontrolle stigmatisierter Gruppen und Unterschichten fort, wobei der

Kaiser in einigen Bereichen neue Akzente setzte. In seiner Ara verstarkte sich die

1293 Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 128; Steiner, Wien-Temesvar und retour,
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Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland , 150f, 185; Steiner, Prostitution.
Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 128.
Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 128.
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Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 185.
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Tendenz, aus dem Personenkreis der erwerbslosen Randgruppen, welche

Schatzungen zufolge 20% der Bevolkerung ausmachten, 3%

einzelne Gruppen
herauszulésen und an einem Ort zu konzentrieren. Mit der Errichtung des
Allgemeinen Krankenhauses im Jahr 1784 wurden die Gruppe der Kranken von der
Gruppe der Armen getrennt, welche vorher als eine Gruppe angesehen wurden.*3%
In diesem Zusammenhang stehen die Einrichtung des Narrenturms und des
Waisenhauses in der Bolzmanngasse. *® Das 1783 eingerichtete Invalidenhaus
entsprach der angestrebten Trennung von sogenannten mutwilligen Bettlern und den
als tatsachlich hilfsbediirftig Angesehenen. *® Die zahl der Kriegsinvaliden war
infolge des verbesserten Militdrsanitatswesens stark gestiegen, wobei diese Gruppe
mit Vorurteilen in der Bevdlkerung zu kampfen hatte, wie der Angst vor dem
,verschauen®, wonach Schwangere ein behindertes Kind zur Welt bringen wiurden,
wenn sie einen Invaliden zu lange betrachten wiirden.*3%’

Es stellt sich die Frage, worin der Elan Josephs Il., den er gegen die Prostitution
entfaltete, begriindet war, da er nicht wie Maria Theresia von einer frommen
Gesinnung angetrieben wurde; eine Vermutung besteht darin, dass der kaiserliche
Unmut dartber, dass eine ernsthafte Anzahl seiner geschatzten Soldaten sich mit
venerischen Krankheiten angesteckt hatte, eine wichtige Rolle spielte. ***® Von
Wasserschub und Keuschheitskommission hielt Joseph Il. wenig. Umso mehr setzte

1399 \velche als moralische Lehre fur die

er auf offentliche Strafen der Beschuldigten,
Allgemeinheit dienen sollten.**!° Dieser Haltung entsprechend wurden von 1782 bis
1784 Prostituierte zusammen mit anderen Straflingen zu o6ffentlichen Strafarbeiten
wie Pflanzen gie3en und Stral3enkehren verurteilt. Wahrend einige Autoren die
Malinahmen des Kaisers verteidigten, aul3erten andere Autoren Bedenken, dass die
Demiitigung des Straflings seine Besserung erschwere.**

Man kann davon ausgehen, dass Prostitution und Bordelle im josephinischen Wien
weit verbreitet waren, wobei viele zeitgendssische Schilderungen als auch populare

Abhandlungen des 19. und 20. Jahrhunderts dazu neigen, ein Uberzeichnetes Bild

1303 Bruckmidiller, Sozialgeschichte, 183.
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auszubreiten. Aus einem Polizeibericht des Jahres 1787/88 geht hervor, dass 10%
aller Straftaten unter die Rubrik der Sittlichkeitsdelikte fielen, worunter man Kuppelei,
Prostitution und unsittlichen Lebenswandel zusammenfasste.™*!? Trotz behordlicher
Malnahmen wurden sowohl in der Innenstadt als auch in der Vorstadt Wiens
zahlreiche Bordelle betrieben.'*"® Der Unterschied zwischen Wirtshaus und Bordell
war vielerorts flieRend. Josef von Sonnenfels erwahnt in seinen 1787 erschienenen
,Grundsétzen der Polizey” zweifelhafte ,Schenkhauser®, welche ein Nahrboden der

« 1314

,Sittichen  Unordnung seien; er warnt vor den ,sogenannten Hurenwirten®,

«1315 miisse. Johann

welche man, wenn sie entdeckt werden, ,mit Strenge zichtigen
Friedel spricht in seinen 1784 erschienen ,Galanterien Wiens“ von ,Hurenwirten®, von
denen es ,mehr als ihrer néthig sind* gebe, und welche ihr ,Handwerk hinter dem

“1318 yerstecken wiirden. Auch die Hausmeister scheinen sich diesem

Bierzapfer
Metier gewidmet zu haben. Johann Friedel berichtet, dass sie sich ,wacker auf die
Kuppeley* verstehen wirden. Mancher Hausmeister wirde sich ,Kostmadchen®
halten, welche ,er noch bezahlt, wofiir er aber ihren Verdienst einzieht.* Genutzt
wiirde dieses Angebot von ,Mannern und Jiinglingen vom Mittelstande.“*3

Im Lauf der 1780er Jahre entwickelte sich eine Kontroverse uber die Idee, amtliche
und unter behordlicher Aufsicht stehende Bordelle einzurichten. Es erschienen
anonyme Streitschriften mit Titeln wie ,Bordelle sind in Wien nothwendig®, oder
.Beantwortung der Fragen: Ist es in grossen Stadten, wie Wien nothwendig und
natzlich, ein offentliches unter gesetzlicher Aufsicht stehendes Frauenhaus zu
errichten.“*3!® Johann Friedel zahlt zu den Autoren, die sich fir diesen Vorschlag
aussprechen. Er beanstandet, dass in Wien in dieser Angelegenheit ,alles ohne
besondere Aufsicht” herumlaufe und tritt dafiir ein, dass ,all diese jupiterischen Zofen
entweder in ein Haus gesperrt, oder ihnen bestimmte Territorien angewiesen wurden,
wo sie von bestellten Aerzten untersucht, und so zum Wohl der Burger in guter
Gesundheit erhalten wiirden.“**'® Die Wurzel dieser Kontroverse lag darin, dass die
Idee von behdordlich Gberwachten Bordellen dem Zug der Zeit nach sozialer Kontrolle

entsprach, gleichzeitig jedoch viele Autoren und Leser sich dagegen straubten, die
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Prostitution amtlich anzuerkennen. Letztendlich gelang es den Befurwortern nicht,
ihre Idee zu verwirklichen.'*?° Angeblich soll Joseph II. auf die Frage, ob man in
Wien Bordelle einrichten solle, folgende bezeichnende, allerdings nicht gesicherte
Antwort gegeben haben: ,Was Bordelle! Da brauche ich Uber ganz Wien nur ein
grofRes Dach machen zu lassen, und das Bordell wére fertig.“'3?*

Hinsichtlich der Anzahl der Prostituierten im josephinischen Wien finden sich
unterschiedliche Angaben in den Quellen. Johann Rautenstrauch nennt die Zahl von
zehntausend Prostituierten, sowie viertausend ,unterhaltene* Frauen.**? Friedrich
Nicolai **2 und Philipp Réder *** geben dieselben Zahlen an. Johann Pezzl
widerspricht diesen Angaben; er glaubt, es seien nur ,zweitausend offentliche
StraRendirnen®, und finfhundert ,unterhaltene Madchen.“***® In manchen Berichten
existieren Hinweise Uber ihre soziale und ortliche Herkunft. Es seien ,verungliickte
Stubenmadchen, entlaufene Dienstmagde, verlassene Soldatenweiber,
Putzmacherinnen.“***® Anscheinend stammte ein groRer Teil der Prostituierten nicht
aus Wien.™®’ Viele kamen aus dem landlichen Raum; Josef Richter berichtet, dass
.,manche Landdirne, die ihre Eltern nach Wien geschickt haben®, ,wenige Wochen
nach ihrer Ankunft als Grabennymphe“*?® herumlaufe. Viele lieBen sich in der
Naglergasse nieder, welche finstere Treppen und mehrseitige Zugange aufwies. Die
Monatsmiete betrug hier 8 fl. monatlich.***

Neben den Bordellen und Schenken dienten viele o6ffentliche Platze als Orte der
Anbahnung, wie beispielsweise der Graben, der Augarten, der Prater und der
Belvederegarten. ***° Als spezielle Zeichen diente das Wehen mit einem weiRRen
Tuch; die Herren zeigten ihr Interesse, indem sie mit dem Stock auf den Hintern
schlugen, oder den Damen den Weg abschnitten. **** Eine Haufung von
Anbahnungen soll sich bei den Kirchenfesttagen zugetragen haben, da, wie Josef

Richter in seinen kirchenkritisch-satirischen Ausfihrungen darlegt, am Abend
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1332 Balle und

.,dreymal soviel geludert® als ,Vormittags gebetet® wurde.
Tanzveranstaltungen wurden ebenfalls zu diesem Zweck aufgesucht; es wird erzahlt,
dass einige Prostituierte, wurden sie zu diesen Veranstaltungen nicht allein
eingelassen, ihren Friseur als Begleiter mithahmen.*** Es existierte die Praxis,
Visitenbillets mit der jeweiligen Adresse auszuteilen.**3*

Die Freier kamen aus allen Schichten; genannt werden Turhuter, Heizer, livrierte
Diener, Stallmeister, Bereiter, Kaufleute, Bierbrauer, Muller, Kaufmannsdiener und
Offiziere. Viele waren verheiratet und daher in Mantel und Hute gehillt, um von ihren
Ehefrauen nicht erkannt zu werden. ***®* Unter ihnen befanden sich auch reiche
Adelige, wobei diese es tendenziell bevorzugten, die Damen auszuhalten, da so die

Gefahr venerischer Krankheiten geringer war.

4.1.2. ,Der Schnepfenstrich am Graben* (Anhang Nr. 3)
Léschenkohl kindigt diesen Kupferstich im Jahr 1784 folgenermal3en an:

.eine Szene nach der Natur, im Geschmack des jetzigen Zeitalters bearbeitet. Lauter beliebte

Gruppen von Gelegenheitsmacherinnen, Verfuhrerinnen und Verfihrten.«!%%

Die Abbildung ist mit dem Untertitel ,Der Spaziergang des Abends am Graben*
versehen. Der ,Schnepfenstrich® ist ein volkstimlicher Begriff fur Stral3enprostitution,
wovon sich das Wort Strich ableitet. ***" Die gezeigten Szenen spielten sich
tblicherweise erst nach Einbruch der Dammerung ab,***® wobei Léschenkohl das
Geschehen absichtlich in helles Licht taucht.***® Man sieht die Pestsaule am Graben
und im rechten Hintergrund den Trattnerhof mit dem Adler und dem Motto ,Labore et
favore*. **° Die im Vordergrund dargestellten Szenen wurden von den
zeitgendssischen Autoren mit groBem Interesse registriert und in vielen
Schilderungen eingefangen, denn, so Johann Rautenstrauch, ,es ist unglaublich was

man da hort und sieht.“3*
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Das Bild ist aus zahlreichen Einzelszenen aufgebaut, in welchen Léschenkohl die
verschiedenen Formen der Anbahnung zur Anschauung bringt. Phillip Roder

schildert diese Szenerie folgendermalfien:

»ihr vorzuglicher Jagddistrikt ist der Graben, der Kohlmarkt und der Hof. Sobald der Tag sich zu
neigen anfangt, so finden sich auch Nymphen ein. Ihr Strich geht vom Kohlmarkt tiber den Graben bis
auf den Stockimeisenplatz und die Kérntnerstral3e. Hier versammeln sich, unter dem Vorwande, der
Abendpromenade zu genieRen, auch die Stutzer. Kommt ihnen ein solcher Strichvogel, der ihnen
gefallt in den Weg, so fangen sie ihn auf, fuhren ihn aus dem Gedrange heraus auf die Seite, und
akkordieren 6ffentlich mit ihm auf der Stral3e. Sind beyde um den Preis eins worden, so fihren sie ihre
«1342

Nymphe im Triumpf ab.

Bemerkenswert ist der Umstand, dass die Prostituierten keine spezifische Kleidung

hatten, 343

sondern in vielerlei Gestalt in Erscheinung traten. Es machte sich dabei
die Aufhebung der Kleidervorschriften zur Zeit Maria Theresias bemerkbar, wodurch
Kleidungssticke, die bisher den oberen Standen vorbehalten waren, prinzipiell von
jedem getragen werden konnten.*** In den meisten Fallen wurde die Kleidung der
vornehmen Damen Wiens bevorzugt.***® Auf dem Bild tragen die meisten Damen
den fiur die 1780er Jahre typischen Schnitt mit Korsett, Schndirtaille und
Faltenrock.*** Die zeittypischen langen, meist schwarzen Mantel aus Papieratlas
oder Sendeltafet'**’ finden sich mehrmals. Der Mode der Zeit entsprechend sind die
dargestellten Polster im Hinterteil des Rockes,***® die als ,falscher Hintern®, ,faux
culs” oder ,culs des Paris* bezeichnet wurden, und welche aus Rosshaar hergestellt
wurden.** Diese Maskerade, von den Zeitgenossen gerne mit den Metamorphosen

Ovids verglichen,**

schildert Philipp Réder folgendermalden:

.[sie] fangen ihr Handwerk im Kleinen an, sparen ihren Verdienst bis sie sich aus der Trodelbude
Kleider nach vornehmern Schnitt kaufen kénnen, putzen und schminken sich und paradieren dann an
offentlichen Orten. Mit ihrer bessern Kleidung wird auch ihre Person theurer, und so verbessern sich
auch ihre Finanzen. Man zeigte mir in Wien viele, die so schén geputzt waren, daf3 ich sie an jedem

andern Orte, auRer Wien, fir Damen von gro3em Rang wirde gehalten haben.“!**
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Es wurde nicht nur die Kleidung sondern auch der Habitus*** der vornehmen Welt
nachgeahmt, die ,vornehmeren Freudenmé&dchen [...] fahren aus, besuchen alle
offentlichen Orte, machen alle Moden mit, halten Domestiken und affektieren den
groRen Ton Wiens, so viel sie konnen.“*® Neben der Erscheinung als vornehme
Dame wurden auch andere Gestalten angenommen wie beispielsweise die Tracht
der Biirgerstochter, des Stubenmédchens, der Kiichenmagd und der Kéchin.*3>*

Die auf dem Bild anwesenden Herren kdnnen dem Typus des Wiener Stutzers
zugeordnet werden, welcher in zahlreichen zeitgendssischen Schriften vor allem als
negative Zeiterscheinung beschrieben wird. Uber die soziale Herkunft dieses Typus
existieren vereinzelte Anhaltspunkte. Johann Pezzl notierte, dass es sich hier um
Leute handelt ,die nicht heiraten wollen“, um ,junge Beamte, Kinstler u.s.w., die bei
geringen Einkiinften [...] doch prasentabel erscheinen miissen.“***® Bei Johann
Friedel findet sich der Hinweis, dass viele Stutzer der Beschaftigung des Friseurs,
des Kochs und des Kammerdieners nachgehen.'*® Nach Einbruch der Dammerung
finden sie sich in grofRer Zahl am Graben und am Kohlmarkt ein, wo sie einzeln oder
in kleinen Gruppen auf und ab spazieren.*®*’ Manche haben ein Fernglas dabei, mit
dem sie ,andachtig gucken® und ,nach den weiblichen Gestalten [...] schielen®,***®
wie Emanuel Ho6ggard berichtet und wie es bei einer Figur auf dem Bild
Ldschenkohls zu sehen ist (Anhang Nr. 4).

Im Negativbild des Wiener Stutzers werden diverse Zuschreibungen vereint wie
Unsittlichkeit, Unmoral, Eitelkeit, Weichlichkeit, Oberflachlichkeit und Falschheit.
Phillip Roder beklagt, dass er ,selbst die Bootsknechte in Seestddten nicht so
indiskret, roh und ungesittet gefunden [...] als die Stutzer in Wien.“*** Dass auch
Hieronymus Loéschenkohl wenig vom Wiener Stutzer hielt, geht aus einer Textstelle
eines von ihm herausgegebenen Kalenders fiir das Jahr 1793 *% hervor. Der
~.gepuderte, wohl riechende, hirnlose Stutzer” wird hier folgendermal3en beschrieben;
er habe den ,schonen Wuchs eines Dummkopfs® und trage ,die glanzende Kleidung

eines Modegecken®; er betreibe ,die fadeste Schmeicheley* und ,das galante
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Wortspiel eines Schwachkopfs®* und fiihre ,die lispelnde Sprache eines Weichlings*;
er habe ,das lehre Herz eines mondstchtigen Empfindlers® und ,die liebelnden Blicke
eines eroberungssichtigen Windbeutels” und bleibe ,an den aul3eren Reizen kleben,
um eine Seifenblase zu erhaschen.“***! Die Beliebtheit des Wiener Stutzers als
negative Projektionsflache lag maoglichicherweise daran, dass dieser Typus im
Widerspruch zu gleich mehreren Wertesystemen und Zeitstromungen stand, wie dem
frihburgerlichen Postulat nach solider Lebensfiihrung, dem hdofisch-aristokratischen
Mannlichkeitsideal und der einsetzenden Sehnsucht nach echter Empfindung.

Ein interessantes Ph&nomen, das auf vielen Einzelszenen dieses Bildes zu sehen
ist, sind die sogenannten Fingerzahlen, welche Prostituierte und Freier benitzen, um
Angebote fir den jeweiligen Preis auszutauschen. Ein Hinweis dafur, dass es sich
hier tatséchlich um Fingerzahlen handelt, findet sich bei Philipp Rdder, der bemerkt,
dass ,er [der Stutzer] mit einer Nymphe akkordiert, und durch Aufhebung einiger
Finger ihr zu verstehen gibt, wie viel er ihr geben wolle.“ **** Auch in der
Forschungsliteratur wird die Auffassung vertreten, dass hier Fingerzahlen verwendet
werden, 3%

Es existieren verschiedene Fingerzahlensysteme, wobei das verbreitetste eine
Fingerschrift ist, mit der man die Zahlen 1-9999 ausdriicken kann und welche antiken
Ursprungs ist, wobei Ort und Zeit unbekannt sind. Dabei werden mit der linken Hand
durch verschiedene Fingerhaltungen die Zahlen eins bis zehn ausgedruckt; ebenfalls
mit der linken Hand kénnen durch weitere Zeichen die Zehner von 10 bis 90
bezeichnet werden.**®* Mit der rechten Hand wurden zunéchst mit den Zeichen der
Zehner die Hunderter und mit den Zeichen der Einser die Tausender gezeigt, wobei
sich in der Neuzeit ein Wechsel vollzog, indem nun die Einser als Zeichen fur die
Hunderter, die Zehner als Zeichen fiir die Tausender dienten.***® Die Kenntnis dieser
Fingerzeichensprache war in allen Jahrhunderten der Neuzeit allgemein verbreitet
und versiegt erst Mitte des 19. Jahrhunderts.*3®

Der Versuch, die Fingerzeichen auf diesem Bild zu entschlisseln, fihrt zwangsweise
auf die Ebene der Mutmalung, da eine sichere Identifizierung des Zeichensystems

als auch der Wahrungseinheit, beziehungsweise der Minzen, die gemeint sind,

1361 Léschenkohl, Kalender der Kiisse fir Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1793, 45f.

[Réder], Reisen durch das stidliche Teutschland, 387.

Filzmoser, Blickwechsel, 213; Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 129.
Wirth, Fingerzahlen, 1226.

Wirth, Fingerzahlen, 1226ff.

Wirth, Fingerzahlen, 1279, 1283.

1362
1363
1364
1365
1366

189



unmaglich ist. Es stellt sich zunachst die Frage, um welche Betrage es hier ungefahr
geht. In den Quellen existieren diesbeztiglich einige Hinweise. Johann Pezzl notierte,
dass die Kokotten ,jeden, [...] der einen Gulden im Sack zu haben scheint, gutwillig
mit sich nach Hause nehmen.“®*’ Bei Josef Richter erfahrt man, dass das
durchschnittliche Verdienst pro Tag circa 6 Gulden ausmache, sowie, dass ,auf
einmal selten mehr als ein Zweyguldenstiick* herausschaue.***® Einen niedrigeren
Preis nennt Joachim Perinet, der berichtet, dass in Wien ,fur einen Zwanziger Liebe

«1369

zu erkaufen sei, womit er die 20 Kreuzermiinze meint. Johann Friedel erzahlt,

dass es bei der Akkordierung ,um einige Zwanziger* gehe; bei einer Szene, die er
schildert, kommt schlieBlich die Summe von einem Gulden als Ergebnis heraus.**"

Nimmt man das allgemein verbreitete Fingerzahlensystem als Basis, dann geht es
folglich vor allem um die Innenflache der linken Hand, mit der die Zahlen von 1 bis
100 ausgedriuckt werden. Auf dem Bildausschnitt (Anhang Nr. 5) zeigt die Dame im
roten Kleid den beiden Herren links eine Fingerzahl; die beiden Herren werden
umgehend auf dieses Zeichen aufmerksam. Die Fingerhaltung der linken Hand weist
einen gestreckten Zeigefinger und Daumen auf; der kleine Finger, der Ringfinger und
der Mittelfinger sind am zweiten Glied gebogen. Dem gangigen Fingerzahlensystem
entspricht dies der Zahl drei.**"* Dieselbe Fingerhaltung zeigt der Herr auf dem
Bildausschnitt (Anhang Nr. 6). Setzt man die Zahl drei mit den schriftlichen
Quellenangaben in Beziehung, ergibt sich die Schlussfolgerung, dass die Annahme
eines Betrags von drei Gulden unwahrscheinlich ist. Wahrscheinlicher ist es
mdoglicherweise, dass hier ein Preis von drei 20 Kreuzermlinzen gemeint ist, was
einem Gesamtwert von einem Gulden entspricht.**”? Der Herr auf dem Bildausschnitt
(Anhang Nr. 7) legt den Daumen seiner linken Hand von aul3en auf die Mitte des

1373

Zeigefingers und mochte so moglicherweise kundtun, dass er bereit ist, 40

Kreuzer zu bezahlen. Der Bildausschnitt (Anhang Nr. 8) zeigt einen Freier, der den
kleinen Finger seiner linken Hand am zweiten Glied biegt, was der Zahl eins

1374

entspricht, und moglicherweise den Betrag von einem Gulden bezeichnet. Bei

dem Herrn auf dem Bildausschnitt (Anhang Nr. 9) liegt die Vermutung nahe, dass
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keine Fingerzahl vorliegt und der Herr mit drei gesteckten Fingern die Zahl drei
ausdrucken will, da er die Aul3enseite der Hand zeigt und die entsprechende
Fingerzahl 800**” hier keinen Sinn ergibt. Auch der Herr auf dem Bildausschnitt
(Anhang Nr. 10) verwendet keine Fingerzahl, indem er gleich die Minze, die er

zahlen méchte, prasentiert.

4.1.3. ,So lebt man am Spitelberge im Extrazimmer* (Anhang Nr. 13)

Dieses Bild brachte Léschenkohl im Jahr 1783 heraus.**"® Es scheint auch unter der
Bezeichnung , Trinkstube am Spitelberg” in der Verlassenschaftsabhandlung auf, die
Kupferplatte befindet sich ironischerweise auf der Rickseite der Sterbeszene Maria
Theresias.”*””

Der Spittelberg befindet sich heute im 7. Wiener Bezirk.**’® In den 1780er Jahren lag
er auf einem Hugel aul3erhalb der Stadtmauer und gehdrte schon zur weniger
distinguierten Vorstadt. **° Der Name kommt daher, dass die Griinde im 17.
Jahrhundert vom Burgerspital gekauft wurden; aus dem ,Spitalberg” wurde dann im
Lauf der Zeit der Spittelberg.**®* Im josephinischen Wien wurde der Spittelberg zu
einem Ort der beginnenden Vergniigungskultur. **®* In den zahlreichen kleinen
Gassen hatte sich eine grofe Zahl von Gaststatten und Wirtshdusern
niedergelassen. Karl Blumml und Gustav Gugitz haben in ihrer Studie ermittelt, dass
in den 1780er Jahren von den 138 Hausnummern am Spittelberg 58 Gasthauser
waren, welche in engen und niedrigen Raumlichkeiten untergebracht waren.**® Die
Atmosphére in diesen Schenken war gepragt von einem Zusammenspiel von
Alkohol, Musik, Tanz, Véllerei und Prostitution.**** Von Seiten der Behérden wurden
diverse MalRnahmen gesetzt, wie ein Verbot der Musik, ein Verbot weiblicher
Kellnerinnen, sowie der Versuch die Zahl der Schenken zu verringern; diese

Bestrebungen hatten jedoch nur wenig Erfolg.**** Die Kellnerinnen wurden haufig als
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,Biehauselmenscher* bezeichnet. *° Phillip Roéder spricht von ,geringeren
Nymphen“, welche ,die Vorstadt Lerchenfeld, und die Bierhduser der Vorstadt
Spitalberg eingenommen“***® haben. Johann Pezzl schildert sie als ,Dirnen, die in
den Saufh&ausern der Vorstadte sich mit Bierkannen berauschen” und ,mit Soldaten,
Fiakerknechten, groben Handwerksburschen [...] in wildem Taumel erliegen.“**® In
manchen Gaststéatten traten Musikanten und Tanzerinnen auf, die Lieder vortrugen,
welche als Spittelberglieder Bekanntheit erlangten und besonders frivole Inhalte
aufwiesen.'*®® Die Extrazimmer, welche in der Innenstadt den vornehmen Gasten

1389 \wurden am

dazu dienten, sich vom allgemeinen Publikum zu separieren,
Spittelberg zu Orten, wo ungestort Prostitution angebahnt wurde. 2% Bekannte
Lokale waren die ,Hollerstaude®, dessen Haus heute nicht mehr existiert, sowie das
,Loberl“, wo sich heute das Weinlokal ,Witwe Bolte* befindet.*** Zu Beginn des 19.
Jahrhunderts kamen die Spittelberger Gastwirtschaften aus der Mode, da die Gaste
der Biedermeierzeit geraumige und komfortable Etablissements bevorzugten.**%2
Uber die Vorgange am Spittelberg informieren zahlreiche zeitgenossische Schriften;
neben der Abbildung von Hieronymus Léschenkohl existieren weitere bildliche
Darstellungen, wie ein Stich mit dem Titel ,Gaststube in der Hollerstaude® aus dem
Jahr 1785, welcher wahrscheinlich von Quirin Mark geschaffen wurde. %3

Das Bild Loschenkohls mit dem Titel ,So lebt man am Spitelberge im Extrazimmer*
zeigt, wie der Titel angibt, einen abgetrennten Raum in einer Gastwirtschaft am
Spittelberg. Man sieht eine Gesellschaft um einen einfachen Tisch versammelt, auf
dem einfache Speisen angerichtet sind. Die schriftlichen Schilderungen berichten
von einem eher bescheidenen Angebot; Castelli erwahnt ,Wirstel, Kase allenfalls
noch Schweinefleisch.“'*** Auf dem Tisch befindet sich eine Flasche Rosolio, eine
Art Rosenlikeur, der noch heute erzeugt wird. Rund um den Tisch befinden sich zwei
Manner und drei Frauen. Johann Friedel schildert eine ahnliche Szene; plotzlich

seien ,mehrere Zofen, [...] die sich alle theils fur nattrliche, theils fir angenommene
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Kinder des Wirths, oder fiir Blutsfreunde in auf- und absteigender Linie ausgeben“'3%

aufgetaucht. Auf dem Bild hat der eine Herr eine der Damen auf dem Schol3 sitzen;
Loschenkohl zeichnet diese Gestalt mit fast schon tierischen Gesichtsziigen. Der
zweite Herr scheint mit der neben ihm stehenden Kellnerin einen Preis
auszuhandeln. Die stehende Kellnerin hat groRe Ahnlichkeit mit folgender

Beschreibung Castellis:
.Sie trugen [...] ein Réckchen von weiRem Barchent, oft auch von farbigen Seidenstoff, [...] ein eng
anliegendes Korsettchen, meistens schwarz, welches die Arme bis oben bloR3 lieR und [...] dazu ein

kleines, seidenes Busentiicklein, welches seinen Inhalt nur halb verdeckte, und auf dem Kopfe Uber

von beiden Seiten in Locken geringelten Haaren eine glanzende emporragende Goldhaube.“**%

Am rechten Bildrand steht der ,sogenannte Hurenwirt”, welcher einen dicken Bauch
hat und aneinander gebundene Wirste bei sich tragt. Er ist gerade dabei, die
Rechnung zusammenzustellen; auf der Tafel sind groe Mengen Limonaden,
Rosolio und Hornerbier verzeichnet, welches ein Haferbier von grunlich gelber Farbe,
ahnlich dem Berliner WeiRbier ist.**%" Es wird hier ein typischer Vorgang abgebildet.
Der Wirt verrechnet viel mehr als konsumiert wurde.**® Es war, so Castelli, ,alles
dazu eingerichtet, um die Gaste so viel als nur méglich zu prellen.“***° Die Dame, die
gerade eine neue Rosolioflasche bringt, stellt moglicherweise die Frau des Wirtes
dar. Auf der linken Bildseite sitzen zwei Herren, die das Geschehen beobachten, was
fur die Loschenkohlschen Bilder insofern typisch ist, als dass eine Szene meist von
Beobachtern und Zuschauern umgeben ist. Der Herr mit dem runden Gesicht
erscheint auch im Bild ,Lohn der Ausschweifung” (Anhang Nr. 11) und im ,Lohn des
Lasters”, wo er selber abgefihrt wird. Der zweite Herr hat eine auffallende
Ahnlichkeit mit den Polizeiwachen, die auf den weiteren Sittenbildern Léschenkohls
dargestellt sind.

4.1.4. ,Lohn der Ausschweifung“ (Anhang Nr. 11)
In diesem Bild behandelt Léschenkohl die Verurteilung und 6ffentliche Strafarbeit der
Kokotten. Der Strafvollzug in der Offentlichkeit ging zuriick auf eine Verordnung,

welche Joseph Kropatschek in seinem Handbuch auf den 17. Juli 1782 datiert und

1395 [Friedel], Galanterien Wiens, 2/77.

Castelli, Memoiren meines Lebens, 1/112f.
Castelli, Memoiren meines Lebens, 1/112.
Mauthner-Weber, Venuswege, 172.

Castelli, Memoiren meines Lebens, 1/112.
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welche besagt, dass die ,Zuchthauslinge [...] in Wien zur Begiessung der Baume auf

«1400 gq)1en.

der Glacis gebraucht werden
Der ubliche Ablauf bestand darin, dass die beschuldigten Frauen zuerst einem
Richter vorgefiihrt wurden. **** Fallte dieser einen Schuldspruch, wurden den
Haftlingen zuerst die Haare geschert. Diese Mal3Bhahme hatte nicht nur hygienische
Grinde, sondern hatte gleichermalRen die Funktion der Kennzeichnung und
Demiitigung. *%? Dass die geschorenen Koépfe damals auRerordentlich héasslich
angesehen wurden, geht aus der Broschire Emanuel Hoggards hervor, der seine
Abhandlung mit den Worten ,pfui, wie Kalbsképfe geschorene Madchen* beginnt und
betont, ,wie garstig und niedertrachtig der geschorene Kopf aussieht.“ % Oft
leisteten die Damen Widerstand, was dazu fihrte, dass das Scheren der Haare

gewaltsam vollzogen wurde. Hoggard berichtet dartber:

.[--.] welch einen Widerwillen aber dieses Kopfscheren bey den meisten Deliquenten verursacht habe,
kann man darauf folgern, weil sie sich so sehr wehrten, da man sie mit Militdrwache, und nur durch

angelegte Gewaltthatigkeiten zu dieser entehrenden Tonsur zwingen muf3te.”
Daraufhin wurden sie in ein graues, aus grobem Stoff hergestelltes BuRgewand
gesteckt und mit Ketten zusammengebunden.'*** Sie erhielten einen Besen und

mussten graue Hiite tragen, 4%

welche moglicherweise ein weiteres Mittel waren, um
die Damen der Lacherlichkeit preiszugeben.'*® In dieser Gestalt mussten sie dann
Pflanzen giel3en; zu diesem Zeitpunkt wurden daflr gerade viele Arbeitskrafte
bendtigt, da das Glacis mit Alleen durchzogen und bepflanzt wurde.**°” Dariiber
hinaus wurden sie zum Reinigen der Stra3e herangezogen. Emanuel Hoggard
berichtet, dass sie die ,niedertrachtigsten Gassenarbeiten verrichteten und ,die

«1408

gemeinen Wege kehren und reinigen mussten. Phillip Réder notierte, dass die

.eingefangenen Priesterinnen [...] die Gassen“'**® kehrten.

1400 Hofentschliefung vom 17. Juni 1782 1/241.

Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 128.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 38.
Héggard, Die entehrende Tonsur, 27.
Héggard, Die entehrende Tonsur, 11f; Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts,
128; Witzmann, Hieronymus Loschenkohl, 38.
[Réder], Reisen durch das stidliche Teutschland, 392.
Gugitz, Eine josephinische Verordnung, 384.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 38.
Héggard, Die entehrende Tonsur, 12.
[Réder], Reisen durch das stidliche Teutschland, 392.
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Das proklamierte Ziel dieser Veranstaltung, die Sichtbarmachung der Schande sowie

1410

die Abschreckung und moralische Festigung des Publikums, wurde jedoch

keineswegs erreicht. Vielmehr kam es zu verschiedensten Problemen und
Zwischenféllen. Traten die geschorenen Kokotten in Erscheinung, kam es zu
Auflaufen und Menschenansammlungen, die sich zusammensetzten aus ,Coquetten,
Juden, Friseurs, Stubenmédchen, [...] Stutzern, Kammerjungfern, Sesseltragern,
Portiers, Menschen und Hunden, Birgern und Bauern, Kindern und erwachsenen

gnadigen Frauen, Fraulein, Halbfraulein, Ameln und Kdchinen, bis auf die geringsten

Kiichenmenscher, und Milchmadchen®, **** wie Emanuel Hoggard ausfihrt. Viele

Neugierige lieBen sich mit den Damen trotz Verbot in Gesprache ein, woraus
zahlreiche SpaRe, Spottreden und Anziglichkeiten erwuchsen.***? Haufig wurden die
Passanten um Almosen gebeten, was zu einer weiteren Verordnung des Stadt- und

Landgerichts im November des Jahres 1782 fuihrte. Darin heif3t es:

.Man hat mit vielen MiBvergniigen beobachtet, dal} die offentlich in Eisen arbeitenden Zichtlingen
sowohl in als vor der Stadt mit ihren anhaltenden, und ohngeachtet des gegen sie schon bestehenden
Verbots noch immer unternommenen Betteln das Publikum belastigen. [...] so wird hiermit [...] kund
gemacht, dafl? keinem Arrestanten, bey widrigenfalls erfolgender Bestraffung zu betteln gestattet seye,

und daf jedem das erhaltenen Allmosen [...] wieder werde abgenommen werden.“***?

Die Almosen waren den Behoérden insofern ein Dorn im Auge, als sie das Ziel der

Strafe untergraben wirden.

Es wirde ,durch die Ertheilung desselben [des Almosens] hingegen das Ziel der straffenden
Gerechtigkeit, welche nicht das Wohlleben, und die Bequemlichkeit, sondern die Besserung des
«1414

Lasterhaften [...] zum Augenmerk haben kann, vereitelt werden.

Dass diese Verordnung nur wenig Wirkung hatte, geht daraus hervor, dass im Jahr
1786 die Bestimmungen nochmals verscharft wurden. Den Arrestanten wurde eine

sofortige Leibesstrafe angedroht:
Es musse ,der jenige Zichtling, der da bey o6ffentlicher Arbeit zu betteln, oder was auch immer an
Geld, ERwaren und anderen Sachen nur anzunehmen sich unterfienge, aufer dem, dafl3 ihm das

Empfangene sogleich abzunehmen sey, noch dazu auf der Stelle empfindlich gestrafet werden.“**°

Neben den Straflingen wurde nun auch den Almosengebern eine Strafe angedroht.

»Zugleich wird aber auch jedermann im Publikum nachdriicksamst gewarnet, sich von Abreichung

eines Almosens [...] zu enthalten. [...] im widrigen Falle die Uebertretter dieses Verboths [...] nach

1410 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 38, 40.

Héggard, Die entehrende Tonsur, 13.
Bliimml,Gugitz, Altwienerisches 1/88, 1/98.
Stadt- und Landgericht, Nachricht. In: Wiener Zeitung (23. November 1782).
Stadt- und Landgericht, Nachricht. In: Wiener Zeitung (23. November 1782).
Inldndische Nachrichten. In: Wiener Zeitung (21. Juni 1786).
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Beschaffenheit der Umstande an der Stelle angehalten [...] und mit empfindlicher Geld= oder

Leibesstrafe belegt werden.“**®

Wenig Gefallen an der 6ffentlichen Strafarbeit hatten die normalen StralRenkehrer,

1417

welche ihre Tatigkeit zusammen mit den Prostituierten durchfihren mussten und

«1418 sahen.

sich in ihrer ,burgerliche Ehre* als ,Taglohner gekrankt
Fur Aufsehen sorgte neben dem Erscheinen der Prostituierten der Umstand, dass
auch vornehme und gehobene Herren der Gesellschaft zu o6ffentlichen Arbeiten
verurteilt werden konnten,***° da, so Emanuel Hoggard, ,das Laster ohne Riicksicht

«1420 \nurde.

der Person gestraft
In der zeitgendssischen Literatur gab es Gegner und Befirworter dieser
Strafmethode. **** Ein klarer Befiirworter war Emanuel Hoggard, welcher die
Schlussfolgerung zieht, dass ,unser weiser Monarch [...] als strafender Richter
zugleich Menschenfreund ist.“**?? Gegen diese Praxis spricht sich Friedrich Nicolai
aus. Die Delinquenten wirden sich nicht bessern, sondern im Gegenteil jede Scham
verlieren. AuBerdem sei der Anblick der ,schmutzigen, siechen und gefesselten

Ziichtlinge“!4?3

eine Beleidung fir den Birger. Stattdessen tritt er fir schwere Arbeit
im Gefangnis ein.**** Johann Pezzl nimmt in seinen Schilderungen eine skeptische
Haltung gegenuber der Sinnhaftigkeit von Strafmal3Bhahmen dieser Art ein. Selbst
wenn es gelange, die Prostitution einzuddmmen, wirde dies nicht dazu fuihren, dass
die Stutzer heiraten und sittsam werden; vielmehr wirden sie sich ,an ehrliche
Weiber und Madchen machen.“!*?* Weitere Kritikpunkte, die in dieser Diskussion
geaulert wurden, waren, dass man leichte und schwere Verbrecher nicht
zusammensperren sollte, sowie, dass der Verbrecher zwar bestraft, aber nicht
lacherlich gemacht werden diirfe. 42

Aufgrund der auftretenden Probleme und der o6ffentlichen Kritik ging man
behdordlicherseits ab dem Jahr 1784 vermehrt dazu Uber, die weiblichen Haftlinge zu

Arbeiten innerhalb des Zuchthauses, vor allem zum Waschewaschen fiir das

Y18 1nléndische Nachrichten. In: Wiener Zeitung (21. Juni 1786).

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 40.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 153.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 38.

Héggard, Die entehrende Tonsur, 23.

Bliimml,Gugitz, Altwienerisches, 1/106ff.

Héggard, Die entehrende Tonsur, 19.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen tber das katholische Deutschland, 152f.
Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen tber das katholische Deutschland, 152f.
Pezzl, Skizze von Wien, 210.
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Krankenhaus, heranzuziehen. Die mannlichen Gefangenen wurden haufig zum
Schiffsziehen eingesetzt. *?’ Die offentliche Strafarbeit dirfte jedoch noch einige
Jahre weiterexistiert haben, was aus behdrdlichen Mitteilungen des Jahres 1786 in
der Wiener Zeitung hervorgeht. 4?8

Neben der erwdhnten Debatte Gber Sinn und Unsinn der offentlichen Strafarbeit
diente dieser Stoff als Inspiration fir zahlreiche literarische und bildliche
Schopfungen. Es entstanden viele Bankelsangerlieder wie zum Beispiel das ,Lied
auf die neuen geschorenen Gassenkehrerinnen* aus dem Jahr 1782 von Michael
Ambros. Neben Léschenkohl brachte der Verlag Artaria & Comp. im selben Jahr ein
Blatt zu diesem Thema mit dem Titel ,Die Zichtlinge in Wien, welche zum
Gassenkehren verurteilt worden sind* heraus, welches von Carl Schiitz stammt.**?°
Das Blatt Loschenkohls tragt den Schriftzug ,Lohn der Ausschweifung. Zur Warnung
fur andere.” Links im Hintergrund sieht man die weiblichen Straflinge, wie sie im
grauen BuRgewand und mit grauem Hut die Stral3e kehren. Links im Vordergrund
wird eine vornehm gekleidete Dame abgefuhrt, die sich mit der linken Hand zur Wehr
setzt. Blumml und Gugitz vermuten, dass sie eine Kupplerin darstellt und der Herr am
linken Bildrand, auf den die Gassenjungen zeigen, ihr Liebhaber ist.***° Dieser Herr
erscheint auch auf einem weiteren Stich Ldschenkohls mit dem Titel ,Lohn des
Lasters”, wo er selber verhaftet wird. Auch bei dem Blatt zum Spittelberg findet sich
diese Figur am linken Bildrand am Tisch sitzend. In der Mitte stehen schwarz
gekleidet der Richter, ihm zur Seite ein Schreiber und eine Polizeiwache mit Sabel.
Davor befinden sich zwei Frauen, welche versuchen, mit Bitten und Handeringen die
drohende Strafe abzuwenden. Am rechten Bildrand wird das Scheren der Haare
dargestellt. Der Friseur schneidet einer Frau die Haare, die zwei weinenden Frauen
davor haben ihre Haare bereits eingebuf3t. In einem Korb werden die geschnittenen
Haare weggebracht. Im Vordergrund spielen die Stralienhunde mit den Haarresten.
In einem der Briefe Georg Christoph Lichtenbergs findet sich folgende Erwdhnung,

die sich héchstwahrscheinlich auf den Kupferstich Loschenkohls bezieht.
»EW. Wohlgeboren lege ich hier einen Kupferstich bey, der wenn sie ihn noch nicht gesehen haben,
Ihnen doch einiges lacheln ablocken wird. Er ist zwar auch im stil der Gansespiele, allein ein ganz

schlechter Mensch hat ihn doch nicht gemacht. Man muf gerade so aussehen wie der Richter, um

1427 Bliimml,Gugitz, Altwienerisches, 1/105; Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts,

130; Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 40.

Inldndische Nachrichten. In: Wiener Zeitung (21. Juni 1786).
Bliimml,Gugitz, Altwienerisches, 1/119.

Bliimml,Gugitz, Altwienerisches, 1/118.
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nicht durch das Flehen der armen Teufel geriihrt zu werden. Das Sujet ist Uibrigens eines Hogarth

oder des H E Raubergs nicht unwiirdig.“****

Interessant an dieser Textstelle ist, dass Lichtenberg dieses Bild nicht in erster Linie
als Moralstiick ansieht, sondern die hartherzige Behandlung der Kokotten durch die

Behorden ins Zentrum rickt.

4.1.5. ,Die Zurickkunft aus dem Zuchthaus® (Anhang Nr. 12)

Dieses Blatt aus dem Jahr 1782*%? stellt eine Art von Fortsetzung des Stiches ,Lohn
der Ausschweifung” dar. Man sieht hier eine Szene, wo sich die entlassenen
weiblichen Stréaflinge in einem Modemagazin mit Kleidung, Hauben und Periicken
eindecken. Die Haftlingskleider werden weggeworfen und von einer Frau im
Vordergrund in ein Holzgebinde gesteckt.*** Das Geld fiir diese Anschaffungen
stammte von dem Lohn aus der Straflingsarbeit, welche in Form eines Lederbeutels
mit Minzen bei der Entlassung ausgehandigt wurde, sowie von den Verehrern und
Liebhabern, welche sich auf der Darstellung bereits eingefunden haben. Von den
Behorden wurde ein Arbeitshaus fir die entlassenen Damen eingerichtet, in dem sie
einer Beschaftigung nachgehen konnten bis sie einen Arbeitsplatz gefunden hatten.
Auf dem Stich Ldschenkohls wird jedoch von dieser Mdglichkeit kein Gebrauch
gemacht; vielmehr nehmen die Damen unmittelbar ihre vormalige Tatigkeit auf.**3*
Im Hintergrund erscheint ein Zug von Stréaflingen, durch welchen méglicherweise der
Kreislauf von Strafe und Prostitution versinnbildlicht wird. Das Hausschild, welches
aus einem gehornten Kopf und einer Hose mit der Aufschrift ,1782" besteht, verweist
zusatzlich auf die Thematik der Prostitution und der Promiskuitat. Gerade dieses Bild

legt die Erfolglosigkeit der Strafmal3nahmen auf eine satirische Art offen.

4.1.6. ,Das Ringelspiel“ (Anhang Nr. 16)

Dieses Blatt widmet sich dem vieldiskutierten Phdanomen der Wiener Stubenmé&dchen
und weist eine Ahnlichkeit mit den Grafiken William Hogarths auf.***®> Aichenstein, in
seiner Broschire Uber die freizligige Darstellungsweise dieses Stiches entristet,
schildert die Szene so:

131 Lichtenberg an Johann Andreas Scharnhagen, 494.

Loschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. November 1782).

Bliimml,Gugitz, Altwienerisches, 1/119; Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts,
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Steiner, Prostitution. Schnepfenjagt im Wien des 18. Jahrhunderts, 136; Witzmann, Hieronymus
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LVorstellung des Praters, das im Karusselle vorgestellt reitende Stubenmensch zu Erbauung des

tibrigen schonen Geschlechts mit drey Schneiderpurschen im Wettritte zeiget.***

Die Stubenmadchen in Wien waren eine Thematik, welche die Zeitgenossen im
josephinischen Wien sehr zu beschaftigen schien und welche sogar als ,wichtige
Epoche in der Geschichte unserer Sitten“***’ bezeichnet wurde. Laut Johann Pezzl
gab es 4000 von ihnen in Wien.**® In seiner Schilderung erscheinen sie ,voll
Koketterie, Mutwillen, Neckerei und Buhlerei. [...] sie hupfen durch das Leben
hindurch, ohne selbst recht zu wissen, wie ihnen dabei geschieht oder wozu sie
eigentlich da sind.“**° |hre Tatigkeit, die sie in den Hausern der Adeligen oder
wohlhabender Birger verrichteten, bestand aus Reinigungsarbeiten wie putzen,
abstauben und Tisch wischen, sowie diverser weiterer anfallender Arbeiten wie
Kaffee und Schokolade machen, Hemd warmen, Bett machen und Halstuch
glatten.***° Ihr Erscheinungsbild war gepragt durch feine Kleidung, viel Schminke und

k.2 |hre Kleider, welche oft aus Seide oder Mousselin bestanden, werden

Schmuc
als sehr sauber geschildert.***? Der Schnitt ihrer Kleider scheint allerdings nicht der
franzésischen Mode gefolgt zu sein. Vielmehr bevorzugten sie anliegende Kleider
unter Vermeidung von Panieren und faux culs, manchmal in Verbindung mit einem
Korsett.***® Dieser Schnitt setzte, so Rautenstrauch, ,die Formen aller Gliedmassen
in ihr wahres Licht* und zeichne ,Lenden und Huften vortrefflich aus.“*** Als
Kopfschmuck verwendeten sie die sogenannten boéhmischen Hauben oder
Schlepphauben, welche die Haare nicht ganz bedeckten. Ein Teil der Haare wurde
ins Gesicht gekdmmt oder ragte in Gestalt von Steckfrisuren aus der Haube
heraus. ** Als Schmuck kamen Ohrringe, Fingerringe und Modeschnallen zum
Einsatz. 1**® Die Kleidung der Stubenméadchen fand insofern das Interesse der
Aufklarer, als sie hier ein Sehnsuchtsbild nach Einfachheit und Natirlichkeit im

Gegensatz zur aristokratisch-hofischen Kleiderpracht erfullt sahen. Friedrich Nicolai

1436 Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 19.

[Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 4.
Pezzl, Skizze von Wien, 200.
Pezzl, Skizze von Wien, 200.
Pezzl, Skizze von Wien, 200; [Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 3.
[Rautenstrauch], Ueber die Stubenméadchen in Wien, 8, 10; Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das
katholische Deutschland, 191.
[Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 10; Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen {iber das
katholische Deutschland, 191f.
Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 192; Pezzl, Skizze von Wien, 200.
[Rautenstrauch], Ueber die Stubenméadchen in Wien, 6.
Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 191f; Pezzl, Skizze von Wien, 200;
[Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 9.
[Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 10.
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beispielsweise, dem sonst in Wien wenig gefallt, bemerkt in diesem Kontext, dass ihr
Erscheinungsbild den Stubenmadchen ein ,anlockenderes Wesen* verleihe als der
,der neueste franzésische Putz der Damen von Stande.“***

Eine offentliche Debatte Uber die angebliche Unmoral der Stubenmadchen l6ste die
Schrift ,Ueber die Stubenmé&dchen in Wien* aus, welche Johann Rautenstrauch im
Jahr 1781 herausbrachte. Darin wird behauptet, die Stubenmadchen wirden viele
Affaren und Liebschaften haben und sich als Kupplerinnen betatigen.***® Sie wiirden
Sittenlosigkeit verbreiten und ,manche gute Jinglinge* wéren durch ,diese [...]
Lockvogel* ,frihzeitig zur Ausschweifung gereizt® und ,zum Laster verfuhrt”
worden. ***° Weitere Vorwiirfe waren, dass sie venerische Krankheiten verbreiten
wirden, und in vielen Fallen zu Prostituierten werden wirden.**° Diese Schrift
verursachte  zahlreiche  Antworten und  Gegenschriften, welche als
Stubenmadchenliteratur bezeichnet werden. Uber die Anzahl dieser Schriften
existieren unterschiedliche Annahmen. Wahrend Alois Blumauer von 25 Schriften
spricht und Friedrich Nicolai sogar 50 Traktate annimmt, glaubt Gustav Gugitz, dass
es insgesamt kaum mehr als 15 Schriften waren.**** In diesen Schriften mischen sich
faktisches und legendares, wechseln sich satirische und ,moralsauere 42
Betrachtungen ab. Die angebliche Freiztgigkeit der Stubenmé&dchen wurde auch
vom volkstimlichen Theater aufgegriffen, wie zum Beispiel im Stiuck ,Die
Herrschaftkuchl auf dem Land. Oder die versoffenen Kéche und die verliebten
Stubenmad|“ von Josef Felix Kurz-Bernardon aus dem Jahr 1770.%%>

Schenkt man den Ausfuihrungen von Johann Rautenstrauch Glauben, so traten die
Stubenmadchen als Leserinnen in Erscheinung und wurden von der Stromung der
Empfindsamkeit erfasst. Sie lasen ,Komddien, Romane und Gedichte”, machten
LAnspruch auf Schoéngeisterei“, rasonierten ,Uber die Leiden des jungen Werther",

spielten ,die Rolle der Empfindsamen*® und waren voll ,schmachtender Geb&rden und

1447 Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 191f.

[Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 12f.
[Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 19f.
[Rautenstrauch], Ueber die Stubenmé&dchen in Wien, 17, 20.
Blumauer, Beobachtungen, 9; Gugitz, Die Wiener Stubenmadchenliteratur von 1781, 139, 145ff; Nicolai,
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Affekte.“ *** Rautenstrauch findet diesen Vorgang so lacherlich, dass er ,graue

«145%5 mgchte.

Haare auf dem Buckel bekommen
Ldschenkohl wahlt fir seine Bearbeitung des Stubenmé&dchenthemas eine Szene
aus dem Prater. Das Stubenmadchen in der Mitte des Bildes tragt ein anliegendes
Kleid mit Scharpe, eine Schlepphaube und in das Gesicht gekdmmte Haare, wie es
der gangigen Stubenmdadchentracht entspricht. Unmittelbar umgeben ist das
Stubenmédchen von den ,drey Schneiderpurschen®;***® einer von ihnen hélt eine
Haube in der Hand. Auf dem Karussell, welches handisch betrieben wird, befinden
sich weitere Herren und Damen der Wiener Gesellschaft; ein Herr hélt einen grof3en
Bierkrug in der Hand; einige versuchen mit einer Art von Degen angebrachte Platten
zu treffen. Am linken Bildrand sind einige Musiker zu sehen; am rechten Bildrand

haben sich Beobachter eingefunden, die die Szene staunend verfolgen.

4.1.7. Schlussfolgerungen

Die in diesem Kapitel behandelten Bilder haben in der Literatur zu sehr
unterschiedlichen Interpretationen gefuhrt. Ignaz Schwarz sieht zu Beginn des 20.
Jahrhunderts in diesen Stichen in erster Linie Satiren in Gestalt von ,Sittenbildern
wienerischer Faktur® welche ,in ihrer karikaturartigen Komposition dem Grundsatz
der Satire, lachend die Wahrheit zu sagen, nahe zu kommen suchen.“ ***’
Publikationen aus dieser Zeit betonen gerne die angebliche Sittenlosigkeit der
josephinischen Ara. Schwarz spricht davon, dass diese Zeit ,fiir derartige freiheitliche
Auslassungen und Ausgelassenheiten sehr giinstig war.“***® Auch der Schriftsteller
Rudolf Hans Bartsch &uf3ert sich in ahnlicher Weise. ,Tierhetzen, Trunkenheit,
Handelsucht, Zotenhaftigkeit* wiirden ,das Volk jener Tage“'**® kennzeichnen. Der
Katalog aus dem Jahr 1959 und die Monographie aus dem Jahr 1978 von Reingard
Witzmann folgen im GrofRen und Ganzen dieser Interpretationslinie. Die Blatter

| «1460

wurden ,in satirischer Art die Folgen einer Anordnung Josephs | illustrieren. Der

Zusatz ,Zur Warnung fir andere” sei zwar eine Belehrung, es handle sich jedoch in

1454 [Rautenstrauch], Ueber die Stubenmadchen in Wien, 10f.
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erster Linie um eine ,Satire auf die neuen Bestimmungen“ und eine ,Karikatur*.**®*

Die Aufséatze des Katalogs aus dem Jahr 2009 gehen demgegeniber neue Wege in
der Interpretation dieser Bilderserie und stellen die sozialdisziplinierende Dimension
in den Mittelpunkt. Die Blatter seien ein ,Instrumentarium der Sozialkontrolle am
Knackpunkt zwischen theoretischen Moralvorstellungen und gelebter Praxis.“**®? Sie
wurden der ,Legitimierung der polizeilichen MalRnahmen® dienen und ,bei aller
karikaturalen Ambivalenz* eine Loffene Werbung far offentliche
Stigmatisierungsstrafen* **®® darstellen. Zu einer ahnlichen Einschatzung gelangt
Reinhold Knoll in seinem Aufsatz, der 2008 erschien. Die Bilder wirden ,zur

Tugendhatftigkeit auffordern* und ,biirgerliche Sittenstrenge*'***

propagieren.

Aus diesen Einschatzungen und den vorhergehenden Darlegungen ergeben sich
m.E. folgende Schlussfolgerungen.

1. Die Sittenbilder Loschenkohls stehen im Kontext der zunehmenden sozialen
Kontrolle im Reformabsolutismus sowie eines frihburgerlichen Wertekanons, der das
Postulat nach solider Lebensfliihrung und produktiver Arbeit ebenso beinhaltet wie
die Forderung nach Triebregulierung, Affektbeherrschung und Selbstkontrolle.#%°

2. Die Serie ist ihrem Wesen nach in erster Linie eine Reportage Uber das soziale
Leben des josephinischen Wiens, die sich einer eindeutigen wertenden Aussage
tendentiell entzieht. Diese Ambivalenz ermdglicht verschiedene Deutungen, von
denen sich jedoch keine zwingend aus dem Bildmaterial herleiten lasst. Letztlich
kommen alle Beteiligten eher schlecht weg inklusive der Behoérden und des
Gesetzgebers. Vor allem im Bild ,Die Zurickkunft aus dem Zuchthaus® werden
Wirkungslosigkeit und Sinnlosigkeit sowohl der Verordnungen als auch ihrer
Durchfiihrung deutlich zur Anschauung gebracht.

3. Die Bildersprache Loschenkohls ist besonders bei diesen Stichen auf das engste
mit der zeitgenossischen Literatur verwoben, was aus den in dieser Arbeit
bearbeiteten Quellentexten eindeutig hervorgeht. Die Sittenbilder L&schenkohls
bilden kultur- und ideengeschichtlich eine Einheit mit der satirischen
Broschurenliteratur eines Josef Richter und Joachim Perinet, den Béankelsangern und

dem volkstimlichen Theaterstiick.
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4.2. Hieronymus Ldschenkohl als Berichterstatter des josephinischen
Turkenkriegs

4.2.1. Der josephinische Turkenkrieg: Ursachen, Verlauf und Ergebnis

Joseph Il. war ab 1765 fur das Militar zustandig. Mangels kriegerischer Aktivitaten
widmete er sich der Reorganisation des Heeres.*®® Nachdem die Erbfolge Bayerns
im Jahr 1777 ins Stocken geraten war, sah er die Chance auf Gebietserweiterungen
auf bayrischem Territorium, was den Widerstand Preul3ens hervorrief. Im folgenden
.Kartoffelkrieg“ kam es lediglich zu Truppenverschiebungen ohne Schlacht, bis Maria
Theresia im Jahr 1779 ohne Rucksprache mit Joseph Il. Frieden schloss. Als Gewinn
dieses merkwiirdigen Kriegs konnte immerhin das Innviertel verbucht werden.#¢’

Im Jahr 1781 wurde ein Bundnis zwischen Osterreich und Russland geschlossen,
welches eine Beistandspflicht gegen das Osmanische Reich beinhaltete und eine
antipreuRische StoRrichtung aufwies.*®® Ein Hintergrund dieses Vertrags war die
sogenannte ,orientalische Frage bei der es darum ging, dass das Osmanische
Reich militéarisch in Relation zu den westlichen Armeen schwéacher wurde und den
Schrecken der vergangenen Jahrhunderte verloren hatte.  Madogliche
Gebietserweiterungen auf Kosten der Turken nahmen daher in den Planungen der
GroRmachte eine wachsende Stellung ein.***® Von 6sterreichischer Seite war man
daran interessiert, nicht leer auszugehen, sollte es zu einem russisch-turkischen
Krieg kommen.**”° Eine weitere Komponente bestand darin, dass im Zuge der
Alleinregierung Josephs II. die AuRenpolitik dynamischer wurde. In der Ara Maria
Theresias herrschte eine eher konservativ angelegte Aul3enpolitik, welche in erster
Linie auf die Verteidigung der Erblander ausgerichtet war. Die Kaiserin hegte eine
Abneigung gegen Eroberungen und Neuaufteilungen und hatte mit den als
kompensatorische Notwendigkeit hingenommenen polnischen Gebietsgewinnen
wenig Freude. **"* Zudem stand sie der Zarin Katharina Il. sehr misstrauisch

gegeniiber. **’? Dennoch wird das in vielen Darstellungen tradierte Bild der
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friedliebenden Maria Theresia und des annexionistischen Joseph II. der komplexen
Realitat nicht gerecht. **”® zZahlbare Erfolge brachte das Biindnis mit Russland
zunachst nicht ein. Als die Krim im Jahr 1784 an Russland fiel, blieben die
kompensatorischen Gegenforderungen Josephs II. am Balkan unerfiillt.**"

In den folgenden Jahren begannen diverse Eroberungsplane zu kursieren, wie
beispielsweise der Besborodkoplan, welcher sich dem Szenario einer Zerschlagung
des Osmanischen Reiches widmet. Eine Idee dabei war das ,griechische Projekt®,
welches ein erneuertes griechisches Kaiserreich unter Schirmherrschaft Russlands
vorsah. Daneben sollte ein ,dakisches” Konigtum aus den Territorien Moldau,
Walachei und Bessarabien zusammengesetzt und von Furst Potemkin regiert
werden. Osterreich wirde in diesem Gedankenspiel Serbien, Bosnien, Herzogowina
und Dalmatien beanspruchen. Frankreich sollte mit Agypten entschadigt werden und
PreufRen leer ausgehen.**’® Die Aspirationen der 6sterreichischen Diplomaten gingen
jedoch nicht so weit wie die der russischen. Man war an einem schwachen
Osmanischen Reich interessiert, nicht aber an dessen Zerschlagung. Man erhoffte
sich Gebietsgewinne und einen Einstieg in den Handel am Schwarzen Meer. Eine
maogliche Etablierung Russlands als Mittelmeermacht lag keineswegs im Interesse
Osterreichs. ™"

Am 18. Mai 1787 kam es zu einer personlichen Zusammenkunft zwischen Joseph II.
und Zarin Katharina Il. in Koidak am Dnjepr, der auch Feldmarschall Potemkin
beiwohnte, und welche der Festigung des Blndnisses dienen sollte. Hieronymus
Léschenkohl brachte einen Kupferstich zu diesem Treffen der beiden Regenten
heraus.'*’” Die Wiener Bevélkerung stand dem Biindnis mit Russland und dem
drohenden Expansionskrieg skeptisch gegenuber. **’® Es gab Gegenstimmern,
welche sich fur eine intensivierte Handelsbeziehung mit dem Osmanischen Reich
statt des Russlandbiindnisses aussprachen.*"

Im August 1787 beschloss der Sultan, ermutigt durch England und Frankreich,**°

einen Praventivkrieg zu fihren, da er sich bedroht sah. Er erklarte Russland den
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Krieg, womit fiir Osterreich der Bindnisfall eintrat. '*** Es kam zu den ersten
Gefechten, bei denen General Suworow die Festung Kinburn erfolgreich gegen die
tirkischen Angriffe verteidigte. 1**? Diese Kriegshandlung wurde zum Motiv des
ersten Bildes Ldschenkohls zum Turkenkrieg, welches er unter dem Titel ,Die
verungliickte Attacke der Tirken bey Kinburn, den 12. Oktober 1787« 1483

herausbrachte. Am 9. Februar 1788 erklarte Osterreich den Tiirken den Krieg. %

Obwohl der Biindnisvertrag die Stellung von nur 30.000 Soldaten vorschrieb,
entschloss sich Joseph Il., die gesamte Streitmacht der Habsburgermonarchie,
bestehend aus 245.000 Infanteristen und 37.000 Kavalleristen, in den Krieg zu
schicken.'#®® Hinsichtlich der Frage, warum Joseph II. den Krieg in dieser Dimension
betrieb, gibt es in der Literatur viele Vermutungen, jedoch wenig Klarheit.
Maoglicherweise wollte er sein militarisches Geschick beweisen, nachdem er beim
Kartoffelkrieg zuriickgehalten worden war. Vielleicht ging sein Vorgehen auf den
Einfluss seiner Berater, wie Graf Cobenzl oder Fiirst Kaunitz zuriick.**®’ Es existieren
Vermutungen, dass der Kaiser von den kursierenden Aufteilungsplanen erfasst

wurde 1488 1489

oder von der Zarin in eine diplomatische Falle gelockt wurde.
Zum Oberbefehlshaber wurde General Lacy ernannt; Joseph Il. befand sich
mehrmals an der Front, wo er zeitweilig das Kommando iibernahm.***° Das erste
Kriegsjahr verlief wenig erfolgreich. Die Streitkrafte erlitten eine Niederlage bei
Mehadia. Im Gebiet um Lugosch brach aufgrund einer Schiel3erei in den eigenen
Reihen Panik aus; die folgende hastige Flucht fihrte dazu, dass die Ausristung in
die Hand des Gegners fiel. Den Turken gelang es zeitweilig, das Banat zu besetzen.
Die geplante Uberquerung der Save und Belagerung von Belgrad musste
unterbleiben, da die russische Offensive verschoben wurde. Einer der wenigen
Erfolge war die Eroberung der Grenzfestung Novi in Bosnien durch Laudon;*%

Loschenkohl bearbeitete dieses Ereignis im Bild ,Der Pascha von Novi wird zu
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Feldmarschall Laudon gefiihrt, um zu kapitulieren.” In den folgenden Wintermonaten
existierte zwar keine férmliche Waffenruhe; die Kampfe wurden jedoch weitgehend
eingestellt.**%

Fur den Misserfolg des ersten Kriegsjahres waren mehrere Grinde
ausschlaggebend. Es zeigte sich, dass der dsterreichische Kriegsplan, welcher die
Truppen entlang der 1000 Kilometer langen Grenze positionierte, nicht die richtige
Strategie fir diesen Krieg war.***® Obwohl die so erzielte Bildung einer Front eine
zukunftsweisende ldee war, Uberwogen die Nachteile dieses Plans; den Turken
gelang es leicht, die Grenze zu durchbrechen, wahrend sich gleichzeitig die
Schlagkraft der osterreichischen Armee verringerte. **** Ein weiteres ernsthaftes
Problem waren die Seuchen, welche in der sumpfigen Gegend von Semlin
ausbrachen. Von Juni 1788 bis Mai 1789 erkrankten 172.000 Soldaten an
Sumpffieber und Ruhr, wovon 33.000 daran starben. Es fanden folglich mehr
Soldaten durch den Sumpf ihr Ende als durch Feindeinwirkung.*®®> Es kam zu
massenweisen Desertationen und Problemen bei der Rekrutierung; viele junge
Manner griffen zum Mittel der Selbstverstimmelung, flichteten, oder begingen
gezielt Straftaten, um dem Kriegsdienst zu entgehen.**%

Fur die Bevolkerung in Wien ergaben sich durch Inflation und Kriegssteuer massive
Reallohnverluste.***” Johann Pezzl berichtet, dass das Brot durch den Krieg ,um die

Halfte kleiner«4%

wurde. Es scheint, dass der Grol3teil der Wiener Bevdlkerung keine
Kriegsbegeisterung entwickelte, da die Entbehrungen und Aufwendungen enorm, die
erzielten Erfolge sehr gering waren.**° Die schlechte Stimmung filhrte zu diversen
Zwischenféllen; das Landhaus von Lacy wurde mit Steinen beworfen; es kam zu
vereinzelten Kundgebungen und Auflaufen von Kriegsgegnern und Unzufriedenen

sowie zu Hungerunruhen, bei denen Béackereien geplindert wurden.**®
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Im folgenden Kriegsjahr 1789 mied Joseph II. die Front, da er vom Kriegsverlauf
enttauscht war und unter gesundheitlichen Problemen litt.**** Auf dem Feld konnten
zumindest einige Teilerfolge erzielt werden. Die von Prinz Josias Friedrich von
Coburg zusammen mit dem russischen General Wassilewitsch Suwarow
kommandierten Truppen schlugen die Tirken bei Jassy und Focsani. *°%
Feldmarschall Laudon gelang es am 8. Oktober 1789 Belgrad zu erobern, wobei er

f. 193 |m November wurde Bukarest

auf die Plane Prinz Eugens zuruckgrif
eingenommen.*® In Wien jubelte man uber die Einnahme Belgrads;***® dass dieser
Sieg jedoch einen tatséchlichen Stimmungsumschwung herbeifiihrte, ist fraglich.

Nach dem Tod Josephs Il. am 20. Februar 1790 kam es noch zu einigen
Kriegshandlungen wie der Einnahme von Orsova im April und der Eroberung
Czettins in Kroatien im Juli 1790.%*%® Noch im selben Monat leitete Leopold II. durch
die mit Preuf3en geschlossene Konvention von Reichenbach das Kriegsende ein. Am
4. August 1791 wurde in Sistowa der Waffenstillstand mit dem Osmanischen Reich in
einen Friedensschluss umgewandelt. Als dessen Grundlage musste die
Osterreichische Seite die vor dem Krieg geltenden Grenzen anerkennen. Die
eingenommenen Gebiete inklusive des 1789 eroberten Belgrad mussten
zurtickgegeben werden. Der Gewinn von Alt-Orsowa, dem Una-Distrikt und der
Donauinsel Ada-Kaleh war von geringer Bedeutung.*®’ Es wird angenommen, dass
fur diesen raschen Friedensschluss der drohende Krieg mit Preul3en
ausschlaggebend war. % Russland setzte den Krieg bis zum Jahr 1792 fort und

konnte im Frieden von Jassy signifikante Gebietsgewinne erzielen.***

4.2.2. Die Wandlung des Tiurkenbildes

Das Turkenbild vom 16. bis zum 18. Jahrhundert entwickelte sich im Kontext der
Uberlegenheit des tiirkischen Heeres und der Expansion des Osmanischen Reiches,
welches im 17. Jahrhundert die gréRte Ausdehnung erreichte.**'° Es umfasste neben
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dem Kernland Anatolien und Rumelien die Arabische Halbinsel, Agypten, Teile des
Kaukasus und der Ukraine, die Walachei, Moldau, Siebenbirgen, Teile Ungarns,
Bulgarien, Griechenland, Albanien, Makedonien, Serbien und Zypern. Der Sultan
erlangte Herrscherrechte in den Kistenlandern Nordafrikas. **** Nachhaltigen
Einfluss auf das Turkenbild der frihen Neuzeit hatten die Einfalle und Plinderungen

1512

turkischer Einheiten und der Kleinkrieg in den Grenzgebieten, welche lange Zeit

Territorien mit ,verdiinnter Souveranitat*>*® waren.

Der Kontakt mit dem Osmanischen Reich wurde als Gefahr und Bedrohungsszenario
wahrgenommen.*®* In den Berichten, Sagen, Abbildungen und Liedern, die sich mit
diesem Kontakt auseinandersetzen, finden sich wiederkehrende Bilder und
Stereotype. Die Tirken erscheinen als ,Senger und Brenner®, welche Plinderungen,
Verwiistungen und Morde durchfiihren. ** Die haufig variierten Motive der
Grausamkeit, wie das Kopfen, Verschleppung und Versklavung sowie Gewalt gegen
Frauen und Kinder, sind gleichermal3en ein Element des negativen Stereotyps als
auch im Kontext der zeitgentssischen Darstellung von Gewalt in den Bauern- und
Religionskriegen angesiedelt.*>*°

Neben dem Motiv der Grausamkeit ist die Vorstellung des Turken als Feind der
Christenheit eine Konstante in zahlreichen bildlichen und schriftlichen Quellen.
Haufig werden die Zerstérung von Gotteshausern und Gotteslasterungen gezeigt.
Bei den Martyrien des heiligen Bonifaz und der heiligen Barbara tritt der Mérder in
tiirkischer Gestalt auf.***” Albrecht Diirer stellt heidnische Potentaten wie Holofernes
und Pilatus mit Turban dar, woraus ersichtlich wird, dass man unter den Attributen
heidnisch, islamisch und unglaubig mehr oder weniger das Gleiche verstand.***® Die
Turkeneinfalle wurden als Gottesstrafe beziehungsweise als ,Zuchtrute Gottes”

1519

angesehen, vergleichbar mit der Pest, Heuschrecken und Hungersnéten, oder als

Zeichen des nahen Weltendes gedeutet.*®® Die Tiirkenkriege betrachtete man als
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FortfUhrungen der Kreuzzige und der Kreuzzugsidee, weshalb Prinz Eugen als
,miles christianus* tituliert wurde.***

Die verbreitete Turkenangst wurde vielerorts von den Herrschenden und
Landesfirsten instrumentalisiert, welche den Ruf nach Zusammenhalt in Gestalt von
Gehorsam der Untertanen erhoben.**??

Im 18. Jahrhundert vollzog sich ein tiefgreifender Wandel in der Sichtweise auf das
Osmanische Reich und dessen Kultur, der sich zuerst in England, Frankreich und der
Niederlande vollzog, um dann auf Deutschland und die Habsburgermonarchie
Uberzugreifen.™* Vermittelt durch die vielgelesenen Reiseberichte, welche oft mit
sagenhaften und fantastischen Elementen vermischt waren, wich die Turkenfurcht
einer Faszination am Exotischen und Fremden. Man interessierte sich fur die Bader,
die bunte Kleidung, den Harem, die Seiltdnzer, die fremdartigen Bauwerke, die
Speisen, die Gewiirze und Pfeifen.*®** Man fand Gefallen an den tiirkischen Blumen,
wie den Tulpen, den Hyazinthen, den Narzissen und dem Flieder.'**® Der sagenhafte
Luxus Ubte einen Reiz auf den europdaischen Betrachter aus, ebenso wie die
Polygamie, welche in unzéhligen Bildern mit Haremsszenen und Haremsromanen
verarbeitet wurde.®?® Neben den Reiseberichten spielten in diesem Zusammenhang
die ,Marchen von Tausend und eine Nacht“ eine wichtige Rolle, welche erstmals von
1704 bis 1717 in Europa herausgebracht wurden.'?’ Die Begeisterung fiir diese
Aspekte der turkischen Kultur stand im Kontext einer generellen Hinwendung zum
Exotischen im Aufklarungszeitalter, wie sie sich auch in der Chinoiserie
manifestierte. %

Die Turkenmode hinterliel3 ihre Spuren in der Literatur, dem Theater, der Kunst und
der Musik.**?° Neben dem Haremsroman und der Tiirkenoper versuchten sich viele
Autoren, wie Goethe und Riickert, in der Nachdichtung orientalischer Literatur.*>*° Im
Bereich des Kunsthandwerks wurden bereits Ende des 17. Jahrhunderts turkische
Techniken aufgegriffen. Bedeutsam erwiesen sich hierbei die zahlreichen

Beutestiicke, welche im Jahr 1683 und in den nachfolgenden Feldzigen in die Hand
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der Europdaer gelangten. Es handelte sich dabei um Fahnen, Zelte, Handschriften,
Gewander, verzierte Waffen, Rossschweife, Teppiche, sowie verschiedenste
Kleinkunst und Kunsthandwerk. Diese Gegenstdnde wurden in den européischen
Schatzkammern und Museen ausgestellt, wo sie nicht nur als Zeichen des Sieges,
sondern auch als Kunstgegenstande Anerkennung fanden.>3

Das neue Tirkenbild war oft ebenso nebulds wie das alte. °* Ein haufiges
Phanomen war die Ubertragung westlicher Vorstellungen auf die osmanische Kultur
beziehungsweise die Europdisierung turkischer Kulturgiter. Beispielsweise wurde
der ,Mufti* als ,TuUrkenpapst” tituliert; der Sultan galt als , Turkischer Kaiser”, der eine
Krone trug und einen geometrischen Barockgarten angelegt hatte.*** Die Figur des
Sultans diente in weiterer Folge dazu, den Herrscherdiskurs der Aufklarung zu
fuhren. Das Bild des aufgeklarten und grofmuitigen osmanischen Herrschers, wie
des Selim Bassa, erscheint in vielen Sticken, Opern und Singspielen. Gleichzeitig
verkoérperte der Sultan auch das Sinnbild des grausamen Tyrannen.****

Ab der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts begannen die entstehenden
ethnologischen und ethnographischen Disziplinen, sich fur das Osmanische Reich zu
interessieren. Orientalisten und Osmanisten stellten sich die Aufgabe, Forschungen
anzustellen, Berichte und Fakten zu systematisieren und von fabulésen Inhalten zu
reinigen. Eine zentrale Personlichkeit dabei war der Orientalist Joseph Hammer-
Purgstall (1774-1856).1°%

Schwer zu beantworten ist die Frage, inwieweit der hier geschilderte Wandel des
Turkenbildes Uber die Gelehrtenwelt und bildungsburgerliche Schichten hinausging.
Man kann davon ausgehen, dass in der Volkskultur die frihneuzeitlichen Stereotype
noch bis ins 20. Jahrhundert fortlebten.*>%

Die Entwicklung einer neuen Sichtweise des Osmanischen Reichs stand in enger
Wechselwirkung mit der ,orientalischen Frage“. Dabei ging es darum, welche Folgen
der einsetzende militarische und territoriale Machtverlust des Osmanischen Reichs,

fur das européaische Méachtegleichgewicht haben wirde. Bereits im 17. Jahrhundert

1331 Kellner-Heinkele, Das Osmanische Reich im Spiegel europaischer Druckwerke, 25; Kopplin, Turcica und

Turquerien, 155f.
Kellner-Heinkele, Das Osmanische Reich im Spiegel europaischer Druckwerke, 36.
Grothaus, Zum Tirkenbild in der Adels- und Volkskultur, 73f.
Ammerer, Provozierte Offentlichkeit, 127; Grothaus, Vorbildlicher Monarch, Tyrann oder Despot?, 196;
Grothaus, Zum Turkenbild in der Adels- und Volkskultur, 86.
Grothaus, Zum Tlrkenbild in der Adels- und Volkskultur, 83, 87; Kellner-Heinkele, Das Osmanische Reich im
Spiegel europdischer Druckwerke, 37, 41.
Grothaus, Zum Tirkenbild in der Adels- und Volkskultur, 64.
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wurden erste Stimmen laut, welche die abnehmende militarische Starke des
Osmanischen Reichs im Verhaltnis zu den westlichen Armeen konstatierten. Der
Sultan sah sich gezwungen, sich auf das Parkett der westlichen Diplomatie zu
begeben, wodurch das Osmanische Reich in das europdische System des
Gleichgewichts eingeordnet wurde. Manche Herrscher kamen auf die Idee, sich
durch eine Allianz mit den Turken Vorteile gegeniiber den christlichen Konkurrenten
zu verschaffen. ¥’

Eine Zasur stellten in diesem Zusammenhang das Jahr 1683 und die folgenden
Feldziige dar. Im volkstimlichen Turkenlied ,Prinz Eugen der edle Ritter* war die
vormalige Grundstimmung der Furcht bereits einem Ausdruck von Siegessicherheit
und Uberlegenheit gewichen.'®*® Statt den friiheren Schreckensbildern haufen sich
nun Satiren und Karikaturen Uber die osmanischen Streitkrafte. Ein besonders
beliebtes Motiv war die Heimkehr des Kara Mustafa.** Die Idee einer universalen
Uberlegenheit des Westens gegeniiber dem Orient begann sich zu verfestigen;**°
man sprach vom ,kranken Mann am Bosporus“.*>*! In vielen Kriegsbildern erscheint
das Motiv der Unterlegenheit durch die demonstrative Darstellung von Pfeil und

1542

Bogen bei den turkischen Streitkraften, obwohl das osmanische Heer schon bei

der Eroberung von Konstantinopel im Jahr 1453 umfassenden Atrtillerieeinsatz zur
Anwendung brachte.*>**
In Wien scheinen trotz zuriickgehender Bedrohung nach 1683 die negativen

1544 ‘man nimmt an, dass die

Klischees noch einige Zeit fortgelebt zu haben;
Turkenmode etwa 30 Jahre spater als in Westeuropa eintrat.*>*> Die Darstellung
eines Turken Uber der Kapistrankanzel im Stephansdom aus dem Jahr 1738
entspricht noch weitgehend den alten Stereotypen.*®*® Eine wichtige Rolle nimmt in

diesem Zusammenhang das Wirken des Malers Jean Etienne Liotard in Wien ein,

1537 Feichtinger, Heiss, Bilder von der Front, 141; Grothaus, Vorbildlicher Monarch, Tyrann oder Despot?, 181;

Grothaus, Zum Turkenbild in der Adels- und Volkskultur, 76; Matschke, Das Kreuz und der Halbmond, 380.
Kellner-Heinkele, Das Osmanische Reich im Spiegel europaischer Druckwerke, 5.

Feichtinger, Heiss, Bilder von der Front, 141; Grothaus, Zum Tirkenbild in der Adels- und Volkskultur, 81;
Matschke, Das Kreuz und der Halbmond, 389.
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welcher personlich Konstantinopel und Yassi bereiste und viele Zeichnungen und
Pastelle schuf, die das Leben im Osmanischen Reich schildern.™*’

Es stellt sich folglich die Frage, welche Haltungen in der Wiener Bevdlkerung im Jahr
des Kriegsausbruchs 1788 vorherrschten. Ob es zu einer Erneuerung negativer
Stereotype, welche in den Turken Gottlose, ,Senger und Brenner* und Wilde ohne
Zivilisation sahen, ™ beziehungsweise zu einem massiven Aufkommen von

1549

Turkenhass kam, oder ob die Zeitgenossen Loschenkohls die Turken bereits seit

1550 ist auf der Basis der

50 Jahren als Freunde und Verblindete ansahen,
vorliegenden Quellen und des gegenwartigen Forschungsstands schwer zu
beantworten.

Die Betrachtungen Johann Pezzls Uber die turkischen Soldaten bewegen sich
jedenfalls in dem hier skizzierten Spannungsfeld. Den Osterreichischen Streitkraften,
welche ,ein zahlreiches, auserlesenes, vortrefflich getibtes Heer" bilden wirden, stellt
er die turkischen Soldaten gegenuber; diese seien ,keinesfalls verachtliche Feinde*
und wuirden sich durch ,personliche Tapferkeit“ auszeichnen. Durch ihre ,maldige
Nahrungsart® sei die Verpflegung ,um die Halfte wohlfeiler”. Die Schwéache des

tirkischen Heers sei jedoch dessen Mangel an , Taktik und Artillerie*.**>*

4.2.3. Der Turkenkrieg im Spiegel des zeitgendssischen Schrifttums

Ab der Mitte des 18. Jahrhunderts wurden Aufklarungsschriften in Wien rezipiert,
welche gegeniber dem Krieg als solche einen kritischen Standpunkt einnahmen. In
den Thesen, welche beispielsweise von Voltaire, Rousseau und Herder vertreten
wurden, findet sich als Kern die Erkenntnis, dass Kriege kein Schicksal, sondern von
Menschen gemacht seien; in der Regel seien sie auf Furstenwillkir und
Eroberungssucht zuriickzufithren. **>> Ab den 1760er Jahren begannen in Wien
aufklarerische Texte zu erscheinen, die eine prinzipielle Ablehnung des Kriegs zum
Ausdruck brachten.®® In den ,Freimiithigen Bemerkungen“ (1786) von Ziller aus
dem Jahr 1786, der ,Prufung der Wahrscheinlichkeiten* (1785) von Johann Jakob

Fezer aus dem Jahr 1785 und dem ,Eroberer* von Paul Weidmann aus dem Jahr

147 Kopplin, Turcica und Turquerien, 158.

Feichtinger, Heiss, Bilder von der Front, 141.
Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 174.
Ammerer, Provozierte Offentlichkeit, 126.
Pezzl, Skizze von Wien, 437.
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1786 werden diese Gendanken weitergefihrt. Die stehenden Heere seien
Geldverschwendung; in den internationalen Beziehungen solle das Rechtsprinzip die
Eroberungspolitik ersetzen; auch die 1782 uraufgefihrte Oper ,Entfihrung aus dem

Serail* widmet sich dem Thema der Vélkerverstandigung.>>*

Nach Ausbruch des Kriegss war das Interesse der Wiener Bevolkerung enorm.**>®
Die Wiener Zeitung brachte vielgelesene Kriegsbeilagen heraus, welche den
referierenden Stil dieser Zeitung fortfihrten und einer patriotischen und
regierungsnahen Grundhaltung verpflichtet waren. Etwas kritischer berichteten die
Neuesten Wiener Nachrichten, welche auch Berichte Giber Niederlagen, die Teuerung
und Krankenzahlen brachten.'*>®

Daneben erschienen viele Schriften, die sich sowohl fir als auch gegen den
Turkenkrieg aussprachen. Auf der Seite der Kriegsbefurworter standen Johann
Rautenstrauch, Kaspar Pilat, J.M. Schwaighofer und Leopold Aloys Hoffmann,
welche in ihren Schriften fiir den aus ihrer Sicht gerechten Krieg warben.**’ Beim
Publikum scheinen diese Abhandlungen wenig beliebt gewesen zu sein; ein
Kriegstagebuch von Johann Rautenstrauch wurde mangels Kaufer eingestellt.>>®
Mehr Zuspruch fanden die Schriften, welche eine kritische Sichtweise auf den
Turkenkrieg entfalteten. Im Jahr 1788 erschien die Broschtre ,Ein Wort im Vertrauen
Uber den Turkenkrieg®, welche im Katalog der Wienbibliothek der Autor Josef
Judmann zugordnet wird, wobei mittlerweile Zweifel an dieser Autorenschaft
geauRert wurden.*® Inhaltlich vertritt diese Schrift den Standpunkt, dass Kriege
Grauel und Schaden fur die Bevolkerung mit sich brachten, denen kein Nutzen
gegenuberstehen wirde. Der Regent habe nicht das Recht, fir Expansionen das
Leben der Soldaten in Kauf zu nehmen. Um Angriffskriege und Despotismus
einzuddmmen, solle die Macht des Landesflrsten wie in England eingeschrankt
werden. ** Ahnlich &uRert sich Franz Kratter in seinen 1789 erschienenen
~Philosophischen und statistischen Beobachtungen®. Statt der herrschenden
Eroberungspolitik miusse sich ein friedliches Zusammenleben der Voélker auf der

Basis von Vertrdgen durchsetzen. Das Ziel sei mit den ,benachbarten Machten in

1534 Wangermann, Die Waffen der Publizitat, 169ff.

Ammerer, Provozierte Offentlichkeit, 113.
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friedlichem Einverstandnis“ zu leben. Man diurfe nicht ,aus Eigennutz und
Erweiterungssucht meineidig* werden.**®*

Manche Autoren verarbeiten die Kriegsthematik auf literarische Weise, wie ein
anonymer Schriftsteller in dem Stick ,Die Kriegssteuer, ein Schauspiel in drei
Aufziigen®, welches die im November 1788 eingefiihrte unbeliebte Kriegssteuer von
7% aufgreift. Den Belastungen der Bevolkerung werden die Niederlagen des
Kriegsjahrs 1788 gegenubergestellt. Unklar ist, ob dieses Stiick jemals aufgefihrt
wurde.*®®? Mit phantastischen und sprachkritischen Mitteln nahert sich Franz Xaver
Huber dem ausgebrochenen Krieg in seiner 1788 erschienenen Schrift ,Herrn
Schlendrians, oberster Richter zu Tropos, Erklarung der Tropsanischen
Kriegsvorfalle“. Diese Technik der Montage zeigt sich beispielsweise an folgender
Stelle:

»Wobei auch unsrer Seits gegen 50 Todte und Blessierte sich ergeben haben.’ Nie ist in einer
Geschichte je etwas schoner und deutlicher gesagt worden, als dieses: 50 Todte und Blessierte
haben sich ergeben. Den Blessierten kann es nachgesehen werden, dal3 die sich ergaben, denn der
durch die Wunden veranlal3te Schmerz muf3te ihnen freilich die Kraft, sich zu wehren geraubt haben;
dal} aber die Todten sich so schlechterdings ohne die mindeste Gegenwehr ergeben haben, ist eine

unverzeiliche Muthlosigkeit.“****

Im Stil der Romane von Jonathan Swift gehalten ist das Werk ,Liliputsche
Steuerfassonen” von Joachim Perinet aus dem Jahr 1789. Verschiedenste
Charaktere und Berufsgruppen treten vor und erklaren, warum sie die Kriegssteuer
nicht zahlen wollen. Unter die Figuren mischen sich auch Tiere, welche ebenfalls ihre
Griinde gegen den Krieg nennen.™®

Bei den zahlreichen zeitgentssischen Turkenliedern finden sich unterschiedliche
Inhalte. Manche Lieder fihren die tradierten Negativbilder der Turken fort; in anderen
Liedern werden die Grauel und Sinnlosigkeit des Kriegs thematisiert. ***° Es
erschienen viele Flugblatter in gebundener Sprache, welche als ,Laudon und

Belgradpoesie* bezeichnet wurden.**®®

161 Kratter, Philosophische und statistische Beobachtungen, 31.
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4.3.4. Kriegsbilder und Kriegsgrafik der Aufklarungszeit

Seit dem 16. Jahrhundert wurden zahlreiche Grafiken hergestellt, die sich den
Kriegen und Kontakten mit den Tirken widmen. Diese mit Texten und Liedern
versehenen Drucke hatten eine hohe Auflage und einen geringen Preis. Meist
propagandistischen Zwecken dienend, waren sie dem stereotypen Turkenbild der
fruhen Neuzeit verhaftet. *°®’ Manche Grafiken mit heldenhaften Kriegsszenen
wurden bei der Ausbildung der Soldaten eingesetzt. ***® Das Jahr 1683 und die
nachfolgenden Feldziige brachten einen weiteren Aufschwung von Kriegs- und
Schlachtenbilder und von Kriegsgrafiken mit sich, welcher das ganze 18. Jahrhundert
anhielt.>%

Die Kriegsbilder sind in ihrer Darstellungsweise und Komposition sehr unterschiedlich
und kdnnen in vier Gattungen unterteilt werden. Typisch fir die Barockzeit und noch
das gesamte 18. Jahrhundert verbreitet war das glorifizierende Ereignisbild. Den
Grol3teil der Bildflache nimmt das verherrlichende Portrait des Siegers, des Feldherrn
oder des Landesflrsten ein. Die Schlacht und das Kriegsgeschehen bilden den
Hintergrund. Die Glorifizierung der Hauptperson stand oft im Widerspruch zum
tatsachlichen Hergang. Beispielgebend flir diese Gattung waren die Kriegsportraits
von Ludwig XIV., welche von Adam Frans van der Meulen (1632-1690) gemalt
wurden, welcher vom Koénig zum Kriegsschauplatz geschickt wurde, um seine
Kriegsbilder aus eigener Anschauung zu schaffen. Auf diesen Werken sieht man
Ludwig XIV. im Zentrum auf dem Feldherrnhiigel; die Heere und der
Kriegsschauplatz erscheinen im Hintergrund.**"

Ebenfalls seit dem 17. Jahrhundert existierten die topografisch-analytischen
Schlachtengemalde, welche sich in erster Linie an militarisch gebildete Betrachter
richteten. Sie hatten die ganze Schlacht im Bild und konzentrierten sich auf die
genaue Wiedergabe der Truppenanordnung, der taktischen Manéver und der
topografischen Gegebenheiten.*>"*

Eine weitere Gattung bildet das militdrisch-historische Ereignisbild, welches eine
konkrete Situation aus der Kriegsgeschichte darstellt, die sich in der Gegenwart oder

unmittelbaren Vergangenheit ereignete. Diese Bilder hatten eine berichterstattende

1567 Plihringer, ,,Christen contra Heiden?“ Die Darstellung von Gewalt in den Tirkenkriegen, 112.
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Funktion und stellten sich das Ziel einer mdglichst detailgetreuen Abbildung der
Uniformen, der Waffen, der Pferderassen und der topografischen Gegebenheiten.
Der Maler oder Zeichner war entweder selber anwesend oder griff auf
Augenzeugenberichte zuriick. Kriegsbilder Gber Ereignisse, die schon langer
zurlckliegen, bilden eine Sonderform dieser Gattung, welche im Kontext der
entstehenden Geschichtswissenschaft steht. Bei diesen Darstellungen tritt das
Moment der Berichterstattung in den Hintergrund zugunsten der Prasentation der
abgebildeten Personen als Tréager einer historischen Idee. Seine Blitezeit erlebte
das militarisch-historische Ereignisbild im 19. Jahrhundert. Die dargestellten
Ereignisse nahmen eine identitatsstiftende Funktion im Zuge des entstehenden
Nationalstaatsgedanken wahr; als staatliche und landesfirstliche Auftragswerke
sollten sie den Betrachter belehren und zu Nationalbewusstsein und Patriotismus
erziehen.'®"

Zur Zeit Hieronymus Loschenkohls begannen sich bereits erste Anséatze des
militarisches Genrebildes herauszubilden, welches dann im 19. Jahrhundert zu einer
weitverbreiteten Gattung wurde. Das Wesen dieser Bildgattung besteht darin, dass
sie sich auf keine konkrete Kriegshandlung, weder Ort noch Zeitpunkt beziehen,
sondern sich der Wiedergabe von Bewegungen, Affekten und Details widmen.
Typische Motive sind lagernde Soldaten, Marsch, Rast, Abschied und Heimkehr,
Trauer, Plinderungen und Schlachtengetimmel. Ein wichtiger Vertreter dieser
Gattung war Johann Peter Kraft, welcher im Bild ,Abschied des Landwehrmanns* die
Soldatenwelt mit dem birgerlichen Milieu verbindet. Das sich hier zeigende Interesse
fur den einzelnen Soldaten anstatt der Glorifizierung des Feldherrn steht im Kontext
des beginnenden biirgerlichen Zeitalters.*®"

An der Schwelle zum 19. Jahrhundert begannen sich die rasanten Neuerungen im
Kriegswesen auch in den Kriegsbildern niederzuschlagen. Die durch die Etablierung
des modernen Massenheeres massiv gestiegene Anzahl der Soldaten kommt auf
den Bildern dadurch zum Ausdruck, dass die Szenerie vollstandig mit Menschen
angefullt ist und keine Landschaften mehr sichtbar sind. Vor erhebliche Probleme
wurden die Kriegsmaler durch die neuen Kriegstechniken, vor allem den Einsatz von

systematischem Granatenbeschuss, gestellt. Waren es friiher Fecht- und Reitszenen

1572 Piihringer, ,Christen contra Heiden?“ Die Darstellung von Gewalt in den Tirkenkriegen, 106, 118; Urban,
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und der Kampf Mann gegen Mann, welche gerne als Motive gewahlt wurden, so
schienen die von Granaten zerrissenen Korper als Motiv weniger geeignet, da sie
Abscheu und Schrecken hervorriefen. Das Postulat der Detailtreue geriet hier in
Widerspruch zur Intention, Heldenmut und Kriegsbegeisterung zu erzeugen. Ein
Ausweg, den viele Maler einschlugen, war der Rickzug auf die symbolische Ebene;
zu einem héaufig verwendeten Symbol wurde der gefallene Soldat im Vordergrund
des Bildes, welcher die Grauel des Kriegs versinnbildlichte. In der 2. Halfte des 19.
Jahrhunderts lassen sich neue Entwicklungen in der Kriegsmalerei beobachten; es
entstanden vermehrt Werke ohne staatlichen Auftrag, welche eine kritische Haltung
zum Ausdruck bringen, indem sie die Sinnlosigkeit des Kriegs, die Grausamkeit der
Kriegsmaschinerie und die Vereinzelung des Soldaten im anonymisierten

Massenkrieg thematisieren.*"

4.3.5. Loschenkohls Werke zum Turkenkrieg

Ldschenkohl brachte tber 200 Kupferstiche Uber den josephinischen Tirkenkrieg
heraus. Zusatzlich schuf er zahlreiche Bildreportagen, Plane, Karten, Kalender und
Berichte. In seinem Lebenswerk stellen diese Produkte den Hohepunkt seiner
Berichterstattungs- und Reportagetatigkeit dar. *°> Das erste Bild, das er dem
Turkenkrieg widmete, war ,Die verungliickte Attacke der Turken bey Kinburn, den 12.
Oktober 1787¢, welches er im Februar 1788 ankiindigte.*"® Typologisch sind die
meisten seiner Kriegsgrafiken der Gattung des militarisch-historischen Ereignisbildes
zuzuordnen; es finden sich jedoch auch Elemente der anderen Gattungen wie das
glorifizierende Ereignisbild, das topografisch-analytische Kriegsbild und das
militarische Genrebild.

Noch im Jahr 1788 brachte er die ,Geschichte des Krieges zwischen den Drey
Kaiserh6fen Europens® heraus. Im Mai 1789 verlegte er erstmals seine
.Kriegsgeschichte in Bildern“, welche bis zum Ende des Kriegs fortgesetzt wurde.
Dieses Werk sei fur alle, welche sich ,einen vollkommenen und &chten Begriff von
allen Vorféallen des dermaligen Krieges machen wollen.” Sie beinhalte ,nicht nur die
Vorstellung, die Aktion selbst, sondern auch den Plan, welches vorziglich einen

Offizier interessiert, und die Portraits der Helden, die sich vorziglich hervorgethan

1574 Urban, Das 6sterreichische Schlachtenbild, 120f, 133.
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haben.“ "’ Den Charakter einer Reportage haben auch seine Kriegskalender,
welche er fur die Jahre 1789, 1790 und 1791 produzierte, und welche zusammen
eine vollstandige Kriegsgeschichte ergeben."

Das Exemplar fur das Jahr 1791 befindet sich in den Bestdnden der
Nationalbibliothek *°° (Titelblatt, Anhang Nr. 29). Dieser Kalender enthalt eine
Genealogie des Erzhauses Osterreich, ein Verzeichnis der Kurfursten und
Konigreiche, eine Liste der Geburtstage, Regierungsantritte, Festtage und
Finsternisse und das eigentliche Kalendarium. Es folgt eine Schilderung der
Kriegshandlungen, welche mit einem Rickblick auf das Jahr 1789 beginnt und mit
den Ereignissen des Jahres 1790 und dem Ende des Kriegs schlie3t (Anhang Nr.
30). Die Darstellung des Kriegs, wie sie hier erscheint, entspricht dem referierenden
Stil der Wiener Zeitung, welcher Einzelinformationen aneinanderreiht und
Erorterungen dber den Sinn und den Gesamterfolg des Kriegs meidet. Die
Beschreibung enthalt viele Detailangaben Uuber die einzelnen Gefechte, die
Kriegsbeute, die Gefallenen und Verwundeten. Wie die Beitrage der Wiener Zeitung
ist auch dieser Bericht einem patriotischen und regierungsnahen Standpunkt
zuzuordnen, welcher die Tapferkeit der eigenen Feldherrn und Soldaten betont. Der
Kalender enthalt eine Lebensbeschreibung des Prinzen von Coburg, welche
weitgehend der Tradition des glorifizierenden Feldherrnportraits folgt. Es ist
zweifellos zutreffend, dass durch die Hervorhebung von individuellen und punktuellen
Erfolgen, wie sie in solchen Lebensbeschreibungen vorgenommen werden, ein
verzerrtes Bild des Turkenkriegs erzeugt wird, das die tatsachliche Erfolglosigkeit des
Feldzuges relativiert. *>*

In den Bestanden der Wienbibliothek existiert ein ,Turkischer Helden Calender fir
das Jahr 1790 aus dem Verlag Loschenkohls®*®* (Titelblatt, Anhang Nr. 32). Neben
dem Kalendarium enthalt dieses Druckwerk eine Ubersicht der Kriegsvorfalle von
1789 (Anhang Nr. 34), weitere Kurzbeitrdge wie zum Beispiel Uber die Unkosten
eines Kanonenschusses, ein Verzeichnis von Verleihungen von Medaillen und

Auszeichnungen, eine Liste der Regimenter und Generdle, einen Beitrag Uber die

Y77 | sschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (16. Mai 1789).

Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (8. Janner 1791).
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Tagesordnung der Kaiserin Katarina Il., Lebensbilder wichtiger Generdle der
Osterreichischen Armee sowie Karikaturen turkischer Heerfiihrer (Anhang Nr. 33).

Die Karten und topografischen Werke, die Loschenkohl zum Kriegsgeschehen
herausbrachte, waren nicht nur fir das interessierte Publikum, sondern auch fur
Militarpersonen bestimmt. Eine Karte Belgrads mit den umliegenden Gegenden aus
dem Jahr 1788 sei, so Loschenkohl, ,vorziglich zum Dienste der MilitArpersonen
eingerichtet”, da sie ,nicht nur jeden Berg, Morast, Bach, u.d.gl. [...] nebst den
langeren und kirzeren Wegen an einen Ort enthalt* und ,alle neuen Veranderungen
in Wegen, Briicken“ anzeige, sondern auch ,ein Mal3stab nach Stunden, Klastern
und Pferdeschritten, um sie fur das Militdr und und besonders fir die Kavallerie
brauchbarer zu machen, beinhalte.**

Ebenfalls praktischen Zwecken diente die ,Kurze Anleitung zur Erlernung der
turkischen Sprache, fur Militar Personen®, welche Léschenkohl im Jahr 1789

herausbrachte. %3

4.3.6. ,,Der wieder auflebende Bonneval oder die neueste Kriegsschule der
Tarken* (Anhang Nr. 26)

Bereits vier Jahre vor Ausbruch des Turkenkriegs im Jahr 1783 widmet sich
Loschenkohl in diesem satirischen Kupferstich dem Heereswesen des Osmanischen
Reiches.'®* Er greift dabei die historische Figur des Claudius Alexander Graf von
Bonneval (1675-1747) auf, welcher eine der schillerndsten und abenteuerlichsten
Figuren des Barockzeitalters war. Geboren am 14. Juli 1675 begann er seine
Laufbahn als Offizier in der franzdsischen Armee und trat dann in die Dienste
Osterreichs, wo er sich Verdienste und Auszeichnungen im Turkenkrieg des Prinz
Eugen erwarb.*®® Aufgrund diverser persénlicher und politischer Verwicklungen sah
er sich im Jahr 1730 veranlasst, in der tirkischen Armee anzuheuern. Er trat zum
Islam Uber, nannte sich Ahmed Pascha und lebte in Konstantinopel. Dort erwarb er
Ansehen und Einfluss, indem er den Sultan in militdrischen und politischen Fragen
beriet. Sein Ziel war es, die turkischen Streitkrafte durch die Anwendung westlicher

Kriegstechniken zu verbessern.'®®® Den Kern des osmanischen Heeres bildete der
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Korps der Janitscharen, welche Ful3soldaten waren, aber keine moderne
Berufsarmee darstellten. Da sie sich selbst bekleiden mussten, hatte ihr
Erscheinungsbild zwar eine gewisse Gleichformigkeit, jedoch nicht die Einheitlichkeit
einer Uniform. Als Kennzeichnen des Ranges diente ihre Mitze aus Filz. ¥
Daneben gab es die Spahis oder auch Sipahis, welche als besoldete Reiterei die
Leibwache des Sultans stellten und aus Ertragen von Grundbesitz entlohnt wurden.
Die Streitkrafte wurden bei Bedarf mit Hilfstruppen verstarkt, welche aus Tartaren,
Albanesen, Walachen und Moldauer bestanden.*® Die Reformideen Bonnevals
gingen dahin, eine einheitliche Bewaffnung und Uniformierung zu schaffen, das Heer
in Regimenter und Kompagnien nach westlichem Vorbild einzuteilen, regelmalig
Mandver abzuhalten, sowie eine Gefechtstaktik bei der Schlacht mit spezifisch
agierenden Truppenkontingenten zu entwickeln. Er forcierte den Einsatz von Lanzen
in der ersten Kampfreihe und sorgte fur eine Verbreitung der Technik des GielRens
von Granaten.'®®® Diese Plane wurden nur zum Teil verwirklicht, da die Janitscharen
den Neuerungen Bonnevals ablehnend gegentiberstanden und Widerstand leisteten.
Der Plan, aus bosniakischen Verbanden eine regulare Truppe zu bilden, kam tber
das Anfangsstadium nicht hinaus. **® Bonneval verfasste mehrere militarische
Denkschriften und versuchte ein gegen Russland gerichtetes Bindnis mit Frankreich
zu Stande zu bringen. ™! Nachdem er im Jahr 1747 in Konstantinopel verstarb,
wurde er bald zu einer legendaren Figur, Uber die viel Erfundenes veroffentlicht
wurde. Die Erinnerung an seine Kriegsschule lebte noch lange Zeit fort. ©°%
Vergleichbare Aktivitaten im Dienste des Osmanischen Reichs Ubten einige
Jahrzehnte spater franzésische Offiziere aus, die durch die Franzésische Revolution
heimatlos wurden und von Sultan Selim 1. aufgenommen wurden. %3

Auf dem Bild (Anhang Nr. 26) ist im Vordergrund der ,wieder auflebende” Graf
Bonneval zu sehen, welcher zur Entstehungszeit dieses Kupferstichs im Jahr 1783
schon seit Uber 30 Jahren tot war. Er ist dargestellt mit Turban, Sabel, langem Bart
und orientalischer Tracht, wie er sich an einen Baumstumpf lehnt. Ein Diener ist

damit beschéftigt, ihm die Pfeife zu stopfen. Im Hintergrund sieht man die
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.Kriegsschule* mit den turkischen Soldaten und den franzésischen Ausbildnern. Im
Vordergrund scheint es um das Exerzieren und Marschieren zu gehen, wahrend im
Hintergrund kleinere Manover durchgefiihrt werden. Ein Soldat lauft davon, einer wird
am Bart gezogen und ein weiterer gerat in Zorn und zieht den Sébel. Man erkennt
die Bemihungen, eine einheitliche Bekleidung zu etablieren. Die Stockprugel, die
hier mehrmals gezeigt werden, gab es im osmanischen Heer urspringlich nicht. Von
Friedrich 1. erstmals systematisch angewandt, fand diese Methode nach dessen
Erfolgen in ganz Europa bei der Soldatenausbildung Verbreitung und wurde auch
von den franzodsischen Ausbildnern im osmanischen Heer praktiziert.*>%*

Loschenkohl breitet hier ein karikierendes Bild der turkischen Soldaten aus, die als
ungeschickt und unkriegerisch dargestellt werden. Dies entspricht der zeittypischen
europdaischen Sichtweise auf das osmanische Heer, dem man wenig Kriegszucht und
taktische Disziplin zubilligte; es sei heftig im Angriff, gerate in Bedrangnis jedoch in
Unordnung.*®® Im Gegensatz dazu steht das Bild des dsterreichischen Soldaten,
den Loschenkohl in seiner ,Kriegsgeschichte in Bildern® im Jahr 1789

folgendermal3en schildert:

,Er thut was ihm befohlen wird, bekiimmert sich wenig um Wirkungen und ihre Ursachen, résoniert

und verninftelt nicht Gber das was geschieht, und eben deswegen ist er zum Soldaten besser als

jeder andere Europaer geeignet.“*>%

Dieser Kupferstich ist ein typisches Beispiel fur die zahlreichen Karikaturen, welche
Uber die osmanischen Streitkrafte seit dem Jahr 1683 in Wort und Bild erschienen
sind. Die Furcht und Ohnmacht aus der Zeit der osmanischen Uberlegenheit waren
einem Bewusstsein der Uberlegenheit des Okzidents gewichen. In der Druckgraphik
fuhrte dieser Wandel dazu, dass Karikaturen an die Stelle der Schreckgestalten und
Schreckensbilder des 16. und 17. Jahrhunderts traten.

4.3.7. ,Die Belagerung von Oczakow am 12. July 1788“ (Anhang Nr. 27)

Dieser Kupferstich ist ein typisches Kriegsbild Loschenkohls aus der Anfangszeit des
Tlrkenkriegs. Kurze Zeit nach Kriegsbeginn kam es zu Gefechten rund um die
russische Seefestung Kinburn und der tirkischen Handelsstadt Oczakow, heute
Otschakiw in der Ukraine. " Die Russen verteidigten sechs Wochen lang die
Festung Kinburn, bis sie am 12. Oktober 1787 unter dem Kommando Suworows den

1594 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 48.
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Sieg errangen. Aufgrund dieser Schlacht wurden elf tlrkische Heerfihrer in
Konstantinopel hingerichtet. °*® Im folgenden Jahr gingen die Russen in die
Offensive und rickten im Mai gegen Oczakow vor. Am 17., 18. und 29. Juni wurden
drei heftige Seegefechte ausgetragen, an denen sich auf Seiten der Russen der als
~Seeheld” geltende amerikanische Konteradmiral Paul Jones beteiligte. Gleichzeitig
begann der Angriff auf dem Landweg; unter dem Kommando des Feldmarschalls
Potemkin wurde am 12. Juli mit einem mehrtdgigen Kanonenbeschuss begonnen.
Nachdem die Stadt am 20. Juli vollkommen eingeschlossen war, begann eine
funfmonatige Belagerung. Da es zu keiner Kapitulation kam, wurde Oczakow am 17.
Dezember 1788 gestirmt und zerstort und der Grofdteil der Besatzungskrafte
getotet.1>%

Das Bild zeigt die befestigte Stadt, welche auf der linken Bildseite mit Kanonen
beschossen wird. Auf der rechten Seite sieht man das Schwarze Meer und die
Kriegsflotte. Die schwarz gekleidete Gestalt im Vordergrund, welche dem Betrachter
den Riicken zuwendet, ist der Feldmarschall Potemkin. **® Bildkomposition und
Inhalt entsprechen dem Typus des militarisch-historischen Ereignisbildes. Dabei ist
insofern eine Weiterentwicklung gegeniuber dem analytisch-topografischen Militéarbild
zu beobachten, als Loschenkohl hier eine nahsichtigere Abbildung wahlt, welche die
einzelnen Personen sichtbar macht. Gleichzeitig ist diese Darstellung auch ein
Ausdruck der Uberwindung des glorifizierenden Ereignisbildes der Barockzeit; die
Figur des Feldmarschalls Potemkin wird hier nicht vergroRert auf dem
Feldherrnhtigel abgebildet, sondern fugt sich in gleicher GroRe wie die ihn
umgebenden Soldaten in die Szenerie ein.

4.3.8. ,Die Bestirmung Zettins“ (Anhang Nr. 28)

Bei diesem Bild handelt es sich um ein weiteres typisches Kriegsbild Loschenkohls
aus der Endphase des Kriegs, welches aus dem Kriegskalender fur das Jahr 1791
stammt und auch in einer kolorierten Variante herausgebracht wurde. **** Die
Eroberung der Burg Zettin, heute die Burgruine Cetin in Kroatien, am 20. Juli 1790

war eine der letzten Kriegshandlungen der 6sterreichischen Armee in diesem Krieg.
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Noch im selben Monat leitete Leopold II. durch die Konvention von Reichenbach das

Kriegsende ein. Loschenkohl schildert die dargestellte Kriegsszene folgendermal3en:
LAm 22, Juny fing der F.Z.M. Baron de Vins die Belagerung der Festung Zettin an; die Turken
machten sowohl am 26ten als 30ten hefige Ausfélle, wurden aber jedesmal zuriickgetrieben. Auch am
1ten und 11ten July waren hitzige Gefechte bey der festung, die aber beyde zum Nachtheil der Turken
ausfielen. Endlich beschloR F.Z.M. de Vins die Festung nachdem sie schon véllig verbrannt war, zu
bestiirmen; dieses geschah am 20. July und zwar mit solcher Tapferkeit, dalR sie binnen wenig
Stunden erobert war. Eine Menge der Feinde war durch das Feuer umgekommen, 144 Mann wurden
gefangen; der Verlust der Feinde Uberhaupt schatzt man auf 2000 Mann. An Geschiitz und Munition

wurden erobert 17 Kanonen, 66 Zentner Pulver, 1067 Kugeln, und 110 Pfund Plattenbley. Unser

Verlust war wahrend der ganzen Belagerung 51 Todte und 229 Verwundete.“'%%?

Auch hier handelt es sich um eine eher nahsichtige Abbildung, welche das
Geschehen aus dem Blickwinkel der angreifenden Soldaten jedoch in etwas erhdhter
Perspektive zeigt. Die Osterreichischen Streitkrafte fuhren den Artilleriebeschuss
durch; die Mauern und Turme der Stadt sind vielerorts beschadigt und lochrig. Auf
der rechten Seite ist ein Nahkampf dargestellt; im Hintergrund sieht man die
brennende Stadt, wo sich einzelne Personen auf die Décher gefliichtet haben und

versuchen, das Feuer zu ldschen.

4.3.8. Schlussfolgerungen

Zieht man eine Bilanz daruber, wie Loschenkohl den Krieg darstellt, so muss man ihn
zweifellos in die Gruppe derjenigen Publizisten einreihen, die eine patriotische
Grundhaltung und eine der Regierung gegeniiber loyale Position einnehmen, wie sie
sich in den Berichten in der Wiener Zeitung findet. Er ist bemtiht einen sachlichen Stil
einzuhalten, wenngleich in manchen Berichten auch glorifizierende Passagen
eingeschoben sind, wie zum Beispiel bei der Lebensbeschreibung des
Feldmarschalls Coburg®® (Anhang Nr. 31). In der Kriegsgeschichte Loschenkohls

bleibt folglich vieles ausgeblendet, %%

wie Seuchen, Riuckschlage, Niederlagen,
Fehler in der Kriegsfuhrung, sowie die Frage nach dem Sinn des Krieges. Dies trug
ihm den Vorwurf der Einseitigkeit ein, sowohl bei den Zeitgenossen als auch in der
heutigen Forschungsliteratur. Freiherr von Trenck auf3ert sich diesbeziglich

folgendermalen:
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,Loschenkohl ist der Volksliebling in Wien, weil er im letzten Turkenkriege 28 Siege in Kupfer

gestochen hat, bey welchen allein todte Tirken auf dem Schlachtfeld liegen.“*%%

In einer weiteren Stelle zeigt sich eine @hnliche Beurteilung:

,Loschenkohl, der berihmte Volkskupferstecher verkaufte 52 Schlachten, worin ich [Joseph II., fiktiver

Monolog] die Turken geschlagen haben sollte, und wurde reich. Aber da, wo ich mit ungeheuren

Armeen nichts tat, durfte kein Bild verkauft werden.“**%

Ernst Wangermann sieht diese Frage in seiner 2004 erschienenen Untersuchung

ahnlich:

.Der privilegierte Kupferstecher Hieronymus Léschenkohl nitzte die momentane Stimmung weidlich

aus und machte ein gutes Geschaft mit Spottblattern auf die tirkischen Streitkrafte und Apotheosen

von Turkenbezwingern.“*%%’

Dennoch betrieb Léschenkohl keine offensive und plakative Beflirwortung des Kriegs
wie Johann Rautenstrauch oder Leopold Aloys Hoffmann; méglicherweise, weil er
wusste, dass dies vom Grol3teil des Publikums wenig geschéatzt wurde. Vereinzelt
findet die allgemeine Friedenssehnsucht Eingang in seine Berichte, wie zum Beispiel
in folgender Textstelle des ,Turkischen Helden Calender fur das Jahr 1790“ wo

jedoch der Wunsch nach Frieden in ein patriotisches Gewand gekleidet wird:

,und ich schliel3e diesen Bericht mit dem Wunsche, in den ganz gewil jeder Patriot einstimmt, dal ich

sobald nicht wieder Gelegenheit haben mdchte, meinen Lesern Kriegsnachrichten zu erzahlen,

sondern bald ein gliicklicher Friede wiederkehre.“'%%

Die Art und Weise, wie Léschenkohl das Osmanische Reich darstellt, bewegt sich im
Spannungsfeld des zeitgentssischen Tirkenbildes und trdgt zum Teil
widerspruchliche Zuge. Er schuf Karikaturen Uber die turkischen Soldaten und
Feldherrn, wie zum Beispiel im Kupferstich tber den ,wieder auflebenden Bonneval*
(Anhang Nr. 26) oder im ,Turkischen Helden Calender fur das Jahr 1790 (Anhang
Nr. 33), welche ein sehr abwertendes Bild Uber die turkischen Kriegsteilnehmer
zeichnen. Gleichzeitig enthalt seine Kriegsreportage Aspekte der aufkommenden
Turkenmode und greift das wachsende Interesse an der turkischen Kultur auf. In
einer Anzeige spricht er davon, dass er die ,Gewohnheiten und Ceremonielle“**® der
Turken darstellen wolle. In diesem Kontext steht das Bild ,Der Diwan oder Grof3er
Staatsrat der Turken* aus dem Jahr 1787, welches den Ratssaal mit den wichtigsten
Personen des Osmanischen Reichs zeigt, sowie den Sultan, der den Rat hinter
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einem vergitterten Fenster beobachtet. **° Die tirkische Kultur als fremdartiges
Faszinosum erscheint ebenfalls im Kupferstich ,Der Anmarsch des Grol3veziers mit
der Turkischen Armee". Abgebildet sind hier ,[...] die Musik, die Derwische, welche Kriegslieder

singen, die Janitscharen und Spahis, die Fahne Mahomets, der GroRRvezier mit seinen Ro3schweifen,
die Bassen, [...] der Koch, der Wassertrager, [...] die Hundfthrer mit inrer Menge Hunde, der Trol3, so

dal? man sich bey Anblick diese Bildes einen vollkommenen Begriff von dem Zuge der ganzen Armee

machen kann.“***

Die Turkenmode beeinflusste auch die Tatigkeit Léschenkohls als Fabrikant. Im Jahr
1803 brachte er ,tiirkische Facher“'®* heraus.

Es stellt sich hinsichtlich der Kriegsreportagen Loschenkohls die Frage, wie
authentisch die Bilder und Berichte sind. In den Ankiindigungen zu seinen
Druckwerken ist er stets bemuht, deren detailgetreuen und wahrheitsgemalen
Charakter herauszustreichen. Bei seinem ersten Bild zum Turkenkrieg tber die
Kampfe um Kinburn heil3t es, er habe die Darstellung ,aus der ersten und sichersten
Quelle“*®*® geschopft. Das Portait des Aldi Bassa von Belgrad habe er ,hiesigen
Griechen, welche den Bassa kennen®, gezeigt, welche versicherten, dass es

«1614

.vollkommen getroffen sei. Den Kupferstich, welcher das Lager der Turken bei

Turkisch-Dubitza darstellt, habe er ,nach einer sehr richtigen Zeichnung®, die er ,aus

«1615

dem Lager selbst erhalten habe, angefertigt. Bei einigen Bildern wird ein nicht

naher bezeichneter ,Mr. Morache*!*

als Quelle angefuhrt, der das Geschehen als
Augenzeuge beobachtet habe, dessen Existenz jedoch fragwirdig ist. Man kann
annehmen, dass L&schenkohl die ihm zugénglichen Informationen verarbeitete und
daraus seine Bilderserien erzeugte, indem er Faktisches und Fiktionales
gleichermalRen einflieRen lie3. Die Projektion von westlichen Vorstellungen auf die
Darstellung der turkischen Lebenswelt, welche ein Kennzeichen des européischen
Turkenbildes des 18. Jahrhunderts ist, findet sich auch im Werk Loschenkohls. Ein
Beispiel dafir ist ein Kupferstich, wo er den Mufti zeigt, wie er die Kanonen mit
Rosenwasser besprengt. Dass dieser Brauch in der Turkei des ausgehenden 18.

Jahrhunderts tatséchlich angewandt wurde ist sehr fraglich.'®*” Wahrscheinlicher ist,
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dass hier der Brauch der Segnung der Kanonen mit Weihwasser auf die tiurkische
Welt Gbertragen wurde. Bei der Karikatur mit dem Titel ,Die Rekrutierung der Turken*
durfte ein ahnlicher Vorgang vorliegen. Das in vielen satirischen Bléattern variierte Bild
von Rekrutierungen in der Habsburgermonarchie zur Zeit Maria Theresias und
Joseph Il., wo sich die Rekruten krank oder dumm stellen, um nicht eingezogen zu
werden, wird hier in das Kriegswesen des Osmanischen Reichs transferiert.'®8

Zusammenfassend sind die Druckwerke Loschenkohls zum josephinischen
Turkenkrieg trotz widersprichlicher und auch problematischer Aspekte ein
einzigartiges Zeitdokument und ein bemerkenswertes Beispiel aus der Frihzeit der

Kriegsreportage.

4.3. Friede sei mit Euch” — Léschenkohls Allegorie auf die josephinische
Religionsfreiheit (Anhang Nr. 15)

4.3.1. Ursachen und Inhalt der josephinischen Religionsfreiheit

Joseph Il. hatte urspringlich nur eine ,stille Toleranz* im Sinne, welche in Gestalt
einer stillschweigenden Duldung der protestantischen Religionen bestehen sollte, da
er die Stellung der katholischen Kirche als Staatskirche nicht schmalern wollte. Durch
offentliche Mutmal3ungen und Diskussionen sah er sich jedoch dazu veranlasst, ein
allgemeines Edikt herauszugeben.*®*® Die Ursachen und Motive der Toleranzpolitik
Josephs Il. waren vielfaltig. Ein wichtiges Moment war die ideengeschichtliche
Dimension. Neben der Entwicklung des Toleranzgedankens in der europdischen
Aufklarung spielte fur den Osterreichischen Kontext die Naturrechtslehre des Samuel
Pufendorf eine wichtige Rolle, die besagt, dass der Staat keinen Glaubenszwang
austiben durfe.*®® Ebenso flossen Ideen der reformkatholischen Strémung in das
Weltbild des Kaisers ein. Der jansenistisch gesinnte Pfarrer Marc Anton Wittola
vertrat in seinen Schriften die Auffassung, dass die Pflicht zur Toleranz aus dem
Gebot der Nachstenliebe folge. Ahnliche Ansichten formulierte der reformkatholische
Gelehrte und Bischof Johann Leopold Hays. Er wandte sich gegen den
Ubertriebenen Bekehrungseifer der katholischen Kleriker und verurteilte die Praxis,

sterbende Protestanten ungerufen aufzusuchen.'®?
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Neben diesen grundlegenden Uberlegungen waren pragmatische Griinde
ausschlaggebend. Man wollte protestantische Handwerker aus dem Ausland
gewinnen und gleichzeitig der kontinuierlichen Abwanderung von
Geheimprotestanten nach Preuf3en ein Ende setzen. Im Text des Edikts wird sowohl
die geistige als auch die praktische Dimension angesprochen. Es gehe sowohl um
die ,Schadlichkeit allen Gewissenszwanges” als auch um den ,grof3en Nutzen, der
fir die Religion und den Staat aus einer wahren kristlichen Toleranz entspringet.“'%%
Uber die Frage, welcher dieser Ursachen das entscheidende Gewicht zukommt,
existieren in der Forschungsliteratur unterschiedliche Auffassungen.?3

Dartber hinaus steht das Toleranzpatent im Kontext der reformabsolutistischen
Politik. Man strebte die Loyalitat der Untertanen an und wollte lieber gehorsame
Protestanten als aufriihrerische Geheimprotestanten.®®* Die ungel6ste Frage der
Multikonfessionalitdt I6ste immer wieder Unruheherde auf dem Gebiet der
Habsburgermonarchie aus, wie beispielsweise die religios motivierten Unruhen der
Walachen in Mahren in Jahr 1777.*°® Die dem Reformabsolutismus innewohnende
Tendenz zur Vereinheitlichung stellt einen Teilaspekt dieser Entwicklung dar. Es
sollte der Zustand beendet werden, dass den strengen Bestimmungen in Osterreich
und Bohmen Konzessionen und Sonderrechte in Ungarn, Schlesien und
Siebenblrgen gegeniberstanden und stattdessen eine fir alle Erblander einheitliche
Regelung geschaffen werden. %%

Der Kern des Patents vom 13. Oktober 1781, welches von Freiherr Tobias von

1627

Gebler mitverfasst wurde, ist die Duldung der privaten Religionsaustibung der

evangelischen Glaubigen augsburgischen und helvetischen Bekenntnisses und der

nichtunierten Griechisch-Orthodoxen:%?® Im Edikt heiRt es dazu:

.Erstens, daR den Altkatholischen, das ist augspurgischen und helvetischen Confessions-Verwandten,
so wie den Graecis non unitis, [...] das exercitium religionis privatum allenthalben selben ohne
Rucksicht, ob es jemals gebrauchlich gewesen oder nicht, von nun an gestattet sey.“'°*

Das private Exercitium beinhaltet die ,Ausibung ihres Gottesdienstes sowohl in

denselben [Bethéuser], als auch auf3er solchen bey Kranken, wo immer sich diese
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befinden mogen.“*** Verboten bleiben alles offentliche Auftreten, wie ,Gelaut”,
,Thirme* und ein ,Eingang, der eine Kirche vorstellte.“ **! Es folgen weitere
Bestimmungen, die einen ungehinderten Zugang zu Burger- und Meisterrechten und
zu akademischen Wirden beinhalten, sowie die Gleichbehandlung von Personen
verschiedener Religion beim Militar vorschreiben. %2

Diese Bestimmungen ermdglichten den Evangelischen und Griechisch-Orthodoxen
die Ausubung ihrer Religion innerhalb gewisser Grenzen und zielten darauf ab, deren
Kriminalisierung und Benachteiligung zu beenden.®*

Dennoch darf die josephinische Toleranz nicht mit einer Gleichberechtigung der
Religionen oder mit einer Religionsfreiheit als individuellem Birgerrecht verwechselt
werden, wie sie dann im 19. und 20. Jahrhundert verankert wurden. Die
Vorrangstellung der katholischen Kirche als Staatsreligion blieb erhalten, wahrend
die anderen Religionsgemeinschaften lediglich geduldet wurden. %

Fur die Angehorigen judischen Glaubens wurden in der Ara Josephs Il. diverse
Erleichterungen gewaéhrt; sie erlangten jedoch nicht dieselben Rechte wie die
Evangelischen und Griechisch-Orthodoxen und durften keine Gemeinden griinden.
Die Mahrischen Bruder, die Wiedertaufer und deistische Sekten gingen géanzlich leer
aUS.1635

In der Offentlichkeit fiihrte das Toleranzedikt zu unterschiedlichen Reaktionen. Die
konservativen Katholiken nahmen eine ablehnende Haltung ein; aus dem
Evangelium folge eine Sanftmut gegenlber reuigen Sindern, jedoch Strenge
gegeniber Irrlehren.*®*® Jansenisten und Reformkatholiken begriiRten die kaiserliche
Toleranzpolitik, was jedoch nicht bedeutet, dass sie die Idee der Bekehrung
grundsatzlich fallengelassen hatten; vielmehr solle diese nicht mit den Mitteln der
Gegenreformation wie Zwang und Polemik, sondern auf dem Weg der Sanftmut, der
Belehrung, der Seelsorge und der Armenfiirsorge betrieben werden.*®*’

Die aufklarerischen Publizisten beflrworteten das Toleranzedikt, wobei in den

folgenden Jahren auch Stimmen laut wurden, die sich fur eine Weiterentwicklung der
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gewahrten Rechte aussprachen und eine Aquivalenz der Religionen und die
Anerkennung der Nicht-Glaubigen als eigene Gruppe forderten.***

Im Jahr 1782 wurden die Kirchen des augsburgischen und helvetischen
Bekenntnisses offiziell gegriindet, nachdem sich die ldee einer gemeinsamen
Grundung nicht durchsetzen konnte. Johann Georg Fock, Gesandtschaftsprediger
der danischen Botschaft in Wien, wurde zum ersten Prediger der lutherischen Kirche
in Wien gewahlt, wahrend die Reformierten Karl Wilhelm von Hilchenbach, den
Prediger der Hollandischen Gesandtschaft, zu ihrem geistigen Oberhaupt
bestimmten.®* Die beiden evangelischen Gemeinden bezogen zwei Kirchen in der
Dorotheergasse. Dieses Grundstick befand sich urspringlich im Besitz des
Koniginklosters, nach dessen Auflosung die Liegenschaft von der protestantischen
Kirche erworben wurde. Fir die Gemeinde des augustinischen Bekenntnisses wurde
die alte Dorotheerkirche umgewandelt, wahrend die helvetische Kirche unter Leitung
des Baumeisters Gottlieb von Nigelli in den Jahren 1783/84 neu gebaut wurde.*®*
Die beiden Kirchen durften von auf3en nicht als solche erkennbar sein, weshalb der
Eingang durch den Innenhof fiihrte.**** Die Zahl der Evangelischen in den deutschen
Erblandern stieg von 74.722 im Oktober 1782 auf 101.000 am Ende des Jahres
1784%*? und auf 156.865 im Jahr 1789.'%* Dies ist insofern bemerkenswert, da ein
Ubertritt mit Hurden verbunden war. Kollektive Ubertritte waren nicht gestattet; jeder
einzelne musste vor einer Kommission seine Grinde darlegen. Ab dem Jahr 1783
war ein sechswochiger Unterricht vorgeschrieben, um, so hieR es, Ubertritte zu

verhindern, die aus Missverstandnissen oder Unwissenheit resultierten. 4

4.3.2. Zur Ikonographie des allegorischen Religionsbilds

Die Urspringe des allegorischen Religionsbilds reichen zurtick ins 16. und 17.
Jahrhundert. Die Geisteswelt des Humanismus kennt bereits die Idee der Toleranz,
wenn auch nicht in der Gestalt, die sie dann im 18. und 19. Jahrhundert annehmen
wird. Autoren wie Erasmus von Rotterdam (1466/69-1536) und Sebastian Castellio

(1515-1563) sprachen sich dafur aus, sich auf die Grundlehren des Christentums zu
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besinnen, statt die Konfessionalisierung weiter zu verfestigen; der religiose
Meinungsstreit durfe nur mit geistigen Mitteln aber nicht mit Gewalt gefuhrt
werden. *** Diese Haltung bildet den Hintergrund fiir viele Satiren der populéren
Druckgrafik des 16. und 17. Jahrhunderts, bei denen allegorische Reprasentanten
der Konfessionen zur Anschauung gebracht werden. Beispiele dafir sind die
,Glaubenskiiche* von C.J. Vischer aus dem Ende des 16. Jahrhunderts oder der
.geistige Raufhandel* von 1619, wo Luther, der Papst und Calvin auftreten. Das
Wesentliche an diesen Grafiken besteht darin, dass sie Fanatismus und
Besserwisserei der Lacherlichkeit preisgeben und fir Eintracht und Versohnlichkeit
werben. 164

Im 18. Jahrhundert begann sich die Idee der staatlichen Toleranzgewahrung zu
verbreiten,*®*” welche in den Schriften Samuel Pufendorfs (1632-1694) und in John
Lockes (1632-1704) Werk ,Letters concerning Toleration“ ihren Ausdruck fand.'®*®
Ein bemerkenswertes allegorisches Religionsbild dieser Zeit ist ein Kupferstich mit
dem Titel ,Tableau des principales Religions du Monde®, welcher von Bernard Picart
(1673-1733) geschaffen wurde. Dieses Bild stammt aus dem ab 1723 erschienenen
illustrierten Buch ,Cérémonies et Coutumes religieuses de tous le Peuples du
Monde®, welches 200 Kupferstiche Picarts und Texte von Jean Frederic Bernard
enthalt. Im enzyklopadischen Stil verfasst, werden die Religionsbrauche der ganzen
Welt in Wort und Bild dargestellt.*4°

Dem Geist der Aufklarungsepoche entsprechend, wird in diesem Werk die Religion
nicht vorrangig aus heilsgeschichtlicher Perspektive betrachtet, sondern als
historisches und kulturelles Phanomen einer wissenschaftlichen und vergleichenden
Untersuchung unterzogen. '®° Picard und Bernard gelangen dabei zur
Schlussfolgerung, dass es eine urspringliche und reine Vernunftreligion gebe,
welche durch Institutionalisierung und Konfessionalisierung degeneriert worden
sei. 1! Der Kupferstich ,Tableau des principales Religions du Monde“ ist das
Titelblatt des Bandes und vereint eine grof3e Anzahl allegorischer Figuren, welche

die christliche Religion, die katholische Kirche, die evangelischen Kirchen, die

1645 Méseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 168.

Méseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 167f.
Wolny, Die josephinische Toleranz, 18.
Modseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 171.
Wyss-Giacosa, Religionsbilder der friihen Aufklarung, 10, 48.
Telesko, Einflihrung in die lkonographie der barocken Kunst, 178.
Wyss-Giacosa, Religionsbilder der friihen Aufklarung, 48.

230

1646
1647
1648
1649
1650
1651



orthodoxe Kirche, das Judentum, den Islam und die heidnisch-antiken Religionen in
ihrem Zusammenhang versinnbildlichen. Im Hintergrund des Bildes sind die
Religionen Indiens und Ostasiens in Gestalt diverser Tempel und Kultgegenstande
symbolisiert. Das in der Darstellung erscheinende Licht nimmt metaphorische
Bedeutung an; Wahrend die Allegorie der christlichen Religion in hellem Licht
erscheint, treten die Bischéfe und Ménche als diistere Gestalten auf.***

Der bedeutende Grafiker Daniel Chodowiecki brachte in seinem Goettinger
Taschenkalender fur 1792 ein Toleranzbild heraus, welches Minerva als
lichtstrahlende Figur der Weisheit zeigt, welche unter sich die Reprasentanten der
Religionen vereinigt. Chodowiecki nahm hier Bezug auf das josephinische Patent
und die im Jahr 1788 in PreuRen erlassenen Toleranzbestimmungen.*®>

Vereinzelt dienten die Religionsbilder als Dekorationen fir Gebrauchsartikel; es
wurden beispielsweise Tabaksdosen hergestellt, auf denen Religionsvertreter beim
gemeinsamen Tabaksschnupfen zu sehen sind.*®>*

Auch die dsterreichische Kunst des 18. Jahrhunderts widmete sich der Gattung des
allegorischen Religionsbildes. Zwei Jahre vor Loschenkohls Allegorie schuf Johann
Friedrich Beer im Jahr 1782 eine Grafik mit dem Titel ,Allegorie auf das
Toleranzpatent Josephs I1.“ Im Zentrum steht ein Obelisk mit der Silhouette Josephs
Il. als Denkmal der Toleranz, welches von einem himmlischem Lichtstrahl getroffen
wird. In der Himmelssphére sieht man Maria Theresia, Franz Stephan, den Papst,
einen orthodoxen Geistlichen und zwei Figuren, die Calvin und Luther darstellen.
Auch auf der Erdenebene befinden sich Reprasentanten der Religionen. Die Sense
des Zeitgottes Chronos ist zersprungen, was die Dauerhaftigkeit der josephinischen
Toleranz versinnbildlicht.*®*

Franz Anton Maulbertsch (1724-1796) malte im Jahr 1788 das Bibliotheksfresko im
ehemaligen Kloster der Pramonstratenser. Das Werk blieb nicht erhalten und ist nur
durch Zeichnungen dberliefert. Im Zentrum des von Pater Norbert Korber
entworfenen Bildprogramms steht der Fortschritt des Menschen bei der
Gotteserkenntnis. Die Toleranz tritt dabei als Genius auf, welcher die Harmonie der

Religionen durch das Zusammenspiel der Saiten seiner Cythar versinnbildlicht.**°
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4.3.3. Bildaufbau und Deutung

Léschenkohl brachte seine Allegorie im Jahr 1784 heraus, bereits drei Jahre nach
der Veroffentlichung des Toleranzpatents. Im Gegensatz zu den Bildreportagen, wo
das berichterstattende Moment im Vordergrund steht, nimmt bei den allegorischen
Programmbildern die Aktualitat keinen zentralen Stellenwert ein. Formal und
inhaltlich ist dieser Kupferstich ein typisches Religionsbild der Aufklarungszeit,
welches mit dem Bildmotiv der Kreuzigung kombiniert wird.'®” In der Mitte des
Bildes befindet sich das Kruzifix, welches nach einer Vorlage von Rubens gestochen
wurde. Es handelt sich dabei um den jansenistischen Typus mit nach oben
gestreckten Armen, welcher im Jahr 1633 von der katholischen Kirche verboten
worden war.***® Am FuR des Kreuzes findet sich der Schriftzug: ,ich habe noch
andere Schafe, die sind nicht aus diesem Stalle. Und dieselben mul} ich herfihren,
und wird eine Herde und ein Hirte werden.” (joh. 10.16)

Um das Kreuz sind sieben Figuren aneinandergereiht, wobei drei auf der linken Seite
des Kreuzes und vier auf der rechten Seite angeordnet sind. Direkt neben dem Kreuz
ist ein katholischer Bischof dargestellt. Ihm zu FuRRen findet sich folgendes Zitat des
Bischofs Jansenius (1585-1638), des Urhebers der katholischen Reformbewegung
des Jansenismus: ,Der Wille mag noch so sehr von dem Auge nehmen, der Gnade
hingerissen seyn, so kann er doch das, wozu er gereizet wird, auch nicht tun.” (jans.
Von der Gnade Christi K.20) Dieses Zitat wiirde daftir sprechen, dass diese Figur

den Bischof Cornelius Jansenius selbst vorstellt; 1°%°

eine andere Mdoglichkeit besteht
darin, dass hier der heilige Augustinus dargestellt ist.'®®® Dafiir spricht, dass das
Erscheinungsbild des hier dargestellten Bischofs eher den zur Zeit Léschenkohls
verbreiteten grafischen Abbildungen des Augustinus als den Bildern des Jansenius
gleicht. Auch thematisch wiirde die Gestalt des Augustinus als Wegbereiter der

evangelischen Rechtfertigungs- und Gnadenlehre %!

einen Sinn ergeben. Links
neben dem Bischof erscheint ein Jesuit, der einen Folianten mit Werken des Luis de
Molina in der Hand halt.*®®> Méglicherweise ist hier Luis de Molina selbst portraitiert,

der sich in seinen theologischen Schriften um einen Kompromiss zwischen

1657 Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 82.

Modseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179; Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 82.
Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 82.

Modseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179.

Modseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179.

Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 82.

1658
1659
1660
1661
1662

232



gottlichem Vorauswissen und Willensfreiheit bemihte. *** Ganz links steht ein
Dominikaner, welcher ein getffnetes Buch in die HOhe halt, in dem zwei Bibelzitate
erscheinen: ,Einen ketzerischen Menschen sollst du meiden® (epi. tit. 3.10), und
.Selig sind die Armen im Geiste.” (math. 5.3) Bei dieser Figur handelt es sich
maoglicherweise um den Dominikaner Domingo Bafiez (1524-1604), der ein Gegner
von Molina war. ' Wahrend die beiden anderen katholischen Gestalten
Anknupfungspunkte zu Aufklarung und Toleranz signalisieren, beziehungsweise
Gemeinsamkeiten der katholischen und evangelischen Theologie aufzeigen, scheint
der Sinn dieser Figur wunklar zu sein. Die Dominikaner galten als

Inquisitionsorden, *°®°

was dem zugeordneten Zitat, das sich gegen religiose Sekten
richtet, entspricht. Vielleicht ist das Erscheinen des Dominikaners ironisch zu
verstehen; eine mogliche Interpretation besteht darin, dass die demonstrative Nahe
der Sonne im Hintergrund zum Buch des Dominikaners so zu verstehen ist, dass sich
Toleranz und Aufklarung durch diese Figur nicht aufhalten lassen.®®°

Rechts neben dem Kreuz erscheint Johann Georg Fock,*®®’ der erste Pfarrer des
Augsburger Bekenntnisses in Wien. Gemeinsam mit dem katholischen Bischof halt er
den Schriftzug mit der Aufschrift: ,Es ist keinem andern Heil, ist auch kein andrer
Name den Menschen gegeben, darin wir sollen selig werden.“ (ap. 4.12) Die Figur
rechts daneben, welche Fock die Hand auf die Schulter legt, ist wahrscheinlich Karl
Wilhelm von Hilchenbach, **®® der Prediger der hollandischen Gesandtschaft und
geistiges Oberhaupt der Reformierten. Rechts daneben erscheint ein Geistlicher, der
seinem Erscheinungsbild gemald der reformierten Kirche zuzuordnen ist. Er halt den
auf die Pradestinationslehre verweisenden Schriftzug: ,Die vorher bestimmten berief
er.” (rom 8.30) Die Figur ganz rechts reprasentiert die orthodoxe, nicht-unierte Kirche
und halt ein Blatt mit der Aufschrift: ,Wenn aber der Tréster kommen wird, der wird
zeugen von mir.” (joh. 15:26)

Die inhaltliche Aussage dieses Bildes zeichnet sich ziemlich klar ab. Es handelt sich
hier um eine allegorische Darstellung des friedlichen Zusammenlebens der
Religionen, welche durch das josephinische Toleranzpatent erméglicht wurde. Diese

Grundaussage wird durch das dem Kupferstich unterlegten Motto ,Friede sei mit

1663 Méseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179.

Modseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179.
Jédger, Monchskritik und Klostersatire, 201.
Modseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179.
Modseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179.
Méseneder, Zu einer lkonographie der Toleranz, 179.
233

1664
1665
1666
1667
1668



Euch“ (joh: 20.19) bekraftigt.*°®® Die Sonne und das Licht im Hintergrund stehen
gleichermalRen fur Aufklarung und Toleranz, wahrend die dunklen Wolken
Aberglaube und Intoleranz vorstellen. **° Das Reichen der Hande bezieht sich

1671

maoglicherweise auf die Apostelgeschichte, und wirde folglich auf eine

gemeinsame Gotteserfahrung verweisen.
4.4. Die Ankunft Josephs Il. im Elysium (Anhang Nr. 14)

4.4.1. Zur Ikonographie des Herrscherbildes im 18. Jahrhundert

Der zentrale Ausgangspunkt fur die weiteren Entwicklungen im Aufklarungszeitalter
war das glorifizierende Herrscherbild des 17. und 18. Jahrhunderts, welches sich
prototypisch im Portrait Ludwigs XIV. von Hyacinthe Rigaud aus dem Jahr 1701
auspragte. Der Monarch fillt dabei den Grol3teil der Bildflache aus; seine Umgebung
ist demgegeniber nebensachlich. Wiederkehrende Bildelemente sind die
Herrscherpose mit typischer Beinhaltung, die Herrschaftszeichen und Insignien.
Unter Ruckgriff auf die antike Bildersprache erscheint der Herrscher haufig als
Jupiter oder Augustus in Verbindung mit allegorischen Figuren der Victoria (Sieg),
Fama (Ruhm), Pax (Friede) und Justitia (Gerechtigkeit).**”* In Wien wurde das
Herrscherbild der Barockzeit zusatzlich durch das Prinzip der ,Pietas Austriaca“
gepragt, welches die demonstrative Frommigkeit des Herrschers und dessen Rolle
als Schirmherr der Kirche betonte.**”®

Von diesem Modell ausgehend entwickelten sich im Lauf des 18. Jahrhunderts
diverse Neuerungen bei der Darstellungsweise des Herrschers. Eine Vorreiterrolle
nahm dabei der englische Maler Thomas Gainsborough (1727-1788) ein, welcher
damit begann, den Landesfirsten in naturlicher Szenerie zu zeigen. In Preul3en
bildete sich seit Friedrich Wilhelm I. (1688-1740) der Typus des preul3ischen
Uniformbildes heraus, welches durch eine nichterne Darstellungsweise ohne Pose
gekennzeichnet ist und die Rolle des Kénigs als Kriegsherr in den Vordergrund

stellt. 1674
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Das Wien des ausgehenden 18. Jahrhunderts begann damit, die neuartigen Ideen
hinsichtlich des Herrscherbildes aufzunehmen, wobei lange Zeit das traditionelle
barocke Portrait und Werke, die der neuen Portraitauffassung verpflichtet sind,
nebeneinander existierten. "> Generell ging die Tendenz dahin, dass der
menschlichen Individualitat des Herrschers mehr Beachtung zugemessen wird und
gleichzeitig die Elemente der barocken Reprasentation zurlicktreten. Die
Herrscherfigur wird im Verhaltnis zu seiner Umgebung kleiner und beginnt sich in
eine natiirliche Szenerie einzufiigen.*®"®

Die Portraits, welche Joseph II. abbilden, fallen in diese Umbruchszeit des
Herrscherbildes. Eine wichtige Neuerung seiner Ara war die Verbannung des
spanischen Mantelkleids vom Hof, wodurch die Uniform bei Staatsportraits
obligatorisch wurde.'®”” Ein bekanntes Portrait, welches das Regelwerk barocker
Ikonographie bereits hinter sich lasst, ist das Doppelbildnis Josephs Il. und Leopolds
ll. aus dem Jahr 1769 von Pompeo Batoni (1708-1787), der die beiden Regenten in
naturlicher Szenerie prasentiert. Joseph Hickl schuf im Jahr 1771 ein oft kopiertes
Bildnis des Kaisers, welches die Bestandteile des Staatsportraits weitgehend bei
Seite lasst und dem Ideal der Einfachheit und Volkstimlichkeit verpflichtet ist. Als
Begriunder des szenischen Herrscherportraits mit historischem Hintergrund gilt
Heinrich Flger, welcher die kaiserliche Familie im Jahr 1776 mit bescheidener
Kleidung und ohne Prunkentfaltung darstellt. Ahnliche Intention verfolgt Jean-Etienne
Liotard in seinem Portrait Josephs Il. aus dem Jahr 1778, wo er die Bildidee eines

aufgeklarten Reformers ohne imperiale Beziige verwirklicht.'®"®

4.4.2. Loschenkohl als Hofberichterstatter

Die Bilder, in denen Loschenkohl Joseph II. darstellt, fligen sich in die hier skizzierte
Entwicklung ein, wobei in seinem Werk sowohl alte als auch neue Elemente in der
Bildkomposition des Herrscherbildes anzutreffen sind. Beginnend mit , Theresiens
letzter Tag“ schuf er viele szenische Herrscherbilder, welche einer klassizistischen
Asthetik verpflichtet sind und in denen eine private und natirliche Atmosphére

vorherrschend ist. Demgegeniber existieren auch Bilder, wo er auf die traditionelle
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Bildersprache der Barockzeit zuriickgreift.'®’® Seine Herrscherbilder sind Ausdruck
einer prinzipiellen Zustimmung und Loyalitat zur Politik Josephs Il., auch wenn die
kaiserlichen Verordnungen in einigen Kupferstichen einer satirischen und ironischen
Behandlung unterzogen werden.**®

Aus einigen Quellen geht hervor, dass Léschenkohl einen bevorzugten Zugang zum
Hof und zur kaiserlichen Familie hatte. In der Neuwieder Zeitung vom 8. April 1790
erschien folgender Bericht:

»,Am grinen Donnerstag, da der Konig die FulBwaschungs-Ceremonie verrichtete, zeichnete
Loschenkohl das Bildnis Leopolds ins Geheim. Der First Lobkowitz, Hauptmann der deutschen
Garde, sah es, und fand die Ahnlichkeit so treffend, daR er zum Leopold ging und ihm sagte: "Eure
Majestat, Léschenkohl macht sich den heutigen Tag am besten zu Nutze.” Der Kénig wuR3te wohl, was
er dadurch sagen wollte, und gab ihm zur Antwort: "Er wird mich in dieser Entfernung schwerlich gut

treffen kdnnen.” Darauf hatte er die Gefalligkeit, sich dem Kiinstler ins Gesicht zu stellen, und blieb 10

Minuten in dieser Stellung. Auch hat Loschenkohl das Bildnis sprechend getroffen.“'®%*

Auch wenn man dieser Schilderung nicht im Detail folgen muss, dient sie doch als
ein Beleg daflr, dass man Loschenkohl am Hof kannte und sein Wirken schatzte.
Andere Quellentexte auf3ern sich in ahnlicher Weise. Gottfried von Rotenstein
notierte, dass Ldschenkohl ,die groRe Gnade”“ hatte, die ,ganze kaiserliche Familie
en Miniatiir abzumahlen.“*®®? Heinrich Sander berichtet, dass ,der Kaiser selbst gut
von dem Kiinstler sprach.“*®®

Beginnend mit ,Thesesiens letzter Tag“ und dem ,Neujahrsfest in Wien“ erscheint
Joseph Il. in vielen Bildreportagen Léschenkohls. Im Jahr 1782 brachte er ein Portrait

des Kaisers heraus, das er in der Wienerzeitung folgendermaf3en bewirbt:

»2Auch wird ein neu von mir gezeichnetes Portrait Sr. Majestéat des Kaisers, wie ich selbes durch meine

aufmerksame Beobachtung im Augarten, gezeichnet habe, und welches nach Versicherung aller

Kenner eines der &hnlichsten ist.“****

Weitere Stiche, in denen Joseph Il. zu sehen ist, sind die Bilder anlasslich des
Papstbesuchs, anlasslich der Audienz des marokkanischen Botschafters, das Bild
~Joseph Il. und seine Generale“, und die Darstellung der Zusammenkunft des
Kaisers mit Katharina Il.*°® Im Zuge des Ablebens Kaiser Josephs Il. brachte

1679 Telesko, Bildreporter der Tagespolitik, 77f, 82; Witzmann, Facher aus dem Verlag Johann Hieronymus

Loschenkohl, 140.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 14.
zit. in: P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 13.
[Rotenstein], Lustreisen, 2/209.
Sander, Beschreibung seiner Reisen, 2/584.
Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (20. Juli 1782).
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 34, 46, 58, 60.
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Loschenkohl eine umfassende Bilderserie heraus, welche sowohl von den letzten
Lebenstagen, dem Begrabnis und den Trauerfeierlichkeiten berichtet, als auch eine
Bilanz Uber das Leben und die Errungenschaften des Monarchen zieht.®®® von
diesen Bildern erlangte der Kupferstich ,Die Ankunft Josephs Il. im Elysium“ (Anhang
Nr. 14) aus dem Jahr 1790 die grof3te Bekanntheit.

4.4.3. Die Elysiumthematik

Das Elysium war ein typisches Motiv des Wiener Klassizismus und erfreute sich
grol3er Beliebtheit bis in die Biedermeierzeit hinein. Der Verstorbene tritt dabei seine
letzte Reise in die elysischen Gefilde an, wo er auf seine Vorfahren und weitere
bekannte Personlichkeiten trifft. Manchmal geht dieser Szene die Prufung des
Lebenswegs durch die Figur des Minos voraus, der entscheidet, ob der Verstorbene
ins Elysium oder in den Tartarus kommt. Dieser Handlungsstrang wurde
gleichermal3en von der Literatur und der popularen Druckgrafik aufgegriffen, wobei
sich eine enge Wechselwirkung zwischen beiden Ebenen beobachten lasst.*®®’

Der Darstellung ,,Die Ankunft Josephs II. im Elysium® (Anhang Nr. 14) aus dem Jahr
1790 von Ldschenkohl waren bereits einige vergleichbare Darstellungen
vorangegangen, welche auf den Tod Friedrich Il. im Jahr 1786 folgten. Johann
Kreuzfeld brachte ein Jahr spater einen Facher mit einer Grafik heraus, welche
.Friedrich Konig von PreufRen“ und die ,grosse Maria Theresia in den Elisischen

Feldern in Gesellschaft vieler Helden®*®®

zeigt. Im Jahr 1788 schuf Bartholoméaus
Hubner einen Kupferstich mit derselben Thematik, welcher Friedrich Il. im Elysium
darstellt. Im Todesjahr Josephs Il. griff neben Ldschenkohl auch Johann Caspar
Weinrauch diese Bildidee in einem Stich mit dem Titel ,Joseph II. im Elysium* auf.*®®°
Loschenkohl selbst brachte zwei Jahre spater eine Fortsetzung dieses Motivs mit
dem Titel ,Kaiser Leopold Il. vor Minos™ Richterstuhl* heraus, in dem Joseph Il. selbst
unter der Ahnenschar zu finden ist.'*® Im Verlassenschaftsakt scheint zudem ein

Blatt mit der Bezeichnung ,Laudons Ankunft im Elisio* auf.®%*

1086 Léschenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (14. April 1790); Telesko, Geschichtsraum Osterreich, 111;
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Die inhaltliche Dimension dieser Grafiken lasst sich vor allem durch die
zeitgenossische  Literatur  erschlieBen. Die zahlreichen Elysiumsszenen,
Traumgesichter und Totengesprache sind typische Erzeugnisse der josephinischen
Publizistik und sind gattungsmallig in der Nahe des Dramas angesiedelt.
Maoglicherweise war diese dialogische Form gerade in einer politischen Umbruchszeit
beliebt, weil sie den Autoren ermdglichte, sich zwischen den ausgebreiteten
Ansichten nicht festlegen zu mussen. Es werden Taten und Lebenswerk des
Herrschers nachgezeichnet und zahlreichen Personlichkeiten wirdigende, kritische
und bilanzierende Betrachtungen in den Mund gelegt. Der mythologischen Szenerie
werden vereinzelt christliche Elemente beigemischt, wie das Auftreten von Engeln.
Die Behandlung des antiken Stoffs ist, wie zu dieser Zeit tblich, sehr frei und durch
eine starke Einfarbung mit Wiener Lokalkolorit gepragt. %2

Aufschlussreich in diesem Kontext ist die Schrift ,Joseph Il. in Elysium®, welche
Samuel Jacob Schroéckh im Jahr 1790 verfasste. Die Schilderung beginnt mit einem
Gespréach Josephs Il. mit dem Fahrmann Charon:

»~Joseph der Zweyte: Was ist das fur eine Versammlung von Schatten an dem jenseitigen Ufer?
Charon: Es sind Schatten, die Eure Majestat erwarten, und ihre Frau Mutter, die Kaiserin Maria

Theresia ist auch bey der Gesellschaft.“***

Darauf folgt die Begegnung mit seiner Mutter Maria Theresia:

.Maria Theresia: Es freut mich, meinen lieben Sohn [...] sobald wieder zu sehen

Joseph der Zweyte: Ich muss aufrichtig gestehen, Ich hétte herzlich gewilinscht, Eure Majestéat diese
Freude zwanzig Jahre spater zu machen.“'%%

In den folgenden Gesprachen wird ein Ruckblick auf die Regierungszeit des Kaisers
unternommen. Das Werk geht dabei von einer tendenziell wohlwollenden

Grundhaltung aus. Joseph II. sei ein ,weiser und tapferer Herr;'*® sein ,einziger

Endzweck® sei allezeit nur ,die Beférderung des allgemeinen Wohlistands® 169
gewesen. Dennoch werden in weiterer Folge kritische Aspekte angesprochen,
welche typisch flr die Broschurenliteratur ab Mitte der 1780er Jahre sind. Ein Punkt
ist dabei der Vorwurf der Hast, der hier von Maria Theresia vorgetragen wird:

.Maria Theresia: [...] dal es mich deucht, als wenn sie bey lhren Verbesserungen [...] zu rasch zu

Werke gegangen, ohne dafd hinlangliche Vorbereitungen zur guten Aufnahme dieser heilsamen

1692 eutner, Joseph Il., 218f, 222, 224.
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Neuerungen waren gemacht worden. [...] so entstand am Ende ihrer glorreichen Regierung

Unzufriedenheit und Widerstand.***%’

Die Problematik des Turkenkriegs bleibt nicht ausgespart. Schréckh lasst dabei

Joseph Il. selbst folgende Erkenntnisse verlautbaren:

~Joseph der Zweyte: Der Aufwand, den man bereits gemacht hat, ist allerdings unermefilich, und die

erhaltenen Vortheile gering.“**®

»~Joseph der Zweyte: [...] und nun flirchte ich wird er [der Friede] meinem Hause wenig Vortheil

bringen, und die gemachten Eroberungen werden uns schwerlich bleiben.“***°

Als Errungenschaften des Kaisers werden das Toleranzpatent und die Pressefreiheit
hervorgehoben.>’® Weitere Themen, welche erortert werden, sind die Unruhen in
Ungarn und Belgien, die Franzosischen Revolution, die Kirchenpolitik und die
Aufklarung insgesamt. Es treten zahlreiche Figuren auf, wie beispielsweise Voltaire,
Karl von Liechtenstein, Feldmarschall Daun, Prinz Eugen und Sultan Abdul Hamid.
Friedrich Il. nimmt hier die auch in anderen Totengesprachen angenommene Rolle
des wohlwollenden Kritikers der Politik Josephs II. ein.!’®* Das Werk beinhaltet
einen  optimistischen Ausblick in die Zukunft, welcher von Franz Stephan

vorgetragen wird:

.Franz Stephan: Dein Nachfolger wird dem Ganzen schon wiederum eine ginstige Leitung geben,

und sich mehr MuRe zur Ausfiihrung Deiner Entwiirfe machen.“"%

Ein zweites Werk, das dieselbe Thematik behandelt, stammt von Joseph Richter aus
dem Jahr 1791 und tragt den Titel ,Kaiser Joseph der Zweite vor Minos Richterstuhl®.
Im Vorwort dieses Buches betont Richter, dass er von Léschenkohls Kupferstich zu
dieser Schrift angeregt worden sei. Sein Weg habe ihn ,unvermutet zu Herrn
Ldschenkohls Kunsthandlung® gefuhrt, wo er ,unter den Werken seines Griffels* das
Bild bemerkte, ,wo Joseph der Zweyte in Charons Kahne eben Uber den Acheron
setzt und von einigen Schatten der Unterwelt [...] empfangen wird.“*"% In einer Art
Totengericht vor Minos Richterstuhl werden Reden fir und wider die Regierung
Josephs Il. gefiihrt, welcher schlief3lich ins Elysium einzieht. Behandelt werden dabei
die Kirchenreform, die Vorrechte des Adels und die Beschrankung der auslandischen

Waren.

1697 [Schréckh], Joseph der Il. in Elysium, 9.
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Beide Werke entsprechen der sich durch den Regierungsantritt Leopolds II.
abzeichnenden neuen offiziellen politischen Linie; das Reformwerk Josephs II. werde
fortgefuhrt, jedoch mit mehr Milde und Geduld und ohne Hast. Unhaltbares werde
zuriickgenommen sowie standische Vorrechte partiell restituiert.*’**

Neben den Werken von Richter und Schréckh erschienen viele weitere vergleichbare
Totengesprache, wie beispielsweise in ,Trencks Monatsschrift®, wo Unterhaltungen
zwischen Joseph II., Leopold Il., Maria Theresia, Friedrich Il., Plato, Sokrates,
Rousseau und Voltaire zu finden sind.'™® Im weitesten Sinn ist auch das Werk
,~Joseph Il. Eine dramatische Phantasie mit Gesang“ von Johann Jahkob Inlee aus
dem Jahr 1790 dieser Gattung zuzurechnen.!’® Eine Fortsetzung fanden diese

Werke im Biedermeier, vor allem in den Stiicken Ferdinand Raimunds.*"®’

4.4.4. Bildaufbau und Deutung
Léschenkohl wahlt hier (Anhang Nr. 14) den Moment, wo Joseph Il. vom Fahrmann
Charon Uber den Styx gebracht wird. Der Fahrmann erinnert an Darstellungen der

volkstiimlichen Figur des Wilden Mannes;*"®

auf dem Kahn ist eine Fahne gehisst,
die den Doppeladler zeigt. Am Ufer, das der Kaiser gerade betritt, erscheint eine
grol3e Zahl an Personen. Im Hintergrund erstreckt sich das Elysium in Gestalt
ausgedehnter Parkanlagen.

Der Kaiser wird begruf3t von Erzherzogin Elisabeth im wei3en Kleid, der Gemahlin
des spateren Franz Il./l, welche zwei Tage vor dem Kaiser verstarb. Rechts neben ihr
steht Maria Isabella von Bourbon Parma, seine erste Frau und Josepha von Bayern,
seine zweite Frau, welche vom Kaiser wenig geliebt wurde und daher eine etwas
distanziertere Haltung einnimmt. Links neben diesen drei Frauen sieht man Maria
Theresia und Franz Stephan, zusammen mit der Tochter Josephs Il., Maria Theresia,
welche im Alter von acht Jahren verstarb. Die Reihe der Personen im Hintergrund
beginnt am linken Bildrand mit Zar Peter I. in der RUstung, rechts daneben
Montesquieu, Karl V., Julius Casar, Graf Franz Nadasdy in Husarenuniform und
Maria Anna, die Schwester Josephs Il.. Rechts dahinter unterhalten sich First Carl

von Liechtenstein und General Rouvroy. Danach kommen Carl von Lothringen, Papst

1704 Beutner, Joseph Il., 220f; Bodi, Tauwetter in Wien, 397.
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Clemens XIV., Graf Leopold Daun, danach Prinz Eugen mit dem Zweispitz, Kaiser
Maximilian II., Jean Jacques Rousseau, und Rudolf I. im Krénungsgewand.*’® Die
Personen sind in ihrer zeitgenossischen Kleidung dargestellt; Joseph Richter findet
es lustig, dass ,jeder Schatten in seiner standesméafiigen Kleidung der Oberwelt*
gekleidet ist, sowie dass die Damen Staatskleid und modischen Kopfschmuck
tragen. }"'° Die Auswahl der abgebildeten Personlichkeiten driickt einerseits die
Tradition des habsburgischen Herrscherhauses aus, bezieht sich jedoch
gleichermalRen auf den ideengeschichtlichen Kontext der josephinischen
Regentschaft, welche durch die Figuren des Jean Jacques Rousseau und des
Montesquieu umrissen wird. Dass Maximilian 1l., welcher ansonsten nicht zu den
namhaftesten habsburgischen Kaisern zéhlt, in diese Runde aufgenommen wurde,
steht in Verbindung mit dessen Bemuihen, Kompromisse bei den konfessionellen
Konflikten herbeizufihren. Die Aufnahme des Papstes Clemens XIV. dirfte mit
dessen Aufhebung des Jesuitenordens im Jahr 1773 zu tun haben.

Die Parkanlange, welche den Hintergrund beherrscht, ist nach den Prinzipien der
franzésischen geometrischen Gartenkunst im Stil Le Nétres gestaltet und besteht aus
beschnittenen Baumen und geraden Wegfilhrungen.'™** Es stellt sich die Frage,
wieso Loschenkohl hier nicht den zeitgemal3en englischen Gartenstil zu Anschauung
bringt, wie er beispielsweise von William Kent entwickelt wurde, welcher bereits im
Jahr 1735 sogenannte ,Elysian Fields* anlegte, bei denen der Fluss Styx in
natiirlichen Windungen durch eine pastorale Landschaft fiihrt.'"*? Méglicherweise
wollte Loschenkohl seine Komposition den klassizistischen Prinzipien des
symmetrischen Aufbaus und der Tiefenperspektive gemaR gestalten.’** Eine andere
Hypothese geht davon aus, dass es sich in diesem Zusammenhang um eine
Versinnbildlichung der zeremoniellen Tradition des Herrscherhauses handelt,
welcher der geometrisch-barocke Stil zuzuordnen ist.*”** Vielleicht spielen bei dieser
Frage auch die seit dem Mittelalter wiederkehrenden Vorstellungen des
paradiesischen Gartens eine Rolle, welche das Jenseits als geordneten Raum im

Gegensatz zum chaotischen Diesseits abbilden.'*
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Die Sonne im Hintergrund ist méglicherweise ein freimaurerisches Symbol; 1/
jedenfalls ist das Licht ein haufiges Sinnbild fur Aufklarung, Toleranz und Vernunft,
wie es beispielsweise bei Loschenkohls Allegorie zur josephinischen Religionsfreiheit
und bei anderen allegorischen Grafiken des ausgehenden 18. Jahrhunderts zum
Einsatz kommt. Die Wolken stehen demgegentber fir Aberglauben, Unvernunft und
Fanatismus.

Will man dieses allegorische Herrscherbild einer zusammenfassenden Deutung
zufuhren, so ist das zentrale inhaltliche Moment das Einschwenken auf die
leopoldinische Linie, wie es sich in den behandelten Schriften Richters und

Schréckhs offenbart. Der Untertitel des Bildes weist in diese Richtung:
.Er [Joseph II.] wohnt in bessrer Welt bey Helden und bey Weisen

Und was er Oestreich war, wird erst die Nachwelt preisen.”

Ein weiterer Beleg dafur, dass Léschenkohl das politische Programm Leopolds Il
beflirwortete, ist seine biographische Abhandlung, welche in einem Taschenkalender
fir das Jahr 1791 herausbrachte!”’ (Anhang Nr. 49).

4.5. ,Die Hinrichtung des Hora und Kloska® (Anhang Nr. 20 & 21)

4.5.1. Der Aufstand

Ldschenkohl widmete sich in seinen Bildreportagen Kriminalfallen aller Art, wobei
sein Kupferstich mit dem Titel ,Die Hinrichtung des Hora und Kloska“ (Anhang Nr.
20) zum bekanntesten Bild dieser Art wurde. Dabei geht es um die am 28. Februar
1785 erfolgte Exekution der beiden zentralen Figuren des Aufstands der walachisch-
rumanischen Bauern in Siebenblrgen, welcher in den Monaten November und
Dezember des Jahres 1784 ausgebrochen war.

Die wichtigste Person der sogenannten Rebellenfihrer war der ,Horja* oder ,Hora“
genannte Walache Nikola Ursz oder auch Ursu. Er stammte aus dem Ort Albac und
war von Beruf Kirchensadnger und Erbauer von Holzkirchen. Aus dieser Tatigkeit
resultierte sein volkstimlicher Name ,Horja“, was im ruméanischen Dialekt ein
trauriges Lied bezeichnet. Er tUbte ab 1784 das Amt des Bauernrichters aus und
erhielt mehrmals Audienzen bei Joseph IlI., in denen er die Anliegen der rumanischen

1716 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 78.
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Bauern vortrug. ’*® Seine Mitstreiter waren Ivan Kloschka und der als ,Crisan®
bekannte Giurgiu Marcu. Letzterer ist auf vorliegendem Bild Loschenkohls (Anhang
Nr. 20) nicht zu sehen, da er sich vor der Hinrichtung in seiner Zeller erhangte.

Die generelle Ursache dieses Aufstands bestand darin, dass die rumanischen
Bauern, die Wallachen, welche den Grof3teil der Bewohner Siebenbirgens

ausmachten, 1'*°

unter Armut und Elend litten, und von den ungarischen
Landadeligen unterdrickt wurden, fur die sie schwere Frondienste leisten mussten.
Selbst zeitgendssische Autoren, die den Aufstand verteufeln, raumen ein, dass die
rumanischen Bauern von ihrer Grundherrschaft mit ,wenig Schonung“*’?° behandelt
wurden. Was die Walachen anstrebten, war ein Leben nach der ,Art der Szekler.“'"*
Das bedeutete eine Stellung als Wehrbauern, welche nur dem Kaiser
beziehungsweise einer Militarjurisdiktion unterstellt waren, keine Robot leisten
mussten und vererbbaren Grundbesitz erwerben konnten.*’??

Bereits im Juli, August und September des Jahres 1784 soll es, so eine
zeitgendssische Quelle, zu ,geheimen Zusammenkinften der walachischen

Bauern“’?3

gekommen sein. Im Oktober dieses Jahres entschlossen sich Horja und
seine Gefolgschaft, nicht mehr auf das Eingreifen des Kaisers zugunsten der Bauern
zu warten, sondern ihre Belange selbst in die Hand zu nehmen.!”® Sie waren der
Auffassung, im Sinne Josephs Il. zu handeln, was auf mehrere Ursachen
zurlckzufihren ist. Man wusste, dass der Kaiser die Lebenslage der Bauern

1725 ynd sich

verbessern wollte, von Schollenbindung und Frondiensten wenig hielt
mit dem ungarischen Adel beziglich der geplanten Urbarialregulierung in einem
Konflikt befand.'’?® Es scheint, dass Joseph Il. gegeniiber Horja und anderen
Delegationen ihre Anliegen als berechtigt anerkannt und Zusicherungen gemacht
habe, gegen die Missstande vorzugehen.!’?’ Eine Rolle spielten dabei auch diverse
Geruchte, welche rund um die Verwaltungsreform des Jahres 1784 kursierten und

besagten, dass man aus der Leibeigenschaft entlassen werde und Grund erhalte,

1718 Marin-Malinas, Der rumanische Aufstand unter Horia, 108.
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wenn man sich als Soldat einschreiben lasse.*’®® Es entstanden mdoglicherweise
Missverstandnisse daraus, dass die Regierung gerade Wehrbauern fur die
Militargrenze anwarb, und man falschlicherweise annahm, dass dieses Angebot fir
alle Dorfer Siebenbiirgens gelte. *’*® Die Wiener Zeitung behauptet in diesem
Zusammenhang, dass Horja sich auf ,konigliche Briefe* berufen hatte, die es
tatsachlich gar nicht gegeben hatte, und ,durch deren Vorspiegelung er [Horja] das
Volk hintergangen hat.“ *"*° Die zeitgenéssischen Autoren in Wien finden es
jedenfalls unerhort, dass sich die Aufstandischen auf den Kaiser berufen; es sei ein
Lunsinniger Vorwand, dafl es Sr. M. Befehl und Wille ware, alle Edelleute
auszurotten.“*"3!
Am 31. Oktober 1784 wurde eine Versammlung in Mesteacan abgehalten, an der
circa 600 Bauern und einige Bergarbeiter teilnahmen. Von Seiten der Rebellenfiihrer
wurden verschiedene Erleichterungen in der Grundherrschaft verlautbart, welche, so
wurde versichert, vom Kaiser selbst verordnet worden seien; es gebe aulerdem die
kaiserliche Erlaubnis, sich in Karlsburg zum Militardienst einzuschreiben. Kurz nach
dieser Zusammenkunft kam es zu einer Auseinandersetzung mit einer Polizeieinheit,
welche versuchte, die Bauern zu zerstreuen und moglicherweise einzelne Anfuhrer
zu verhaften.'”® Dieser Zwischenfall bildete den Ausgangspunkt fiir den Aufstand,
welcher sich zu Beginn des Novembers in weiten Teilen Siebenblrgens ausbreitete.
Insgesamt erklarten sich tber 80 Dorfer als frei; es kam zu Unruhen in ganz
Westsiebenbirgen, in den Gebieten um Sibiu (Hermannstadt), in den Komitaten
Zarand, Hunyad und Cluj (Klausenburg), sowie im Bezirk Arad.'’® Laut einer
zeitgenossischen Quelle gab es zum HoOhepunkt der Unruhen 16.000
Aufstandische;*"®* eine gegenwartige Studie geht sogar von 20.000 aus.*"*

In den Quellentexten wird die Gewalt wahrend des Aufstands stark herausgestrichen.
Die ,boshafte Menschenrotte” wolle ,den gesamten Adel [...] Siebenbirgens

ermorden®; es seien ,einige Beamte lebendig gespitzt, gebraten, anderen Hande und
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FiiRe abgehauen“ worden.*”® Ein anderer Bericht behauptet, es seien Kindermorde
veriibt worden.!”*” Etwas niichterner erscheint der Bericht in der Wiener Zeitung. Die
.M Hunyader Comitat zusammengerotteten rohen Wallachen® hatten ,mehrere
Verheerungen und Gewalttatigkeiten gegen die Edelleute, ihre Grundherrn und alles
Eigentum derselben, vertbt, und selbst in die benachbarten ungarischen

“1738 unternommen. Diese Berichte sind, da sie aus einem

Gespanschaften Einfalle
gegen den Aufstand gerichteten Blickwinkel geschrieben sind, zweifellos dazu
geneigt, die Gewalttatigkeiten tUberzubetonen. Dennoch kann man davon ausgehen,
dass sich hier ein aufgestauter Hass entlud und Morde, Brandschatzungen und
Plinderungen nicht verhindert werden konnten. " Eine zeitgenossische Quelle

nennt die Zahl von 4000 getdteten Adeligen,**

wobei diese Angabe etwas zu hoch
erscheint. Bemerkenswert ist, dass sie Rebellen zunéchst die kaiserlichen Geb&ude
und Besitzungen verschont haben.'’* Die Adeligen schlossen sich ihrerseits zu
Truppen zusammen, welche gleichfalls Gewalttatigkeiten ausibten, wenn es ihnen
gelang, einzelne Rebellen zu fangen.*"*?

Neben den sozialen Anliegen der Aufstdndischen hatte dieser Konflikt eine religidse
und nationale Dimension, welche daraus erwuchs, dass die Bauern orthodox und
rumanisch waren, wahrend die Adeligen meist katholisch und ungarisch waren. Es
vollzog sich eine Rickbesinnung auf die romanische Herkunft, beziehungsweise auf

Siedlungen aus der Zeit des rémischen Dakiens,'*®

weshalb sich Horja als ,Kdnig
von Dakien* bezeichnete (Anhang Nr. 21). In diesem Kontext stehen Berichte,
wonach katholische Ménche aus ihrem Kloster geholt, zwangsweise umgetauft und

,zum Spaf“’4

mit alten Zigeunerinnen verheiratet wurden.
Im Lauf des Aufstands begannen die Bauern weiterreichende Forderungen zu stellen
als die bei den Audienzen und zu Beginn der Unruhen formulierten Anliegen. In

einem Programm vom 11. November 1784 wird die Ansicht vertreten, dass das

1736 G.M., Umstandlicher Bericht von den in Siebenbiirgen entstandenen Unruhen, 3, 8.

[Geisler], Horja und Klotska, 16.

Inldndische Nachrichten. In: Wiener Zeitung (27. November 1784).

Hofbauer, Roman, Transsilvanien. Siebenbirgen, 90; Marin-Malinas, Der rumanische Aufstand unter Horia,
109.

[Geisler], Horja und Klotska, 50.

[Geisler], Horja und Klotska, 21.
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1737
1738
1739

1740
1741
1742
1743
1744

245



System der Grundherrschaft beendet werden und der adelige Grundbesitz auf die
Bauern aufgeteilt werden solle.!”*

Joseph II. hatte Verstandnis fur die Anliegen der Bauern Siebenbirgens.
Selbststandige WillensdulRerung und eigenstandige politische Betatigung hatten

jedoch keinen Platz im Weltbild des Kaisers,'*

weshalb Horja und die anderen
Anfuhrer der rumanischen Bauern die kaiserliche Gunst verloren, als sie ihre Lage
selbst in die Hand nahmen und einen Aufstand auslésten. Joseph Il. berief zunéchst
eine Sonderkommission, bestehend aus Graf Jankovics und General Papilla. Die

1747

beiden sollten die Ursachen des Aufstands eruieren, Strafen verhangen sowie

»alles Notige verfigen, um Ruhe, Ordnung und Sicherheit auf einen dauerhaften Ful3
herzustellen®,*”*® wie die Wiener Zeitung berichtet. Der Kaiser scheint in weiterer
Folge eine Doppelstrategie eingeschlagen zu haben; er verstarkte die Truppen in

1749 und stellte gleichzeitig einen ,Generalpardon“™° fiir Aufstandische

Siebenblrgen
in Aussicht, die bereit waren, sich zu ergeben und auf ihre H6fe zurtickzukehren.

Als die k.k. Truppen in Siebenbirgen erschienen, begann sich die Niederlage der
Rebellen rasch abzuzeichnen; letztendlich hatte man wenig Schwierigkeiten, den
Aufstand zu beenden. Ein Grund dafir bestand darin, dass ein grol3er Teil der
Aufstandischen bereit war, gegen die ungarischen Gutsherrn vorzugehen, jedoch
nicht gegen die kaiserlichen Truppen kdmpfen wollte. Ausschlaggebend war auch,
dass die Walachen Uber kein regulares Heer verfigten und ihre Aktivitaten durch
Unordnung und Chaos gepragt waren.”! Die meisten Bauern und Hirten kehrten auf
ihre Hofe zuriick, ein kleinerer Teil fliichtete in die Walder und Gebirge.'”? Die
Wiener Zeitung berichtet davon, dass aufgrund des Erscheinens der kaiserlichen
Einheiten ,die meisten wieder bey ihren Geschaften und Arbeiten sich befinden. Die
wenigen aber, die sich in die Gebirge geflichtet haben, sind bereits von allen Seiten

[...] eingeschlossen worden.“'"%®

1743 [Geisler], Horja und Klotska, 31f; Hofbauer, Roman, Transsilvanien. Siebenbirgen, 90.

Mikoletzky, Kaiser Joseph Il., 55.
Marin-Malinas, Der rumanische Aufstand unter Horia, 109; Witzmann, Hieronymus Loschenkohl, 54.
Inldndische Nachrichten. In: Wiener Zeitung (27. November 1784).
Hehenberger, Spektakuldre Kriminalfille, 172.
Inldndische Nachrichten. In: Wiener Zeitung (25. Dezember 1784).
Hofbauer, Roman, Transsilvanien. Siebenbirgen, 90.
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Es kam zu einigen Scharmitzeln und Gefechten, wie beispielsweise am 29. und 30.
November, bei denen 9 k.k. Soldaten getétet wurden.!”®* Am 12. Dezember scheint
es bei Cimpeni zu Zusammenstof3en gekommen zu sein, welche mit einer
Niederlage der Aufstandischen endeten.'”® Gegen Ende des Monats Dezember war
der Aufstand vorbei;*"*® Horja und seine Gefahrten zogen sich ,in die Gebirge von

«1757 Zuriick.

Topsanfalva
Der siebenbilrgische Aufstand des Jahres 1784 trdgt den Charakter einer
Umbruchszeit. Er stand einerseits in der Tradition der Bauernkriege des 16. und 17.

Jahrhunderts, 17*®

enthielt jedoch bereits Elemente des Nationalismus des 19.
Jahrhunderts. ™ Horja wurde in weiterer Folge zu einem Nationalsymbol der
rumanischen Bauern.”® Méglicherweise gab es einen urséchlichen Zusammenhang
zwischen dem Aufstand und der Aufhebung der Leibeigenschaft in Siebenbirgen
durch Joseph II. im Jahr 1785.1"®* Diese Verordnung darf jedoch nicht tiberbewertet
werden. Sie brachte zwar mehr personliche Freiheit fur die Bauern. Das System der

Grundherrschaft und die 8konomische Anhangigkeit blieben hingegen bestehen.'7%?

4.5.2. Gefangennahme und Hinrichtung
Fur gro3es offentliches Aufsehen sorgten die Gefangennahme und Hinrichtung der
Rebellenfuhrer. Horja, Kloschka und Crigsan hatten sich ins Gebirge zuriickgezogen
und verfolgten den Plan, im Frihjahr den Aufstand fortzusetzen. }'®® Auf die
Ergreifung Horjas wurden 300 Dukaten'’®*

Anfihrer des Aufstands am 27. Dezember 1784 im Radaker Wald verhaftet
1766

ausgesetzt, was dazu fihrte, dass die

wurden.1"®® Vermutlich waren sie verraten und beim Feuer tiberrascht worden.

Die Wiener Zeitung brachte tber diese Verhaftung folgende Notiz:

,Die neuesten Briefe aus Hermannstadt hinterbringen die Nachricht, dal3 der briichtigte Horja mit

einem seiner Gehilfen, Namens Gloska, durch Veranstaltung des Oberleutnants Kray [...] in der
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Radaker Waldung gefangen genommen wodern seye. Es sind hiebey vorziglich zwey Wallachische
Untertanene gebraucht worden, welche Horjas Aufenthalt beylaufig wul3ten, und [...] die beyden

Verbrecher beym Feuer sitzend [...] mit Hilfe des in der Nahe befindlichen Militaire einfiengen. Sie

sind hieraus nach Karlsburg in Arrest gebracht worden.“*"®’

Mdoglicherweise gelang es Horja kurz vor der Verhaftung, noch ein Paket mit
belastenden Korrespondenzen zu verbrennen. *®® Ein zeitgendssischer Bericht
erzahlt davon, dass auf dem Gefangenentransport nach Karlsburg Horja eine
Papierkrone aus Goldpapier aufgesetzt wurde, auf welche ,Konig von Dacien”
geschrieben sowie ein Galgen und ein Rad aufgezeichnet wurde.”® In der Festung
Karlsburg (Alba Julia) waren noch weitere 150 Aufstandische untergebracht.*’”® Da
viele Bauern der Nachricht von der Verhaftung Horjas misstrauten, wurde dieser
gefesselt durch die Ortschaften Siebenbiirgens gefiihrt.’’* Den drei Hauptfiguren
Horja, Kloschka und Crisan wurde Aufruhr, Vergewaltigung, Gotteslasterung,

1772

Leichenschandung und Mord vorgeworfen, was zu einer Verurteilung zum Tode

1773

fuhrte. Crisan gelang es vorher, sich in seiner Zelle zu erhangen, und zwar mit

einer ,um den Leib getragenen diinnen Schnur,*’"* wie die Wiener Zeitung berichtet.
Die Hinrichtung wurde fir den 28. Februar 1785 angesetzt.

Dass die Todesurteile tatséachlich vollstreckt wurden, war zu diesem Zeitpunkt keine
Selbstverstandlichkeit. Die Todesstrafe war eine vieldiskutierte Frage des
Reformabsolutismus. Die ,Constitutio Criminalis Theresiana“ aus dem Jahr 1768 sah
sowohl die Folter als Mittel der Wahrheitsfindung als auch Hinrichtungen in
unterschiedlichen Varianten abhangig von der Schwere des Vergehens vor.
Namhafte Aufklarer begannen damit, gegen Folter und Todesstrafe zu Felde zu
ziehen, wobei die Abschaffung der Folter im Jahr 1776 vor allem auf das Wirken
Sonnenfels zuriickzufiihren war. Joseph II. gab in einer Verordnung vom 9. Marz
1781 die Weisung, Todesurteile nicht mehr zu vollstrecken. Nur in Ausnahmefallen,

wie im vorliegenden Fall, durfe das Urteil tatsachlich vollzogen werden. Das

Y87 Inléindische Nachrichten. In: Wiener Zeitung (15. Jdnner 1785).
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Strafgesetz von 1787 brachte eine ganzliche Abschaffung der Todesstrafe, die
jedoch im Jahr 1795 wieder eingefiihrt wurde.*’”

Uber die Hinrichtung am 28. Februar 1785 berichtet die Wiener Zeitung:

,Mit Briefen aus Karlsburg vernimmt man, dalR die beyden Urheber und Anflihrer des vor einiger Zeit
unter einem Theile des Wallachischen Volkes ausgebrochenen Aufstandes, Namens Nicola Ursz, mit
dem Beynamen Hora, und Ivan Kloschka am 28. Februar die wohlverdiente Strafe ihres ruchlosen
Beginnens erhalten haben, nachdem sie einige Wochen hindurch dartiber genau und sorgféltig
verhort worden sind. Beyde wurden an die Richtstatte aul3er der Stadt gefiihrt und allda durch den
Henker von unten auf geradert, sodann aber jeder geviertheilt, um stiickweise zum Scheusal und zur
Warnung an denjenigen Orten aufgestellt zu werden, wo sie ihren Unfug auf die grausamste Weise
vertbt haben. Einige Zeit vor ihrer Hinrichtung ist den Stuhlrichtern der umliegenden Gespanschaften
anbefohlen worden, aus jedem Dorfe 6 Einwohner nach Karlsburg zu senden, damit sie Zeugen der

Bestrafung der Bdsewichte seyen. Im Ubrigen hat das Volk nunmehr wieder géanzlich der Ruhe, und

dem Gehorsame sich ergeben.“l776

Es wurde hier die Hinrichtungsart des Raderns von unten durchgefihrt, welche bei
besonders schweren Strafen zu Anwendung kam. Der Henker nimmt dabei ein mit
Eisen beschlagenes Rad, mit dem er zuerst die Beine, dann die Arme und zum
Schluss den Hals bricht. Demgegeniber wird beim Radern von oben der Hals zuerst
gebrochen. Es wurde zuerst Kloschka geradert, dann Horja.'””” Bei dem Ort diirfte
es sich um ein Plateau in der Nahe der Festung Karlsburg gehandelt haben. Man
nimmt an, dass insgesamt Uber 2000 Bauern zwangsweise der Hinrichtung
beiwohnen mussten.'’”® Die Herzen und Eingeweide wurden an Ort und Stelle
entnommen und begraben. '’ Die Korperteile wurden, wie die Wiener Zeitung
berichtet,*"® in Karlsburg und anderen Orten zur Schau gestellt;*"®! das Vierteilen
und Verbrennen war ab Mitte des 18. Jahrhunderts in der Habsburgermonarchie nur
mehr bei bereits hingerichteten Verurteilten erlaubt.*?

Loschenkohl zeigt in seinem Kupferstich (Anhang Nr. 20) den Zeitpunkt, als der
Henker gerade damit beginnt, Kloschka zu radern, wahrend Horja diesem Vorgang
zusehen muss. Dieser wird von zwei orthodoxen Geistlichen umgeben und scheint

zu beten. Das Kreuz, das der Geistliche in der Hand hélt, ist moglicherweise eine
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Anspielung auf das Kreuz, auf das ihm seine Anhénger einst die Treue schworen.'’®

Die Komposition besteht aus einer aul3erordentlich nahsichtigen Darstellung, welche
den Betrachter ins Zentrum des Geschehens zieht. Neben Horja, Kloschka, dem
Henker und den beiden Geistlichen sieht man zwei Wachen auf dem Pferd und
zahlreiche stehende Soldaten, die einen Kreis um die Hinrichtungsszene bilden.

Ein weiterer Kriminalfall, der Eingang in die Bilderwelt Loschenkohls fand, war der
Fall des Franz Zahlheim, bei welchem am 10. Marz 1786 auf kaiserliche Verfigung
das letzte Mal eine Hinrichtung durch das Rad vollzogen wurde (Anhang Nr. 25).
Léschenkohl griff auch das Schicksal des Freiherrn von Trenck auf, der am 25. Juli
1794 in Paris durch die Guillotine hingerichtet wurde, nachdem er von einem

Revolutionsgericht der Spionage bezichtigt wurde.*"®*

4.6. ,Das Luftschiff des H: Blanchard“ und die Aeronautik im alten Wien
(Anhang Nr. 22 & 23)

4.6.1. Urspringe der Ballonfahrt

In der Ideenwelt der frihen Neuzeit finden sich zahlreiche Visionen des kinstlichen
Fluges und der Luftschifffahrt. Zu den noch heute gelesenen phantastischen
Schilderungen z&hlt ,Die Reise zu den Mondstaaten und Sonnenreichen“ von Cyrano
de Bergerac (1619-1655). Weit verbreitet und in vielen Variationen verarbeitet wurde
die Legende des Fliegenden Hollanders, welche eventuell auf die Reisen des Vasco
da Gama (1469-1524) zurtickgeht, und deren wesentliches Element die Vision eines
in der Luft fliegenden Bootes darstellt. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde der
kunstliche Flug, vergleichbar mit den Vorstellungen eines Perpetuum mobile oder der
kunstlichen Herstellung von Gold, mit der fir die Aufklarungsepoche typischen
Sichtweise angesehen, welche im Spannungsfeld zwischen Phantastik und
Naturbeherrschung angesiedelt war.

Fur die weitere Entwicklung relevant erwies sich die Schrift ,Die Kunst, in den Liften
zu schiffen” des Philosophen Joseph Galien (1699-1762/82) aus dem Jahr 1753.
Darin erscheint erstmals das Prinzip, wonach ein Hohlkérper, gefillt mit leichterer
Luft aus oberen Regionen, nach oben steigen misse. Mit dieser Erfindung kénnten,
so Galien, Millionen zur Erholung in den Siden fliegen. Neben den Erkenntnissen

1783 G.M., Umstandlicher Bericht von den in Siebenbiirgen entstandenen Unruhen, 11.

Hehenberger, Spektakulare Kriminalfalle, 170f, 172.
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Galiens erlangten die Schriften Joseph Priestleys (1733-1804) entscheidende
Bedeutung fur die ersten Flugversuche. In seinen ,Experiments and observations on
different kinds of air“, welche 1776 in Frankreich erschienen waren, betrieb er eine
systematische chemische Untersuchung der Gase.'"®°

Den entscheidenden Schritt in der Luftfahrtgeschichte markierten die Gebruder
Montgolfier, welche urspriinglich als Papiermihlenbesitzer tatig waren. Nachdem sie
die Schriften Galiens und Priestleys studiert hatten, unternahmen sie im Dezember
1782 einen Versuch mit einem Wirfel, der 3 Meter Durchmesser hatte und mit
HeiBluft geflllt wurde. Das Fluggerat entwickelte eine starke Auftriebskraft, sodass
es die Leine zerriss und 300 Meter hoch stieg. Nachdem sich gezeigt hatte, dass die
Ballonform ginstiger war als die Wirfelform, unternahmen die Gebriider Montgolfier
am 4. Juni 1783 die erste offentliche unbemannte Ballonfahrt in Annonay im
Sudosten Frankreichs, bei welcher der Ballon einen zehnminitigen Flug
absolvierte.*"® Eine Weiterentwicklung der Flugkunst brachte Jacques Alexandre
César Charles (1746-1823), welcher erstmals einen Wasserstoffgasballon, die
sogenannte ,Charliere” steigen lie3. Bei einer Vorfihrung am 27. August 1783 in
Paris war sein Ballon 42 Minuten in der Luft und legte eine Strecke von 20
Kilometern zuriick. Fur Aufregung sorgte die Landung des Flugkdrpers auf dem
Umland von Paris. Die Bauern sahen darin ein gefallenes Gestirn der Apokalypse
und ein damonisches Wesen, das sie mit Sensen und Heugabeln bearbeiteten; es
wurde sogar ein Schuss in den Ballon abgegeben.*”®’

Der nachste Schritt war die bemannte und freie Ballonfahrt. Am 21. November 1783
stiegen die Freiwilligen Jean Francois Pilatre de Rozier (1754-1785) und sein
Begleiter Chevalier Francois-Laurant d Arlandes in einem 22 Meter hohen und 15
Meter breiten Ballon der Gebriider Montgolfier zu einem 25 miniitigen Flug auf.'’®®
Nach diesem Ereignis erfasste die Flugbegeisterung ganz Europa. Unzahlige

1789 und der Ballon wurde zu

Amateure unternahmen verschiedenste Flugversuche,
einem beliebten Motiv, welches als Dekor auf Dosen, Uhren, Porzellan, Tapeten und
Fachern zu sehen war.*”® Kénig Ludwig XVI. zeigte sich sehr interessiert an der

Ballonfahrt; er erhob die Briuder Montgolfier in den Adelsstand, welche ein Wappen

1783 Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 277f, 295f, 298, 305, 308.
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mit dem Wahlspruch ,sic itur ad astra“ (so geht der Weg zu den Sternen)
erhielten.*”® Die Aufklarer sahen in dem erfolgreichen bemannten Flug mehrheitlich
einen Triumpf der Wissenschaft und des Fortschritts. Die Kirche betrachtete die
Ballonfahrten eher mit Skepsis. Man sah im kinstlichen Flug eine Spielart der
~Superbia“, der Sinde Gott gleich werden zu wollen; zum Teil wurden die
Flugversuche mit dem Hexenflug und damonischen Kréften in Verbindung

gebracht. %

4.6.2. Die Aeronautik im alten Wien

Im Lauf der 1780er Jahre lassen sich auch in Wien erste Versuche auf dem Feld der
Aeronautik beobachten. Die erste offentliche Vorfihrung in Wien fihrte Alois von
Widmannstatten (1754-1849) im Janner 1784 durch, welcher sich in vielen Bereichen
betatigte. Ursprunglich Buchdrucker begann er eine Spinnfabrik zu betreiben,
widmete sich vermehrt der Naturforschung und eréffnete ein technisches Museum.
Im Jahr 1783 kam er nach Wien und lie3 dort unbemannte Ballone steigen. Die erste
Vorfuihrung fand im Garten des Herrn Wenzel von Damm statt, wo ein Ballon an der
Schnur eine Hohe von 250 Klafter erreichte.'’®® Der Wiener Feuerwerksbetreiber
Johann Georg Struwer begann sein Programm ab dem Marz 1784 mit diversen
Flugversuchen zu erganzen.'”® Am 3. Juli 1784 unternahmen sein Sohn Caspar und
drei Gehilfen eine bemannte Ballonfahrt, welche jedoch mit einem Seil gesichert war.
Struwer war es auch, der fur den ersten freien bemannten Flug sorgte, wenn auch
auf unbeabsichtigte Art und Weise. Am 24. August 1784 stiegen vier seiner
Mitarbeiter in einem Ballon auf, wobei der Sturm das Seil zum Reil3en brachte.
Nachdem es fast zu einer Bruchlandung kam, gelang es den Insassen, am Ufer
eines Donauarms zu landen.*® Im Jahr 1788 kamen die Briider EnRlen aus
Stuttgart nach Wien. Sie er6ffneten ein aerostatisches Kabinett und lieRen Figuren in
Gestalt von Menschen, Reitern und Tieren im Prater steigen.'’?®

Diese Flugkunststicke wurden vielfach von der Wiener Literatur und Grafik

aufgegriffen und verarbeitet. Bereits im Jahr 1709 erschien in Wien eine Publikation

1791 Stangler, Die Ballonfahrt, 146.

Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 309, 337.

Brandstetter, Ballonsensationen, 158; Nirenstein, Luftfahrt im alten Wien, 9f; Schwarz, Die ersten Wiener
Luftschiffahrten, 12.

Stangler, Die Ballonfahrt, 146.

Brandstetter, Ballonsensationen, 158; Nirenstein, Luftfahrt im alten Wien, 12, 14; Schwarz, Die ersten
Wiener Luftschiffahrten, 12.

Nirenstein, Luftfahrt im alten Wien, 17f.

1792
1793

1794
1795

1796

252



mit dem Titel ,Beschreibung des Fluges Gusmaos von Portugal nach Wien".
Wahrend der geschilderte Flug frei erfunden ist, existierte Bartolomeu Lourenco de
Gusméo (1685-1724) tatsachlich, welcher Experimente mit Flugmaschinen
durchfiihrte.!”®” Es gab Biicher, die sich mit den technischen Aspekten befassten,
Bucher mit fantastischen Inhalten, wie ,Robinsons Luftreise nach dem Monde*,
welche im Jahr 1785 in Wien herauskam, sowie Beitrage, die sich der Thematik auf
eine satirische Art ndherten. Auch auf dem Feld des Theaters und der Musik drangen
Elemente der Flugbegeisterung ein; zum Beispiel kamen bei der Urauffihrung der

Zauberflote im Jahr 1791 die drei Genien auf einem Luftballon herab."®

4.6.3. Jean Pierre Blanchard

Den Hohepunkt der frihen Wiener Luftfahrtgeschichte stellen zweifellos die
Ballonfahrten des Jean Pierre Blanchard (1753-1809) dar. Den Unternehmungen der
Gebrider Montgolfiers folgend, war ihm am 2. Méarz 1784 ein Aufstieg beim Pariser
Marsfeld gelungen. '™ Zu Bekanntheit in ganz Europa gelangte er durch seine
erfolgreiche Uberquerung des Armelkanals am 7. Janner 1785, welche er zusammen
mit Dr. Jeffries durchfiihrte. Sie starteten mit ihrem Ballon vom englischen Konig Lear
Felsen aus und wurden von einer Flotte begleitet. Entscheidend fur den Erfolg der
Unternehmung war der konstante Westwind dieses Tages. Dennoch erreichten sie
nur mit Schwierigkeiten das jenseitige Ufer, nachdem sie samtlichen Ballast inklusive
der Kleidung bis auf die Unterwésche abgeworfen hatten und in einem Waldgeast in
Felmore bei Guines landen mussten. Blanchard wurde aufgrund dieses Erfolgs zum
Ehrenbiirger von Calais ernannt.**®

Die durch die Uberquerung des Armelkanals erlangte europaweite Bekanntheit
nutzte Blanchard, um eine systematische kommerzielle Nutzung des Flugspektakels
zu betreiben. Er flhrte erfolgreiche Ballonfahrten in Frankfurt, Hamburg, Leipzig, und
Nirnberg durch, welche das Publikum gegen Eintrittsgeld verfolgen konnte. '8
Gelang die Ballonfahrt, waren die Reaktionen der Zuschauer von groRRer
Begeisterung gepragt; misslang der Versuch, wurde Blanchard als Scharlatan,

,Luftikus“ und Hochstapler bezeichnet, und musste vor dem Zorn der Menge

1797 Nirenstein, Luftfahrt im alten Wien, 4.

Brandstetter, Ballonsensationen, 158f; Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 98.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 98.
Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 339; Brandstetter, Ballonsensationen, 159; Heller,
Der Himmelfahrer, 21.
Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 339; Brandstetter, Ballonsensationen, 159;
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geschitzt werden. Zum Teil kam es zu skurrilen Szenen, wie bei einer
Flugvorfihrung in Valencienne, wo Blanchard zu wenig Auftrieb bekam und folglich
gegen den Rathausturm stiel3, dort die Glocke zum Lauten brachte und danach noch
einige Schornsteine zerstorte. In Berlin lie er als besondere Attraktion zwei Hunde
aus groRer Hohe mit einem Fallschirm abspringen.®? Auf dem Hoéhepunkt seines
Erfolges beschéftigte Blanchard zwei Sekretére und ein Dutzend Arbeiter.'®% Er war
ein typischer Erfinder, Abenteurer und Veranstalter der Aufklarungsepoche, der sich
in Konflikt mit den akademischen Gelehrten befand, welche ihn der Scharlatanerie
beschuldigten.*®

Gegen Ende des Jahres 1790 kam Blanchard erstmals nach Wien. Er wollte seine
Flugkiinste schon friher dem Wiener Publikum prasentieren, was jedoch an der
Skepsis Josephs Il. scheiterte. Der Kaiser hatte gegenuber der Ballonfahrt einen
eher utilitaristischen Zugang; solange sich der Ballon nicht lenken liel3, erschienen
ihm die Fluge als im Wesentlichen unnitz. Wéhrend eines Besuches in Mailand
lehnte er es ab, einer gerade vor sich gehenden Ballonfahrt beizuwohnen. 8%

Am 1. Dezember 1790 stellt sich Blanchard dem Wiener Publikum folgendermal3en

Vvor:

.Herr Blanchard, adoptierter Burger von Calais, Pensionar Sr. allerchristlichsten Majestat, und Mitglied
mehrerer Akademien, hat die Ehre, den Liebhabern der Kunst Nachricht zu geben, daf3 er hier in Wien

angekommen, mit einer neuen Luftmaschine von seiner Erfindung, vermdg welcher er zu Prag am 31.

Oktober dieses Jahres [...] seine 37te Luft fahrt unternommen hat.“**%

In derselben Anzeige macht er bekannt, dass der Ballon gegen ein Eintrittsgeld von
10 Kreuzern in der Mehlgrube besichtigt werden kann:*®%" Die erste 6ffentliche
Vorfuhrung in Wien am 9. Méarz 1791 misslang jedoch, weshalb die zornigen
Zuschauer den Ballon zerrissen.'®®® Nach einer weiteren Bruchlandung am Ende
desselben Monats musste Blanchard vor der aufgebrachten Menge im Polizeihaus
geschiitzt werden.*® Im Mai scheint ein Versuch daran gescheitert zu sein, dass ein
Fass Vitrinolsaure geplatzt war.'®'° Trotz dieser Missgeschicke war Blanchard fest
entschlossen, einen erfolgreichen Flug in Wien zu Stande zu bringen. Er habe, wie er

1802 Heller, Der Himmelfahrer, 29-32.

Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 340.

Brandstetter, Ballonsensationen, 160.

Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 346; Stangler, Die Ballonfahrt, 147.
Blanchard, Anzeige. In: Wiener Zeitung (1. Dezember 1790).
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in einer Anzeige beteuert, einen ,neuen Ball* angefertigt, da er ,Ehre und guten Ruf
mehr schatzt als alle Giiter der Welt.“'** Am 6. Juli 1791 gelang schlieRlich der Flug,
nachdem Erzherzog Franz das Band durchschnitten hatte.*®'? Die Landung erfolgte
bei GroRR-Enzersdorf, wo Blanchard zum Ehrenblrger ernannt wurde. In einer
Broschire, die sich in der Wienbibliothek erhalten hat, schildert er seine Eindriicke,
als er uber Wien und seine Vorstadte fliegt, sowie seine Aufnahme in Grol3-
Enzersdorf.*®* Nachdem er in Wien triumphal gefeiert wurde, unternahm er noch
drei weitere Fluge, bei denen er jeweils in Simmering, Laa und am Wienerberg
landete. Zu einem Konflikt kam es mit den Laaer Bauern, welche den Ballon fir sich
in Anspruch nahmen, da sie die Auffassung vertraten, dass alles, was aus der Luft
komme, ihnen gehdre. Blanchard weilte insgesamt neun Monate lang in Wien und
lukrierte Einnahmen in der Héhe von 20.000 Gulden.*®*

Sein weiteres Schicksal blieb wechselhaft. Als Anhanger der Franzésischen
Revolution ersetzte er das Lilienbanner auf seinem Ballon durch die Trikolore und
geriet in Kufstein wegen aufriihrerischer Rede zeitweilig in Festungshaft. Im Jahr
1792 begab er sich in die Vereinigten Staaten und feierte einen grol3en Erfolg mit
einer Flugvorfuhrung in Philadelphia, welcher die ersten funf Prasidenten und
namhafte Indianderhduptlinge beiwohnten. Nach seiner Ruckkehr nach Europa
begann im Lauf der 1790er Jahre das Interesse des Publikums an den Ballonfahrten
nachzulassen, weshalb Blanchard seinen Lebensabend weitgehend verarmt

zubrachte. 8

4.6.4. ,Blanchards missgluckter Flugversuch am 9. Marz 1791“ und
Loschenkohls Bilderserie

Ldschenkohl war sehr interessiert an Erfindungen aller Art; er brachte Nachbauten

und Modelle diverser Erfindungen heraus und griff spektakulare Falle in seinen

Kupferstichen auf.'®® Im Jahr 1784 veréffentlichte er funf Stiche, die sich den

aeronautischen Versuchen auf eine satirische Art annehmen.®!’ Eins dieser Blatter

811 Jean Pierre Blanchard, Anzeige. In: Wiener Zeitung (23. Mirz 1791).

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 98.
[Blanchard], Ausfiihrlicher Bericht der mit hochster Bewilligung Sr. k.k. Majestat in Wien den 6ten July 1791
unternommenen 38ten Luftreise vom Herrn Blanchard, adoptierten Biirger von Calais und GroRenzersdorf.
Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 98.
Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 343, 347; Heller, Der Himmelfahrer, 42.
Brandstetter, Ballonsensationen, 156.
P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 68.
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tragt den Titel ,Folgen von der Erfindung der Luftkugeln“.*®*® Es werden hier skurrile
und phantastische Anwendungen des Ballons zu Anschauung gebracht. Man sieht,
wie Einbrecher mithilfe des Ballons tUber das Dach entkommen, wie die schweren
Kleider durch das Gas leichter gemacht werden, wie Liebhaber ihre Damen mit dem
Ballon am Fenster besuchen und wie Soldaten auf dem Ballon Wien angreifen, das
durch ein Netz geschitzt ist. Die mdgliche militarische Nutzung der Flugkdrper
beschaftigte die Phantasie der Zeitgenossen Ldschenkohls; im Jahr 1793 wurde
tatsachlich eine Abteilung von Ballonfahrern in der franzdsischen Armee geschaffen,
die Aufklarungsfliige durchfiihrten. *¥*° Ein weiteres Beispiel ist das Bild ,Die
Luftkugel-Dilettanten* aus demselben Jahr. Es zeigt eine Gruppe von Herren, die mit
diversen Geraten versuchen, mehrere Ballons zu flllen; ein Ballon ist gerade
explodiert; rechts vorne befindet sich eine Gruppe von Menschen, die Uber die Szene
lachen. Dieses Bild steht in der Tradition der seit dem 17. Jahrhundert in der
populdren Druckgrafik beliebten Wissenschaftssatire, welche den Ernst der
Naturwissenschaftler der Lacherlichkeit preisgibt und die Anwendung seltsamer
Apparate in einem Fiasko enden lasst.'8%°

Die Aktivitaten Blanchards dokumentierte Ldschenkohl in einer 6 Blatter

umfassenden Bilderserie, 8%t

welche im Gegensatz zu den satirischen Blattern zu
dieser Thematik aus den 1780er Jahren fur Blanchard Partei ergreift und diesen als
Held und Luftfahrtpionier preist.'®?? Einen vergleichbaren Meinungsumschwung hatte
auch Wieland vollzogen, welcher die friihen aerostatischen Versuche mit Spott
bedachte, wahrend er den erfolgreichen, bemannten Fligen mit Achtung und

Bewunderung gegeniberstand. %%

Fur die Haltung LoOschenkohls spielte
mdoglicherweise eine Rolle, dass Blanchard wie er selbst ein typischer Erfinder und
Geschaftsmann der frihburgerlichen Ara war. Vielleicht wirkte sich hier die
veranderte Haltung des Hofes aus, wo die von Kaiser Joseph Il. gehegte Ablehnung
der Ballonfahrt einem wachsenden Interesse wich.

Das fur dieses Kapitel ausgewahlte Bilddokument (Anhang Nr. 22) tragt den
Untertitel ,Das Luftschiff des H: Blanchard, mit welchem er am 9ten Merz 1791 zu

Wien eine Luftreise/ machen wollte; welches aber der Wind zerriR* und stellt den

1818 | 6schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (13. Marz 1784).

Brandstetter, Ballonsensationen, 158.

Brandstetter, Ballonsensationen, 158.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 68.

Brandstetter, Ballonsensationen, 159.

Behringer, Ott-Koptschalijski, Der Traum vom Fliegen, 338.
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missglickten Flugversuch vom 9. Marz 1791 dar. Darunter befindet sich folgender
Text, welcher zum Ausdruck bringt, dass Loschenkohl trotz des fehlgeschlagenen
Versuchs Sympathie fur Blanchards Unternehmungen hegte:

,Befielt das Element so muR3 die Kunst sich schmiegen
Drum kan selbst Blanchard nicht in hohe Lifte fliegen

Der Wind zerreil3t den Ball, jedoch nicht Blanchards Ruhm
Erfindung, Kunst und Muth verbleibt sein Eigenthum.*

Blanchard hatte wenige Tage zuvor angekundigt, er werde ,seine 38te Luftfahrt zu

Wien im Prater unternehmen, den 9ten d. M. zwischen 12 und 1 Uhr, wenn die

1824

Witterung es gestattet.” Man sieht auf dem Bild die versammelte

Menschenmenge im Prater und den Moment, wo sich der Ballon als undicht erweist

1825 sind auf dem Bild nicht

und zur Seite kippt. Die anwesenden Erzherzdge
identifizierbar. Erkennbar sind die Zaune, welche das Publikum in verschiedene
Zonen teilen. Ehrengéste und vornehme Zuschauer, welche einen hdheren Preis
zahlten, durften sich naher beim Ballon aufhalten.'®?® Fiir einen Eintritt in den beiden
auf dem Bild ersichtlichen inneren Zonen musste man ,Billets auf den ersten und
zweyten Platz“ erwerben; das Publikum, das sich aul3erhalb des Zaunes befindet,
musste ,fir den Eintritt im Prater* 20 kr. bezahlen.'®?

Blanchard selbst gibt als Grund, warum der Ballon undicht war, an, dass die
~Witterung unginstig® gewesen sei, und die Hille aufgrund des ,ziemlich starken
Windes* beschadigt worden sei.'®®® Andere Vermutungen gehen in die Richtung,

1829

dass der Ballon schon zu oft geflickt worden war, oder dass er durch die

Besichtigung in der Mehlgrube l6chrig geworden war.*#*°

1831 7um Leidwesen

Das enttauschte Publikum zerstérte den umgekippten Ballon
Blanchards, der dieses Vorkommnis nur indirekt anspricht; er hatte ,den Schmerz zu
sehen“, dass ,die ganze Maschine zugrunde ging“, was ihm einen
,unwiederbringlichen Schaden verursachte.“*®*? Auch Loéschenkohl wahlt in seiner

Bildreportage eine eher beschonigende Darstellungsweise.'®*® Man sieht zwar, wie
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der Ballon umkippt und sich die Zuschauer in Sicherheit bringen wollen; der Zorn des
Publikums und die Zerstorung des Ballons bleiben jedoch ausgespart.

Neben den Grafiken Loschenkohls wurde dieses Ereignis auch in Schriften und
Texten besprochen, wie zum Beispiel in Trenks Monatsschrift, welche dem

missgliickten Flug folgende Zeilen widmete:

.Blanchard erscheint in Wien, der Luftball ist bereit,

Er will, wie Uberall, stolz in die Hohe steigen;

Das Volk drangt sich herbey: es jauchzt, es stirmt und schreit,
Elias Himmelfahrt soll er uns sichtbar zeigen. [...]

Der Vorwitz brennt ... man staunt doch ach verfluchtes Gluck;
Der Ball zerspringt, und wirft den Phaeton zurlick,

Wie Mancher heif3t ein Held, so lang ihm alles gliickt!

Schlagt Casar den Anton, dann ist sein Ruhm erstickt.«'%**

4.7. ,Laudons Grab“ und der englische Garten in Hadersdorf (Anhang Nr. 17)

4.7.1. Die Idee des englischen Landschaftsgartens

Dieser 1791 erschienene Kupferstich!®®

mit dem Titel ,Laudons Grab“ (Anhang Nr.
17) stellt eines der bemerkenswertesten Bilder Léschenkohls dar und erschlief3t sich
dem Betrachter erst durch den Kontext des Gartens, des Grabes und der Person
Laudons. Grundlegend fir das Verstandnis dieser Bildkomposition ist die Idee des
englischen Landschaftsgartens und die Art und Weise, wie sich diese Idee im Wien
des ausgehenden 18. Jahrhunderts verwirklichte.

Historische Garten sind generell ein Ausdruck ihrer Zeit und der ihr eigenen
Weltanschauung und erzahlen viel Uber die Kulturgeschichte ihres Zeitalters.
Abgesehen von den renommierten Gartenanlagen der grof3en Residenzen setzte
sich die Erkenntnis, dass historische Garten ein wertvolles kulturelles Erbe
darstellen, bis in die Gegenwart nur langsam durch, weshalb viele Gartenanlagen
des 18. Jahrhunderts nur mehr in Gestalt verwilderter Reste existieren oder durch
Umgestaltungen ihres urspriinglichen Wesens beraubt wurden.*#3°

In der Epoche des Mittelalters wurden bereits Lustgéarten angelegt, welche nicht dem

Ertrag sondern dem Vergniigen dienten und als ,viridaria“ bezeichnet wurden.®%

183% Trencks Monatsschrift fir das Jahr 1792, 4/296, 4/298f.

Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 92.
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Einen Hohepunkt der Gartenkunst stellte die Barockzeit dar. Die geometrische
Anordnung und kunstlerische Formung der Natur bis ins Detail korrespondierten mit
dem Weltbild des Ancien Régime. Die barocke Gartenanlage diente der héfischen
Reprasentation und der Selbstdarstellung des absolutistischen Herrschers und
versinnbildlichte Hierarchie und Naturbeherrschung.*8®

Einen Gegenentwurf dazu stellte in vieler Hinsicht der Englische Landschaftsgarten
dar, welcher sich in England im Wesentlichen zwischen 1710 bis 1730 #%°
herausbildete und Ausdruck einer liberalen Weltanschauung war. Im England des
beginnenden 18. Jahrhunderts setzte die Einschrankung der kdniglichen Macht ein
und begannen die Prinzipien des Ancien Régime zu erodieren. Die Freiheit der Natur
implizierte dabei die Gesellschaftsfreiheit, so wie die Ablehnung des barocken
geometrischen Gartens die Uberwindung der Herrschaft des Landesfursten tber
Mensch und Natur bedeutete. Statt der hoéfischen Reprasentation traten andere
inhaltliche Motive, wie zum Beispiel bei dem von Joseph Addison (1672-1719)
begrindeten moralischen Landschaftsgarten, der Tugend und Freiheit ausdriicken
wollte. 184

Gleichzeitig war die englische Gartenkunst bezogen auf die einsetzende birgerliche
Individualisierung. Es ging dabei nicht mehr um eine Ein- und Unterordnung durch
Etikette und Furstenmacht, wie sie der barocke Garten symbolisierte, sondern
idealtypisch um ein eigenstandiges und subjektives Erleben eines kinstlerisch
geformten Naturbildes. Der Garten sollte die sentimentale und liberale Seele des
Burgers ansprechen und Besinnlichkeit und Naturbetrachtung beférdern. Zu diesem
Zweck propagierte der Gartentheoretiker Stephen Switzer (1682-1745) das Anlegen
von Gangen und Kabinetten, welche dem Lesen und der Kontemplation im Freien
dienen sollten. 8%

Neben diesen politischen und sozialen Zusammenhéngen stand der Englische
Garten ideengeschichtlich im Kontext religioser und philosophischer Stromungen in
Gestalt von pantheistischen und naturreligiosen Theorien. Ein bedeutender Vertreter
dabei war der Philosoph Lord Shaftesbury, der den Begriff der ,Allnatur® pragte. Auch

Joseph Addison sprach davon, dass die Natur ein ,Temple of God“ sei. In der

1838 Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 150.

Hajés, Romantische Garten der Aufklarung, 27.

Hajés, Romantische Garten der Aufklarung, 27f; Hajos, Verzauberte Landschaften, 132f; Wimmer,
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Gartengestaltung machte sich dieser Aspekt in der Errichtung von Waldandachten,
Tempeln und Grabmaélern bemerkbar.*®*?

Eine haufig erOrterte Frage besteht in dem Verhdaltnis von Natur und Kunst.
Aufklarung und Frihromantik propagierten die Idee der Nattrlichkeit im Gegensatz
zur Kunstlichkeit des Barock. Dennoch sind die englischen Landschaftsgarten
keineswegs mit einer Wildnis oder unberthrten Natur zu verwechseln. Vielmehr sind
sie Ausdruck einer spezifischen kinstlerischen Idee. Dies wurde auch von den
Gartentheoretikern so gesehen, wie beispielsweise von Stephen Switzer, der die
Ansicht vertrat, dass der Garten nicht Natur an sich, sondern ,Imitation of Nature” sei.
In diesem Zusammenhang entstand die Theorie der ,drei Naturen®. Die erste Natur
ist demnach der Wald, die zweite Natur sind die Agrarfelder und Weidegrinde und
die dritte Natur sind die ,pleasure grounds®, die Garten und Parks. Als Garten wurde
die unmittelbare Umgebung des Bauwerks verstanden, wéahrend der Park die
kiinstlerisch gestaltete Natur in weiterer Umgebung bezeichnete.*®*®

Es entwickelte sich eine enge Wechselwirkung zwischen Gartenkunst und Malerei;
bereits Kant sah die Landschaftskunst der Malerei vorgelagert. Als Vorbilder dienten
die Ideallandschaften auf den Gemalden von Claude Lorrain und Nicolas Poussin.
Die vormaligen geometrischen Formen und das Beschneiden von Hecken und
Baumen wurden als Tyrannei und Vergewaltigung der Natur angesehen. An ihre
Stelle traten die Anlage von verschlungenen Wegfiihrungen, von malerischen und
unbeschnittenen Baumgruppen, von unregelmalligen Rasen- und Wiesenrdumen,
von Teichanlagen, Wasserfallen, Wasserlaufen und Schilf. Zu beliebten baulichen
Elementen wurden Grotten, Ruinen, Eremitagen, Hameaus, Solitiden und

Fischerdorfer. 184

4.7.2. Wien und der englischen Landschaftsgarten
In Wien begannen die ldeen des Englischen Gartens erst circa 50 Jahre spéter
wirksam zu werden. Im Garten des Belvedere, der zu Beginn des 18. Jahrhunderts

angelegt wurde, herrscht noch der barocke geometrische Stil vor. Auch
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programmatisch geht es in diesem Schlossgarten nicht um die Verehrung der Natur,
sondern um die Verherrlichung des Prinzen Eugen.'®" In den 1760er und 1770er
Jahren begannen sich Militdrs und hohe Adelige, welche von Ideen der Aufklarung
erfasst wurden, der Englischen Gartenkunst zuzuwenden. Personlichkeiten wie
Laudon, Lacy, Liechtenstein und Cobenzl fanden Gefallen an der Vorstellung, sich
vom Weltgeschehen zuriickzuziehen und in der Abgeschiedenheit eines Gartens in
der Wiener Umgebung ihre Rolle als Furst und Feldherr abzustreifen und die Rolle
des Eremiten anzunehmen.*#4

Der erste Garten, bei welchem das Programm des englischen Landschaftsgartens
umfassend zu Anwendung kam, war der Garten des Schlosses Neuwaldegg,
welchen Graf Lacy von 1765/66 bis 1796 anlegte. Lacy liel3 sich dabei von den
englischen Lords Cobham und Grenville beraten.'®*’ Ein zeitgenéssischer Bericht
Gottfried von Rotensteins schildert diesen Garten folgendermal3en:

.Der Garten ist sehr schén 1765 nach englischem Geschmack eingerichtet worden. Es sind darinnen
unzahlige Veranderungen. Unter anderem auf einer Anhdhe ein chinesisches Haul3, wo die Aussicht
unvergleichlich Uber den Park nach Wien zu ist, und wo der Feldmarschall éfters zu speisen pflegt.
Verschiedene englische sich durcheinander schliengelnde Aleen fuhren bald zu diesen, bald zu jenem

Gegenstande, und versetzen den Herumwandler in das siisseste Vergnugen. Der Tempel der Diana,

der rauschende Bach, die vielen Bricken darlber, die Kaskaden, dal3 viele Wassergefliigel, die

Goldfische, alles giebt einem an diesem angenehmen Ort genug Vergniigen und Unterhaltung.“1848

Auch Friedrich Nicolai lobt den ,ausbindig schonen Garten des Grafen Lascy zu
Neuwaldegg.“!%4°

Dem Vorbild Lacy folgten weitere Gartenanlagen, wie zum Beispiel in Hohenberg bei
Véslau, in Schénau, in Médling oder am Reisberg, der heute Cobenzlberg heift. 8>
Bei der hofischen Gartenkunst war der Einfluss Englands geringer. Es hat den
Anschein, dass das Reprasentationsbedirfnis des Reformabsolutismus und das
Wesen des Englischen Gartens sich nur schwer vereinen lieBen. Im Wesentlichen
blieb in den zentralen Platzen und Orten Wiens die barocke Gartenkultur bestehen,

wahrend sich die neuen Ideen nur in Randbereichen verwirklichen konnten.8%!

1845 Hajés, Verzauberte Landschaften, 132; Hajos, Garten-, Park und Landschaftskunst, 240.

Aubdck, Die Garten der Aufklarung, 216; Hajos, Romantische Garten der Aufklarung, 28, 33, 36; Hajos,
Verzauberte Landschaften, 132.

Aubdck, Die Garten der Aufklarung, 216; Hajds, Verzauberte Landschaften, 135; Hajds, Garten-, Park und
Landschaftskunst, 241.

[Rotenstein], Lustreisen, 2/211f.

Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 135.

Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 150; Hajds, Garten-, Park und Landschaftskunst, 241.

Hajés, Romantische Garten der Aufklarung, 32.

1846

1847

1848
1849
1850
1851

261



Diese Problematik manifestierte sich in der Gestaltung des Gartens in Schonbrunn,
welcher von Ferdinand Hetzendorf von Hohenberg (1732-1816) geschaffen wurde
und eine Zwischenstellung einnimmt. Der barocke Charakter dieser Anlage zeigt sich
in den geometrische Formen und dem versinnbildlichten Herrschaftsanspruch. Die
neuen Elemente, wie die Obelisken, Grotten, Ruinen, Fontdnen und S&ulen sollen
die antike Vergangenheit vergegenwartigen, nehmen letztlich jedoch die Gestalt von
modernen Zitaten einer im Wesentlichen barocken Gartenkunst an.*®*? Auch der
Prater, der im Jahr 1766 offentlich zuganglich gemacht wurde, behielt seine barocke
geometrische Anordnung. %>

Joseph IlI. lernte den Englischen Garten in Ermenonville kennen und setzte daraufhin
behutsame Schritte in Richtung der neuen Gartenkunst. Er legte im Augarten im
Bereich des Josephsstockels einen Englischen Garten an, der jedoch nicht 6ffentlich
war und genehmigte ab 1782 Umgestaltungen im englischen Stil in Laxenburg, wo
sich in weiterer Folge der neue Stil auch im Bereich der landesfurstlichen Garten

durchsetzte. 8

4.7.3. Das Schloss Hadersdorf

Im Jahr 1776 kaufte Laudon das Schloss Hadersdorf, nachdem er vorher sein
Schloss bei Gro3-Becver und diverse Besitzungen in Wien und Umgebung verkauft
hatte. Hadersdorf liegt nicht allzu weit entfernt von Schloss Neuwaldegg, wo sich
Lacy einige Jahre zuvor niedergelassen hatte. Moglicherweise beabsichtige Laudon,
die Konkurrenz mit Lacy, die sie als Kriegsherrn verbunden hatte, auf dem Gebiet der
Gartenkunst fortzusetzen. !>

An dem Ort des heutigen Schlosses stand urspriinglich eine romanisch-gotische
Burg, welche erstmals zu Beginn des 12. Jahrhunderts urkundlich erwahnt wurde.
Die Burg kam im 14. Jahrhundert in den Besitz der Habsburger und wurde im Jahr
1529 von den Tirken zerstort. Im Jahr 1556 scheint ein gewisser Andreas von
Teuffenbach als Herr auf Hadersdorf auf, der ab 1554 das Amt des Waldmeisters in
Osterreich unter der Enns innehatte. Hadersdorf wurde zu einem Renaissance- und

Barockschloss, welches wechselnde Besitzer hatte und mehrmalig umgebaut wurde.

1852 Aubéck, Die Garten der Aufkldrung, 214; Feuchtmiiller, Kunst in Osterreich, 132; Hajés, Romantische Girten

der Aufklarung, 32; Hajds, Verzauberte Landschaften, 136.

Hajés, Romantische Garten der Aufklarung, 30.

Hajés, Romantische Garten der Aufklarung, 30; Hajds, Verzauberte Landschaften, 136.

Pesendorfer, Feldmarschall Laudon, 168f, 184; Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 92.
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Aufgrund fehlender Quellen ist keine durchgangige Dokumentation der
Besitzverhaltnisse moglich. Im Jahr 1654 kam das Schloss in den Besitz der zweiten
Frau Kaiser Ferdinands Il., der Kaiserin Eleonore, welche mdglicherweise den
Springbrunnen und den Pavillon im Wassergraben angelegt hatte. Danach folgten
wieder wechselnde Besitzer und Erbstreitigkeiten, bis Johann Baptist von
Liechtenstein im Jahr 1775 als Kaufer in Erscheinung trat und ein Jahr spater das
Schloss an Laudon weiterverkaufte. Bis zum Jahr 1918 blieb das Schloss im Besitz

der Familie Laudon.8%®

4.7.4. Der Garten

Ab dem Jahr 1777 widmete sich Laudon intensiv der Gestaltung des Gartens und
des Schlosses. Er brachte mehrere Stunden taglich im Garten zu, fltterte die Fische
und das Gefligel und beaufsichtigte die Gartenarbeiten. Er legte eine grol3e
Bibliothek an und betrieb die zum Anwesen gehdorige Miihle.*®**” Den Ackerbau der
Grundherrschaft, die urspringlich Gber 12 Bauernhduser umfasste, stellte er
weitgehend ein.®*® Seine Tatigkeit als Gartner wurde durch Verpflichtungen als
Feldherr unterbrochen. Schon im Jahr 1779 nahm er am Bayrischen Erbfolgekrieg
teil. Danach war ihm ein Jahrzehnt der Ruhe auf seinem Schloss vergonnt, das er
nur selten fiir Aufenthalte in Wien verlieR.*®*° Im josephinischen Tiirkenkrieg erreicht

ihn wieder der Ruf der Armee. In einem Kriegskalender Loschenkohls heildt es dazu:

,ES ward Friede und der belorbeerte Held begab sich zur philosophischen Ruhe auf sein Landgut

Hadersdorf bey Wien, aus der er wider 1788 gezogen wurde, um sich an die Spitze der Armee gegen

die Turken zu stellen.***®

Er soll jedoch wahrend des Turkenkriegs Anweisungen an den Gartner gegeben
haben beziiglich der Baume, die gepflanzt werden sollten. %

Laudon gestaltete seinen Garten den Prinzipien der englischen Gartenkunst folgend
und lie3 flieRende Gewasser mit Fischen, exotischen Baumen und Inseln
anlegen.®® Eine von Ferdinand Taubmann verfasste zeitgendssische Beschreibung
berichtet davon, dass er ,allerley junge, theils einheimische, theils fremde Baume,

auch allerley bluhtragende Gestrauchpflanzen“ setzen lieR und diese ,ohne

1856 Jdger-Sunstenau, Schloss Hadersdorf, 229, 231-238; Pesendorfer, Feldmarschall Laudon, 184f,

Pesendorfer, Feldmarschall Laudon, 186, 202, 206.
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Pesendorfer, Feldmarschall Laudon, 186, 195.
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ordentliche Reihen* gruppierte.'®®® An der linken Seite des Gartens befindet sich der
Mauerbach, welcher Gebirgswasser fiihrt, den Umfassungsgraben speist und in den
Wienfluss mindet. Im Jahr 1885 trat der Fluss uber die Ufer, wobei sich Laudon
retten konnte, wahrend viele Kiihe und Pferde im Wasser verendeten. Dieser Vorfall
fuhrte zu einem Streit mit der Nachbarin Frau von Born, welche, wie Laudon glaubte,
schuld an der Uberschwemmung sei, da sie den Bach durch drei Sporne verengt
hatte. % Ein Teil des Anwesens bildete einen Tiergarten. Der Zeitgenosse
Ferdinand Taubmann schildert ihn als einen ,Wald von betrachtlichem Umfange*
bestehend aus ,baumigen Anhéhen“ und ,ebenen Wiesen*, welche von einem Zaun
mit Brettern und von ,stehenden und zusammengeflochtenen Pflocken®
1865

eingeschlossen seien.

Laudon liel3 eine Eremitage errichten, welche folgende Inschrift tragt:

~Wer deine Freundschaft kennt, einfaltige Natur
Winscht keine Schétze, wiinscht eine Hitte nur
Und einen kihlen Quell und einen kleinen Wald
Wo das Abendlied der Nachtigall erschallt.«*%%

4.7.5. Begrabnis uns Grabstatte

Den Prinzipien der Naturverbundenheit und Schlichtheit entsprechend war es
folgerichtig, dass sich Laudon dazu entschloss, im Garten seines Schlosses
begraben zu werden. Auch Garf Lacy (1725-1801) wahlte einige Jahre spéter
Neuwaldegg als seine letzte Ruhestatte.*®®’ Den Ort der Grabstéatte wahlte Laudon

schon zu Lebzeiten aus, %8

1869

ein Platz ,auf der auRRersten Spitze des tlrkischen

wie Taubmann notierte. Laudon verstarb am 14. Juli 1790 im
1870

Gartels*,
Hauptquartier in Neutitschein. In den folgenden Tagen wurde auf dem
vorgesehenen Ort mit den Vorbereitungen begonnen. Es wurde, so Taubmann ,eine
Grube gegraben, und diese mit Ziegeln ausgemauert.“'®’* Das Begrabnis, von

Léschenkohl in einem Kupferstich dargestellt, verlief ohne barocken Prunk.'®”? Von

1863 Taubmann, Laudons Tod und Grab, 34.
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den circa 400 Teilnehmern waren die meisten Landleute aus der Umgebung
Hadersdorfs, da das Begrabnis in Wien wenig bekannt gemacht worden war.'®"

Taubmann schildert den Zug folgendermalen:

.Der Zug ging vom Schlosse rechts und quer Uber die Strale, die nach Mauerbach fihret, in den
Thiergarten des Seligen Uber die an der Stasse liegende ebene Wiese des Tiergartens, dann in das

auf der Wiese angelegte turkische Gértel zu der in dem Gartel neugebauten, fir die Grabstéatte

bestimmten Gewdlbegrube. Der Weg dorthin wahrte eine gute Viertelstunde Iang.“1874

Der Garten und das Grab wurden vom Pfarrer eingeweiht'®”

und die Grablegung
geschah ,unter den sonst gewohnlichen Ceremonien und Gebethen.“!*”® Dieses
Begrabnis entsprach der entstehenden zeitgendssischen Strémung der Einfachheit,
Naturverbundenheit und Bescheidenheit. Dennoch erstaunte diese betonte
Schlichtheit manchen Beobachter, wie auch Taubmann, der es bemerkenswert
findet, dass ,der grol3e Krieger, dessen Winke viele Tausend Krieger [...] gehorchten,
[...] so gering zur Erde bestattet wurde.“*®"’

Nach dem Willen Laudons sollte tber dem Grab ein Mausoleum errichtet werden mit
Steinen, die bei der Eroberung Belgrads erbeutet wurden, welche in weiterer Folge
als Hadersdorfer Turkensteine bezeichnet wurden. Es war geplant, ,theils hohe und
breiten [...] Steinplatten [...] um das Grab herum® aufzustellen und dartber einen
Bogen zu spannen.'®’® Die Idee bestand darin, einen tberkuppelten Grabbau, eine
Art Turbe zu errichten, die gleichzeitig Grabmal und Siegeszeichen sein sollte.'®”
Taubmann vertritt in seinem Bericht die Auffassung, dass diese Steine vom Grabmal

1880 was

des Grofl3veziers Mehmet Pascha stammen, der Belgrad 1739 erobert hat,
hochstwahrscheinlich der damaligen allgemeinen Ansicht entsprach. Inzwischen
wurde nachgewiesen, dass Mehmet Pascha in Lepanto begraben wurde, und die
Hadersdorfer Turkensteine vom Grabmal des Ibrahim Pascha stammen, welcher
bereits 1708 gestorben war.'®! Eine Ursache dieses Irrtums diirfte darin bestanden
haben, dass man im Durcheinander nach der Eroberung Belgrads glaubte, dass das

stattliche Denkmal vom GroRvezier Mehmet Pascha stammen misse.'®®? Taubmann

1873 Taubmann, Laudons Tod und Grab, 30f.
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beteuert in seinem Bericht, die Steine selbst gesehen zu haben; ein Teil habe sich
.im Tiergarten“ und ein anderer Teil ,im Schlosse, noch eingepackt in den Kisten*
befunden.®%

Laudons Witwe hielt anscheinend wenig vom Plan eines aus den Turkensteinen
errichteten Grabmals. Stattdessen entschloss sie sich, ein klassizistisches
Grabdenkmal errichten zu lassen, wozu sie Franz Anton Zauner beauftragte, welcher
das bis heute existierende Werk nach Entwlrfen von Heinrich Flger errichtete. Das
Denkmal, welches auch von Loschenkohl dargestellt wurde, %8 folgt den
klassizistischen Formprinzipien, wobei der trauernde Ritter am Rand schon auf die
Friihromantik vorausweist. ' Heute steht das Denkmal isoliert am StraRBenrand,
wobei der inhaltliche und rdumliche Zusammenhang mit dem Garten verloren
gegangen ist.®® Hinsichtlich der Frage, ob sich die sterblichen Uberreste Laudons
und seiner Frau tatséchlich unter dem heutigen Grabmal befinden, berichtet der
Biograph Franz Pesendorfer von einer Begehung der Gruft durch das
Bundesdenkmalamt, bei der zwei Séarge und zwei Skelette gesichtet wurden. ¥

Ein Teil der Turkensteine, zu denen neben den Grabsteinen Ibrahim Paschas auch
zwei Steine des Belgrader Stambultors gehoren, ging verloren, wahrend der andere
Teil als Element eines romantischen Landschaftsgartens im Wald aufgestellt wurde.
Ende des 19. Jahrhunderts wurden die Tirkensteine wegen angeblichem
Feuchtigkeitsbefall in eine Steinmauer eingemauert. Diese Losung wird in der
Forschungsliteratur als schlechte Idee angesehen, da die Dreidimensionalitat der
Objekte und ihr Zusammenhang mit dem Landschaftsgarten verloren gegangen
sind.'#%®

Insgesamt brachte Loschenkohl sieben Blatter zum Gedenken an Feldmarschall
Laudon heraus.® Dem Englischen Garten widmete er sich noch einmal einige

Jahre spater in einer Serie mit dem Titel:
.vierzehn Aussichten samt Grundriss des berihmten gréflich Lodronschen Englischen Gartens in
Minnesheim bey Salzburg, ein interessantes Bild, fur diejenige, welche englische Garten anlegen

wollen.“*8%°
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Das fur dieses Kapitel ausgewdahlte Bildbeispiel tragt den Titel ,Laudons Grab*“
(Anhang Nr. 17) und zeigt den Zustand nach dem Begrabnis jedoch noch ohne das
spater errichtete Denkmal. Dieser Zeitpunkt entspricht der Entstehungszeit des
Berichts Taubmanns, welcher notiert, dass ,bis jetzt [...] am Grabe weder ein
Grabstein, noch ein anderes Denkmal vorfindig“*®*** ist. In der Mitte des Bildes
erscheint das Grab, welches aus einem Schlussbogen aus Ziegeln besteht, welcher

mit Erde bedeckt wurde. Taubmann berichtet Giber die Herstellung dieses Bogens:

,Nun traten die Manner mit ihren Werkzeugen hervor, und erbauten Uber das gewdlbte Grab den

Schlu3bogen von gebrannten Ziegeln. Der erbaute SchluRbogen wurde mit Erde beschiittet und die

Oberflache des Grabes dem ubrigen Boden fast ganz gleich gemacht.“1892

Ldschenkohl zeigt hier einen Ausschnitt des Laudonschen Landschaftsgartens. In
unmittelbarer Nahe des Grabes stehen junge Baume, welche sich im Bericht

Taubmanns wiederfinden.

Es seien ,30 junge [...] rund um dasselbe [Grab] herum gepflanzte Baume. [...] Es sind theils Fichten,

theils Rothbeer, theils andere mir unbekannte Baumchen; sie sind erst heuer im Frihjahre, auf
«1893

Befehle des Feldherrn so gesetzt worden.
4.8. ,Bataille von Falmagne zwischen k.k. Truppen und belgischen
Creutzfahrern* (Anhang Nr. 18 &19)

Dem Themenspektrum Krieg und Aufstande ist Loschenkohls Bilderserie zu den
Unruhen in den Osterreichischen Niederlanden zuzuordnen. In einer Anzeige in der
Wiener Zeitung werden 11 Stiche zu diesen Vorfallen angeboten.'®** Léschenkohl
veroffentlichte diese Reportage erst, als der Aufstand schon vorbei war und griff auf
Zeichnungen des Belgiers v.d. Beeck aus Achene zuriick.'®*® Dass diese Bilderreihe
einige Jahre spéater nicht mehr vorstellbar war, zeigte sich daran, dass die Platten
nach dem Ableben Léschenkohls behérdlich konfisziert wurden. 8%

Der sudliche und katholisch gepragte Teil der Niederlande war als ein Ergebnis des
Spanischen Erbfolgekrieges 1714 zur Habsburgermonarchie gelangt und wurde als

Osterreichische Niederlande bezeichnet.'®¥” Da dieses Land von einer groRen Zahl

18%0 ) 5schenkohl, Anzeige. In: Wiener Zeitung (5. Oktober 1796).
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von Kléstern und einer starken Tradition standischer Privilegien gepragt war, 8%

schien ein Konflikt mit dem Absolutismus josephinischer Prdgung absehbar. Der
Kaiser begann auf dem Gebiet der Osterreichischen Niederlande damit, den Einfluss
des Papstes zu beschranken, kontemplative Kloster aufzulésen und religiose
Toleranzbestimmungen zu erlassen.®® Er ordnete die Rechtsprechung und die
Behorden einer zentralstaatlichen Kontrolle unter, I6ste Sondergerichtsbarkeiten und
standische Gremien auf und setzte die Verfassung von Brabant und Limburg aul3er
Kraft. **° Ab dem Jahr 1786 nahmen Unruhen und Widerstiande gegen die
kaiserliche Kirchen- und Zentralisierungspolitik zu. Getragen wurden der Aufstand
vor allem von Adel und Kirche; wichtige Personen waren Kardinal Graf Frankenburg,
der Erzbischof von Mecheln und der Rechtsanwalt Henry von der Noot, welcher sich
im Jahr 1789 mit einem Manifest an die Bevolkerung wandte, welches die Idee der
Volkssouveranitat propagierte. Die Stadthalter Herzog Albert von Sachsen-Teschen
und Marie Christine nahmen eine unentschlossene Haltung ein. Sie versuchten
vermittelnd  einzugreifen und verlautbarten, dass einzelne Malinahmen
zurickgenommen werden konnten. Nachdem Joseph Il. und Kaunitz zu keinen
Zugestandnissen bereit waren, entschlossen sie sich im November 1789, das Land
zu verlassen.'®! Gegen Ende desselben Jahres war ganz Belgien mit Ausnahme
Luxemburgs aufstandisch. Am 7. Janner 1790 wurden die belgischen Staaten
ausgerufen. Vertreter von Brabant, Flandern, Hennegau, Namur, Mecheln, Geldern
und Tournai verabschiedeten eine Konstitution nach Vorbild der Vereinigten Staaten
von Amerika. Preuf3en, England und die Generalstaaten unterstitzten anfanglich den
neuen Staat.'%

Diese flur die Aufstdndischen ginstige Situation verschlechterte sich im Jahr 1790
durch zwei Faktoren. Einerseits schwand die internationale Unterstiitzung des neuen
Staates, da man eine Vereinigung Belgiens mit dem revolutiondren Frankreich
beflrchtete. Zum anderen wurden nach dem Abebben der Kadmpfe an der turkischen
Front ab dem Sommer 1790 freiwerdende Osterreichische Truppenkontingente an
der belgischen Grenze gesammelt. Die belgischen Truppen unter dem Kommando

des Rechtsanwalts Henry von der Noot erwiesen sich als weitgehend unorganisiert

1898 Witzmann, Hieronymus Léschenkohl, 86.

Vocelka, Glanz und Untergang, 95.
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und militarisch unerfahren. Nach einer entscheidenden Niederlage am 28.
September 1790 bei Falmagne konnten die dsterreichischen Truppen bis Ende des
Jahres das ganze Land unter Kontrolle bringen.!?%

Leopold IlI. gliederte Belgien unter Gewahrung weitreichender Zugestandnisse wieder
in die Habsburgermonarchie ein. Es wurde der Zustand zur Zeit Maria Theresias
erneuert und die Reformen Josephs Il. rickgangig gemacht. Die alte Verfassung, die
Joyeuse Entrée, erlangte wieder Giltigkeit; nur das Toleranzpatent blieb bestehen.
Leopold Il. sprach eine groR3zligige Amnestie aus und schickte das Stadthalterpaar
zurick nach Brissel. Nach den Wirren der Koalitionskriege scheint sich die
Osterreichische Diplomatie nicht auf einen Verbleib Belgiens orientiert zu haben,
welches als Tauschobjekt in den diplomatischen Verhandlungen des Wiener
Kongresses eingesetzt wurde. %

Die Bilderserie Loschenkohls zum belgischen Krieg steht im Kontext der Ménchs-

1905

und Klostersatiren, die sich in Frankreich herausgebildet hatten und ab dem Jahr

1906 |n Wien brachte die

1770 im deutschsprachigen Raum Ful3 fassten.
Broschirenflut der josephinischen Ara einen Hohepunkt der Monchssatire mit sich.
Ein signifikantes Beispiel dafir ist die Ignaz von Born zugeschriebene ,Mdnchologie*,
welche das Ménchswesen mit der Welt der Insekten in Verbindung bringt.***’ Es
handelt sich dabei um eine wiederkehrende Metapher, welche die Ménche durch das
Bild des schmarotzierenden Ungeziefers als parasitire Teile der Gesellschaft
brandmarkt.*® Viele Satiren behandeln den sogenannten Unfug in den Kléstern'®®
und kritisieren die Klosterschulen, denen die Verbreitung von sinnlosen Ubungen,
GeiRelungen und Gespenstergeschichten vorgeworfen werden.***° Neben erotischen
Schriften, welche die angebliche Liederlichkeit der Ménche behandeln, sind es die
Motive des Aberglaubens, der Verdummung, der Vdllerei, der Faulheit, der
Trunksucht, des Stumpfsinns und der mangelnden Reinlichkeit, um welche die

meisten Monchssatiren kreisen.°*
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Das hier ausgewahlte Bildbeispiel tragt den Titel ,Bataille von Falmagne zwischen
k.k. Truppen und belgischen Creutzfahrern® (Anhang Nr. 18 &19) und widmet sich
der entscheidenden Schlacht am 28. September 1790 bei Falmagne. Auf der linken
Bildhalfte erscheint die kaiserliche Armee, die in demonstrativer Ordnung dargestellt
wird, welcher die Unordnung und fehlende Schlachtordnung der Aufstandischen
entgegengesetzt wird. ***? Die belgischen Kampfer bestehen iiberwiegend aus
Monchen, welche mit fratzenhaften Gesichtern wiedergegeben sind.*®** Ein weiteres
Element der Karikatur stellen die betagten Monche dar, die im Vordergrund das
Gewehrfeuer er¢ffnen. Die Staubwolken, welche die Geistlichen aufwirbeln, haben
maoglicherweise die in der Ausklarungsepoche wiederkehrende metaphorische
Bedeutung von Aberglauben und Fanatismus. Neben der kirchenkritischen
Dimension ist dieses Bild gleichermalRen ein Ausdruck einer regierungsnahen
Betrachtungsweise der Geschehnisse, welche bestrebt ist, mit den Mitteln der

Karikatur den Aufstand und seine Proponenten der Lacherlichkeit preiszugeben.
4.9. Modekupfer und Modesatiren

4.9.1. Mode im Aufklarungszeitalter

Mode als kulturelles und gesellschaftliches Ph&dnomen ist immer in ihrer jeweiligen
Zeit verwurzelt, beziehungsweise wirken sich alle geistigen Prozesse einer Epoche
auf die Mode aus. Neben dem Grundnutzen, dem Schutz vor Kalte und der
Bedeckung des Korpers, dient die Kleidung der Selbstdarstellung seines Tragers,
welcher mit dem Kauf eines Modeartikels nicht nur die Konsumtion des
Kleidungssticks selbst, sondern auch die Konsumtion seines ideellen Werts
anstrebt. '

Im Zeitalter der Aufklarung vollzog sich eine tendentielle Individualisierung im Bereich
der Kleidung und der Mode. Seit dem Mittelalter war die Wahl des Gewandes durch
Kleiderodnungen gepragt, die zum Beispiel festlegten, dass die Bauern Bundschuhe
und die Herren Schnabelschuhe trugen.’®® In Wien gab es ab dem Jahr 1766 de

1916

facto keine Kleiderordnung mehr, was dazu fuhrte, dass Kleidung als Ausdruck
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des Stands und des Berufes tendenziell abnahm und die Wahl des Gewandes zum
Ausdruck der Persénlichkeit werden konnte.*®*’” Diese Entwicklung wurde von vielen

Zeitgenossen registriert. In einer anonymen Schrift aus dem Jahr 1781 heil3t es dazu:

,Die meisten Leute sind, bey dem allgemeinen Pracht in Wien, nicht im Stande einen Schneider von

einem Baron, eine Kammerjungfer von einer Dame, einen Kammerdiener von einem franzésischen

Marquis zu unterscheiden.“***®

Phillip Roder bemerkte, dass Wien ,als eine Maskerade zu betrachten® sei, bei der

die Leute ,weder nach ihren guten noch schlechten Kleidern“***°

zugeordnet werden
konnten.

Dennoch setzte sich im anbrechenden burgerlichen Zeitalter kein unbegrenzter
Individualismus in der Wahl des Gewandes durch. Dem Wesen der Mode
entsprechend blieb im 19. und 20. Jahrhundert ein Spannungsfeld zwischen
individueller und kollektiver Dimension der Kleidung, zwischen Nachahmung und
Abgrenzung bestehen. Das Tragen eines spezifischen Kleidungsstils hatte die
Funktion, die Zugehdorigkeit zu einer sozial oder weltanschaulich definierten Gruppe
zu signalisieren und sich von anderen Gruppen abzugrenzen. Gleichzeitig bestanden
innerhalb eines Stils gentgend Varianten, um einen personlichen Geschack zu
verwirklichen. %

In enger Wechselwirkung mit der Individualisierung erfuhr das Modewesen eine
umfassene Demokratisierung in dem Sinn, dass breite Schichten an den modischen
Entwicklungen teilzunehmen begannen. Dies entprach den ldealen der Gleichheit
und Naturlichkeit, welche die Aufklarung propagierte. Statt der exklusiven Adelstracht
wurde eine einfache und praktische Kleidung angstrebt, die von allen Menschen
getragen werden konnte.'%?* Ein Element dieser Entwickung war die Produktion
sogenannter Konfektionsware ab den 1790er Jahren. Die Kleidungsstiicke wurden
dabei auf Vorrat in gro3er Stickzahl meist unter Anwendung eines protoindustriellen
Fertigungsverfahrens angefertigt, wobei man auf einfachen Schnitt und preiswerte
Materialien Wert legte.*®* Ein weiterer Prozess in diesem Zusammenhang bestand
darin, dass die hofische Mode ihre Rolle als Leitbild verlor und die stadtischen Eliten

ein flexibleres und eigenstandigeres Kleidungsverhalten an den Tag legten. Anstelle

1917 Witzmann, Stadtbild — Menschbild, 24.

Ueber den Kleiderpracht im Prater, 4f.
[Réder], Reisen durch das stidliche Teutschland, 284.
Seiter, Die Mode als publizistischer Faktor, 7; Walter, Die Mode im Spiegelbild gesellschaftlicher
Verhaltnisse, 8f.
Uchalova, ,Flichtiger als die fliichtigste Naphta“, 193.
Rascha, Egalité-Liberté-Frivolité: Mode um 1800, 185; Thiel, Geschichte des Kostiims, 286.
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des Hofes traten neue Orte ins Zentrum des Modegeschehens wie das Theater, oder
die Kurorte, wo modische Kurgarderoben und Bademéntel ausgefiihrt wurden.!%?3
Friedrich Nicolai meint zu dieser Entwicklung in seiner zu Beginn der 1780er Jahre

erschienenen Reisebeschreibung folgendes:

.Der Luxus, den auch die untern Stande, besonders das weibliche Geschlecht treiben, fallt sehr in die

Augen. Die Weiber und Téchter der Handwerksleute gehen in Seide.“****

Eine weitere zeitgendssische Quelle spricht davon, dass man sich ,sehr betrigen*
wirde, wenn man die ,Kleiderpracht heut zu Tage unter hohen Personen Wiens
suche wollte.“!9%

Diese Momente einer demokratischen Mode durfen jedoch nicht verabsolutiert
werden. Letztlich verlor die Kleidung ihre Funktion als Zeichen von gesellschaftlicher
und wirtschaftlicher Macht niemals ganzlich.*%%

Ein Phanomen, das in der Aufklarungsepoche massiv einsetzte, war der
beschleunigte Wandel der Moden und Stile. Wechselte die Kleidung einst in einem
Jahrhundert, begann sie sich bald in einem Jahrzehnt zu andern und konnte am
Ende des 18. Jahrhunderts in wenigen Jahren eine neue Gestalt annehmen. Dies lag
einerseits daran, dass die Kleiderordnungen als beharrendes Moment wedfielen; ein
anderer Faktor waren die beschleunigten Formen der Kommunikation, welche sich
im Zuge des Aufschwungs samtlicher gedruckten Medien durchsetzen. Wesentlich ist
dabei, dass eine Mode nur so lange interessant ist, so lange sie nicht allgemein
verbreitet ist. Tritt eine Nivellierung der Mode ein, schafft sich die Gruppe, die sich
abgrenzen moéchte, einen neuen Stil. ¥’ Diese Schnelllebigkeit unterscheidet die
Mode von der Tracht, welche zwar ebenfalls dem Kulturwandel unterworfen ist, sich

jedoch in langeren Zeitraumen erneuert.%?

4.9.1. Die Wiener Mode
Unter Wiener Mode versteht man die spezifische Art, in der unter Beimischung
eigener Elemente die internationale Mode aufgegegriffen und den Wiener

Anspriichen angepasst wurde.*®?° Neben der hohen Qualitat war die Mode in Wien

1923 Bringemeier, Wandel der Mode im Zeitalter der Aufklarung, 48f; Rascha, Egalité-Liberté-Frivolité: Mode um

1800, 185; Uchalova, ,Flichtiger als die fllichtigste Naphta®, 199.
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Seiter, Die Mode als publizistischer Faktor, 7.
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durch einen starken Einfluss landlicher Kleidung vor allem auf das Birgertum
gepragt, welcher aus der Zuwanderung von Personen vom Land nach Wien
resultierte.’®*° Ab wann man von einer Wiener Mode im eigentlichen Sinn sprechen
kann, wird in der Forschungsliteratur unterschiedlich beantwortet. Ein Teil der
Autoren gehen davon aus, dass es zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch keine
spezifische Wiener Mode gab !**' und diese sich erst im Zuge der Wiener
Modezeitung ab dem Jahr 1816 herausbildete.'®*?> Andere vertreten die Auffassung,

1933 oder

dass schon vor dem Wiener Kongress eine Wiener Mode exisierte,
zumindest Ansatze in den Jahrzehnten davor vorhanden waren. **** Reingard
Witzmann schlagt in ihrer Studie eine Periodisierung vor, die von einer Wiener
Klassik in Mode und Musik von 1780 bis 1820 ausgeht.'%*

Bereits zur Zeit Maria Theresias entwickelte sich in Wien die Seidenweberei, welche
aus einer merkantilistischen Haltung heraus gefordert wurde. Viele Seidenfabrikanten
lieBen sich am Schottenfeld nieder, welches als ,Brilliantengrund“ bezeichnet wurde.
Ein wichtiger Beitrag Wiens in der Kleiderherstellung war die Erfindung der
Nahmaschine durch Josef Madersperger im Jahr 1807. '**®* Man kann davon
ausgehen, dass bereits im Wien der 1780er Jahre Fragen der Mode einen wichtigen
Stellenwert im o6ffentlichen Leben einnahmen. Sowohl in den schriftlichen als auch
bildlichen Dokumenten dieser Zeit wird allen Neuigkeiten, die mit Kleidung und Mode
zu tun haben, grof3es Interesse entgegengebracht. Johann Pezzl notierte Ende der
1780er Jahre, dass es in Wien ,sechshundertfinfundsechzig 6ffentliche privilegierte

Putzmacherinnen“®’

gebe.

Die internationalen Einflisse, welche auf Wien wirkten, waren vielfaltig. Auch wenn
man annehmen kann, dass die entscheidenen Impulse der Wiener Modegeschichte
von aul3erhalb kamen, wurde nicht jede Mode aufgenommen und kaum ein Stil
unverandert Ubernommen. Johann Pezzl meint dazu, dass man ,von Zeit zu Zeit

« 1938

etwas in Farbe, Schnitt und andern Nebensachen anderte. Am Wiener Hof

spielte lange Zeit die spanische Kleidung eine wichtige Rolle, welche ,bis auf die
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Kaiserin Maria Theresia die Galatracht in Wien“®*® war, wie Friedrich Nicolai

notierte. Joseph Il. verbannte das spanische Mantelkleid vom Hof und machte die
Uniform bei Staatsportraits obligatorisch.?4°

Ab dem 17. Jahrhundert wurde die franzdsische Mode immer malf3geblicher und im
18. Jahrhundert zum Zentrum der Modewelt. Durch Grafiken und nachgestochene
lllustrationen zirkulierten die Pariser Entwiirfe in ganz Mitteleuropa.'*** Nachhaltige
Impulse gingen von der Franzdsischen Revolution aus. Dem Ideal der
republikanischen Einfachheit verpflichtet, wurden Samt, Seide, Reifrock, Puder und
Periicke abgelehnt, wahrend Jacken und schlichte Frisuren bevorzugt wurden. Wer
seine Sympathie fir die Revolution zeigen wollte, trug ein rotes Jakobinerkappchen
oder arrangierte Schéarpen und Hutschmuck in den Farben der Tricolore. Die
Revolutionsmode begann sich jedoch teilweise zu verselbstandigen, so dass nicht
zwangslaufig von der Kleidung einer Person auf deren politische Haltung
geschlossen werden konnte.*%*?

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts begann sich in Mitteleuropa die Idee einer
Emanzipation vom Pariser Geschmack auszubreiten, welche gendhrt wurde durch
die beginnenden Koalitionskriege sowie merkantilistischen Haltungen, die sich gegen
einen Abfluss von Geld durch den Kauf franzésischer Luxuswahren wandten.***?
Daniel Chodowiecki entwarf bereits im Jahr 1785 ein deutsches Frauen-Reformkleid
in griechischem Geschmack. Im Jahr 1815 trat die Schriftstellerin und Salondame
Caroline Pichler fur eine Nationalkleidung fiir die deutsche Frau ein. Eine Folge
dieser Stromung war, dass die Mode der im Zuge des Wiener Kongresses in Wien
erscheinenden franzésischen Reprasentanten wenig Nachahmer fand.****

Auch Ldschenkohl griff diesen Trend der Loslésung vom Pariser Modestil auf. In
einem Kalender fur das Jahr 1793, in dem er Modekupfer aus Wien, Berlin und

London bringt, auf3ert er sich folgendermal3en:
.Die Damen von Wien, Berlin und London geben jetzo viele Muhe in Erfindung neuer Moden; theils
weil Frankreich bey seinem immer mehr zunehmenden Unruhen nicht so vorziglich auf

Modeneuigkeiten denken kann, und der Erfinderischen viele ausgewandert sind, theils weil der Luxus
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bey Uberhandnehmendem Mangel gefallen ist. Paris war meist der Hauptsitz der meisten neuen
Moden, aber Wien wird es ihm streitig machen, und den Vorrang erhalten, denn ihre Erfindungen

haben allgemeinen Beyfall,- ein Beweis, dal sie weit solider, und geschmackvoller sind, als diejenigen

waren, die Freudenméadchen in den Thuillerien erfanden.“***

Gegen Ende der 18. Jahrhunderts wurde die Englische Mode immer relevanter fir
den Kontinent. Dort hatte sich eine birgerlich gepragte funktionale Mode
harausgebildet. Die Kleidung war prakatischer gehalten, da die englischen
Aristokraten enger mit dem Landleben verbunden waren. Vor allem die burgerlichen
und stadtischen Eliten Europas begannen sich an der Englischen Mode zu
orientierten und an der Idee einer zweckmaRige Bekleidung Gefallen zu finden.*%*
Johann Pezzl berichtet, dass bei den Wiener Mannern die ,englischen Muster"
beliebter waren als das ,Flitterwerk der Franzosen.“***

Um das Jahr 1800 entstand die altdeutsche Mode, welche im Zuge der

Losléungsbewegung vom Pariser Vorbild auch auf Wien Einfluss austibte.*?*®

4.9.2. Wandlungen im Kleidungsstil

Der fir das Werk Loschenkohls relevante Zeitraum stellt eine Ubergangsphase dar,
in welcher beginnend mit den 1770er Jahren bis zum Wiener Kongress die
Rokokomode von der Mode des Klassizismus abgelést wurde.'**° Bis in die 1780er
und 1790er Jahre galten die aufwandigen Roben- und Faltenkleider als vornehm und
luxuriés, wie die Robe & la frangaise, oder auch Robe & la Watteau genannt. Sie
wurde nach dem Vorbild der franzésischen Hofmode geschnitten und hatte am
Rucken flache Falten, an denen eine Schleppe angebracht war. Unter dem Rock
befanden sich Paniere oder auch ,Bouffanten®, welche aus Fischbein, Eisengerusten
und Rosshaar bestehen konnten und die Hifte auf beiden Seiten verlangerten.
Kombiniert wurde die Robe & la francaise mit einer gepuderten Hochfrisur.***° Eine
Weiterentwicklung stellte die Robe & I' anglaise dar, welche im Schnitt etwas
moderner war, jedoch nicht auf das Korsett verzichtete.'**! Die Bouffanten an beiden

Seiten der Hiften waren hier meist schon vom hinteren oder kleinen Bouffanten
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abgeldst worden, der von Joseph Richter als ,falscher Hintern“***? bezeichnet wurde.
Die burgerliche Frau im Wien der 1780er und 1790er Jahre trug in der Regel ein
einfacheres Korsettkleid mit Schnurtaille und geschlossenem Rock, einen schwarzen
Samtmantel, taffetene Schuhe mit Silberschnalle und eine Goldhaube.*?*

Im Lauf der 1790er Jahre setzte sich der Trend zu natirlicherem und anliegenderem
Schnitt immer mehr durch. Besonders die Bouffanten waren Gegenstand vermehrter
Kritik. Johann Rautenstrauch wendet sich schon im Jahr 1781 gegen die kiinstlichen
VergroRerungen und Verlangerungen der Huften; diese seien ,erschreckliche
Befestigungswerke von Fischbeinen, Eisendraht und Rof3haar”, ein ,Blendwerk” und
,Bauschwerk".1%>*

Einen gravierenden Stilwechsel brachte das Directoire- und Empirekleid, welches
seinen Namen von der Zeit des Direktoriums (1795-1799) und der napoleonischen
Kaiserzeit (1804-1814) erhielt.'**° Die Idee dieses neuen Stils bestand darin, dem
kostspieligen und Uberladenen Kleid der Rokokozeit die Ideale der Schlichtheit, der
Demokratie und der Antike entgegenzustellen. Das Empirekleid sollte folglich auch
bei festlichen Anlassen getragen werden. ***® Zu einem Vorbild des neuen
Kleidungsstils wurde das Gemaélde ,Bildnis der Madame de Verninac in
antikisierendem Gewand* von Jacques Louis David aus dem Jahr 1799.%%’
Wesentlich fur das Empirekleid war der Hemdschnitt, den es seit dem Mittelalter nicht
mehr gegeben hatte. Es wurde auf ein Korsett und jede kinstliche Modellierung des
Korpers verzichtet, da dessen naturlicher Wuchs zur Geltung kommen sollte. Dieser
Logik entprach auch das tiefe Dekolleté und die kurzen Armel, welche die nackten
Oberarme zeigten. Um die hohe Taille wurden Scharpen und in weiterer Folge
Bander gelegt. Man bevorzugte leichte und bequeme Stoffe, welche neben der
teuren Seide auch aus baumwollenen Musselin oder Battist hergestellt wurden. Der
dunne Stoff verursachte oftmals Erk&ltungen, welche als ,Mousselinkrankheiten®
bezeichnet wurden. Im Gegensatz zum Farbenzauber des Rokoko griff man bei den

Farben zu wei3 und pastell, da man faschlicherweise annahm, dass die antiken
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Figuren ohne Farbe waren. Das Wiener Empirekleid wurde meist in Verbindung mit
einem roten Spencer getragen.**®

Bei den Mannern ist im behandelten Zeitraum eine Mischung verschiedener Stile zu
beobachten. %*° Seit den 1780er Jahren hatte sich ein eher unverzierter Frack
durchgesetzt, der aus dem englischen Reitfrack entstanden war. °®° Weite
Verbreitung fand das sogenannte ,Werther Kostim*, das aus einem blauen Frack mit
gelber Weste bestand.'® Als Beinbekleidung dominierte noch die Kniehose. Im
Zuge der Franzosischen Revolution wurden erstmals demonstrativ Beinkleider
getragen, die bisher nur von Fuhrleuten und Matrosen angezogen wurden und den
Sansculotten ihren Namen gaben.'®®? In Wien etablierte sich fiir kurze Zeit die
Zwischenform der ,bodenscheuen Hose“, bis ab 1820 das Beinkleid immer
gebrauchlicher wurde und die Kniehose im Lauf des 19. Jahrhunderts ganz
verschwand.*®®® Als Zeichen fiir Luxus und Reichtum galt das Tragen einer goldenen

Uhr, von Modeschnallen an den Schuhen und von Gold- und Silberborten.%%*

4.9.3. Beispiele aus den Modekupfern Loschenkohls

Bevor im Jahr 1816 die erste Wiener Modezeitung herauskam,°®

gab es vielfaltige
Wege, auf denen Informationen zur aktuellen Mode verbreitet wurden. Eine zentale
Rolle spielten dabei die Almanache und Kalender, welche die Funktion von
Modezeitungen erfiillten. *°® Nach dem in Frankreich fiir das Jahr 1770 der

1967 arschienen die ersten

~2Almanach de la Toilette et de la Monde" erschienen war,
Modebilder in Wien im ,Neuersten Modeallmanach fiir das Jahr 1778*.1%® Aufgrund
des wachsenden Bedarfs an Vorlagen und Modekupfern entwickelte sich der Beruf

des Musterzeichners.'*° Neben den Almanachen wurden Modeneuigkeiten durch
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Flugblatter, Reiseberichte, Facher und Lieder bekannt gemacht. Im Jahr 1807 kam in
Wien die erste Schaufensterpuppe aus Wachs zum Einsatz.**"°

Im Werk Loschenkohls nimmt die detailgetreue Abbildung der Kleidung einen
wichtigen Stellenwert ein. Neben der Darstellung des Gewandes auf seinen
Bildreportagen brachte er Druckwerke heraus, die sich speziell dem Bereich der
Mode widmen. Im Jahr 1786 verlegte er einen Nachdruck des Periodikums ,Cabinet
des Mondes” (Titelblatt, Anhang Nr. 35), welches ein Jahr zuvor als erste
Modezeitschrift in Paris herausgerkommen war. *** Neben den Modekupfern
enthalten diese Helfte Vorlagen fur Mobel, Kutschen und Geschirr, welche in

1972

franzosischer Sprache erlautert werden. Loschenkohl bewirbt diese

Veroffentlichung folgendermalen:

,ES kommen dermal in Paris alle 14 Tage 3 Modeplatten in Kupfer gestochen und illuminiert heraus,
die alles Neue, was in das Gebiet der Mode einschlagt, als neue Kleidungen, Kopfputz, Frisuren fir
Personen beyderlei Geschlechts, Zeichnungen zur gestickter Arbeit, Zimmerverzierungen, neue Arten
von Wagen, Meublen, Gold- und Galanteriearbeiten u.d.gl.m. liefern. Ich habe es veranstaltet, dal3
diese Sammlung, so wie sie herauskommt, mir sogleich mit der Post zugesannt wird, die ich dann

gleich kopieren, und sie dem Publiko darbieten will.“**"

Als Bildbeipiel befinden sich im Anhang einige Hutmoden aus diesen Heften (Anhang
Nr. 26). Diese Hite hatten meist ein Gerist aus Fischbein, Holz oder Draht, welches
mit Seide, Samt, Gaze oder Plisch Uberzogen wurde. Als zusatzlicher Dekor wurden
sie mit Federn, Maschen und Blumen besteckt. Da die Hite, wie man sie hier sieht,
aulRerordentlich gro3 waren, mussten sie bei Soireen- und Theaterbesuchen
abgelegt und durch eine Haube ersetzt werden.**"

In einem Kalender fiir das Jahr 1791'°"° befinden sich am Ende einige Modekupfer,
wie sie fir die Ubergangszeit vom Rokoko zum Klassizismus typisch sind (Anhang
Nr. 37). Die Untertitel ,a la Demokrate” und ,a la Modeste* korrespondieren mit dem
aufkommenden Leitbild einer einfachen Kleidung fur breite Schichten.
Stilgeschichtlich finden sich alte und neue Elemente. Die Kleider sind noch tailliert
und zum Teil Uber einen hinteren Bouffanten gespannt; auch die gepuderten Haare

verweisen in die Rokokozeit. Der leichte Stoff, die Gberwiegend weil3e Farbe und die
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Scharpe, welche eine Dame um die Taille gebunden hat, sind schon Merkmale des
neuen Kleiderstils.

In den Modekupfern des ,Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr
1801« *°® sind die Elemente des klassizistischen Stils bereits voll ausgepragt
(Anhang Nr. 38). Die Kleider weisen eine hohe Taille auf, von welcher der leichte
Stoff ohne Modulation des Kopers abfallt. Die Armel sind kurz und zeigen den
Grolteil des Arms. Die Haartracht entspricht der zeittypsichen Lockenfrisur & la
sauvage;'®”’ das Haar bleibt ungepudert und wird, wie bei einer Dame dieser Serie
zu sehen, auch barhauptig getragen.'*® Eine Dame tragt eine Goldhaube, eine
andere eine Art Schlafmutze, welche als Dormeusen bezeichnet wurden und ab den
1790er Jahren in Mode kamen.™”® Beliebt um 1800 waren bunte Kaschmirschals,

1980 \vie bei der ersten Dame dieser Seite zu

welche um das Kleid drapiert wurden,
sehen ist.

Ein ahnliches Bild zeigt sich bei der Serie, die im ,Kalender der Freundschaft und
Liebe fiir 18061 enthalten ist (Anhang Nr. 39). Interessant sind dabei die Frisuren,
die zum Chignon hochgeschniirt sind, und als Kakadufrisuren bezeichnet wurden. %82
Ausgepragt sind die fur das Empirekleid typsichen tiefen Dekolletés. An den Huften
haben, der allgemeinen Entwicklung folgend, leichte Bénder die breiten Schérpen
abgeldst.*®® Hinsichtlich der Facher ist hier bereits die Spatphase der Fachermode
erreicht, in der die Facher immer kleiner wurden, bis sie ganzlich aus der Mode
kamen. Ein weiteres zeittypsiches Moment dieser Folge ist der Hut mit Krempe der

ersten Dame, welche das Gesicht umrahmt. %8

4.9.4. Modesatiren

Neben den Modekupfern, die als Vorlage und als Information dienten, wandte sich
Loschenkohl der Modesatire zu, welche ein aul3erordentlich beliebter Teilbereich der
populdren Druckgrafik war. Die Modesatire war eng verwoben mit der Modekritik,

welche sich mit verschiedensten Formen von Fehlverhalten, Dummheit,

1976 Léschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1801.

Springschitz, Wiener Mode im Wandel der Zeit, 227.
Thiel, Geschichte des Kostiims, 286.
Springschitz, Wiener Mode im Wandel der Zeit, 19.
Thiel, Geschichte des Kostiims, 295.
Léschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe fir 1806.
Springschitz, Wiener Mode im Wandel der Zeit, 271, 227.
Bringemeier, Wandel der Mode im Zeitalter der Aufklarung, 34.
Kessler-Aurisch, Mode und Malerei in Wien, 286.
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Lacherlichkeit, Eitelkeit und Hochmut beschéftigte, die in Verbindung mit
Bekleidungsfragen standen. Bereits im Mittelalter wurden Sittenpredigten gegen den

Kleiderluxus gehalten, 9%

und Graphiken veroffentlicht, welche die Mode als
Teufelswerk versinnbildlichen. Zum Beispiel wurde der Modenarr gefangen in
Teufelsklauen dargestellt und den einzelnen Modetorheiten eigene Spezialteufel
zugeordnet, wie der Schleppenteufel.*®®® Im 16. Jahrhundert setzte die satirische
Grafik Uber Modefragen im eigentlichen Sinn ein, welche die Frage der Bekleidung
nicht nur in ihrer religiosen Dimension behandelte, sondern diverse Modetorheiten
aus einer profanen Sicht der Lacherlichkeit preisgab. Ein typisches Beispiel dieser
Zeit ist der Modenarr in Sebastian Brants ,Narrenschiff“. '’ In der Barockzeit
erlangten in diesem Zusammenhang die Predigten von Abraham a Santa Clara
(1644-1709) entscheidende Bedeutung, welcher die Tradition der religios-
moralischen Modekritik weiterfiihrte und das Uberhandnehmen von Luxusartikeln,
Verschwendung und Eitelkeiten, sowie die Ubernahme von franzésischen Moden
und Sitten verurteilte.**%®

Im Lauf des 18. Jahrhunderts verschmolz die Kritik an der hofischen Mode héaufig mit
der Kritik am Adel und am Ancien Régime insgesamt. Ab der zweiten Hélfte dieses
Jahrhunderts bildeten sich ausgehend von England und etwas spéater von Frankreich
neue Formen der Karikatur und Satire heraus, welche dann das 19. und 20.
Jahrhundert pragen sollten.**® Die Modesatiren um 1800 wurden dominiert von den
Neureichen und MauRiggangern, den Incroyables und Merveilleuses, deren
affektiertes Verhalten und Kleidung karikiert wird. Haufige Motive waren lberlange
Federn am Hut, zu grof3e Schleppen, Uberdimensionierte Kragen, Halsbinden und
Krempen, sowie Probleme beim Drapieren des Turbans. Eine Zielscheibe des Spotts
war das eng anliegende Chemisenkleid, welches in vielen satirischen Grafiken von
besonders dinnen oder dicken Damen getragen wird, und dessen leichte
Reibarkeit in peinlich-komischen Szenen verarbeitet wurde. In vielen Varianten
wurde das Streben abgehandelt, mithilfe der Mode einer héheren Schicht zugehorig
zu erscheinen, wie zum Beispiel bei Darstellungen von Fuhrmannsfrauen in betont

luxuridsen Kleidern.%%°

1983 Kaut, Modeblatter aus Wien, 11.

Wolter, Verdammt, verlacht, verspottet, 21f.
Seiter, Die Mode als publizistischer Faktor, 13; Wolter, Verdammt, verlacht, verspottet, 19, 22.
Seiter, Die Mode als publizistischer Faktor, 130; Witzmann, The Beatiful Viennese, 135.
Wolter, Verdammt, verlacht, verspottet, 21, 23f.
Rascha, Egalité-Liberté-Frivolité: Mode um 1800, 188, 190, 194, 167, 199, 202.
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In Wien war die Modesatire ausgehend von der Broschirenflut sehr beliebt.
Besonders Joseph Richter schuf viele Gedichte, die sich satirisch mit Fragen der
Mode auseinandersetzen und von Johann Sebastian Mansfeld illustriert wurden;
auch in seinen Eipeldauerbriefen wird die Kleidung der Wiener auf eine sehr
humorvolle Art geschildert.*%*

Das in diesem Zusammenhang ausgewahlte Bildbeispiel Loschenkohls tragt den
Titel ,Sie verliebten sich, sobald die Ziege ein Hemd anhatte. ein Beytrag zur
Geschichte des Carnevals® (Anhang Nr. 41), und stammt aus dem Jahr 1800. Der

Stich enthalt folgenden Untertitel:

~Seht doch wie diese
Ziege

Durch der Mode star=
ker Luge:

Hinterm Schleyer schlau
versteckt,

Geilen Gecken-Blicke

neckt"

Am linken Bildteil stehen drei Damen in den zeittypischen Hemdkleidern, sowie eine
Ziege, die ebenfalls ein Chemisenkleid tragt. Auf der rechten Seite erscheinen die
Herren, die angesichts der modischen Erscheinung in Begeisterung geraten. Die
Verbindung von Tiergestalten und Modekarikaturen ist ein haufiges Phanomen.
Neben der Komik, die sich aus einer solchen Darstellung automatisch ergibt, geht es
inhaltlich darum, dass die Imitation einer Mode letztendlich nichts an der Person
andert, die sie tragt. Moglicherweise wurde Léschenkohl zu diesem Kupferstich durch
eine Serie von Johann Martin Will inspiriert, welcher im Jahr 1797 Bilder mit dem
Titel ,Ochs nach der neuesten Mode* und ,Esel nach der neuesten Mode*
herausbrachte, welche er mit weiteren Tieren wie Hund, Katze, Schwein, Bar,

Trampeltier und Bock variierte. %%

5. Rezeptionsgeschichte

5.1. Zeitgenossen
Das Werk Loschenkohls fihrte von den Zeitgenossen angefangen bis heute zu sehr

unterschiedlichen Reaktionen und Einschatzungen.

1991 Buxbaum, Mode aus Wien 44; Kaut, Modeblatter aus Wien, 14, 41f.

Rascha, Egalité-Liberté-Frivolité: Mode um 1800, 192.
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Bereits im Jahr 1782 wurde unter dem Pseudonym ,Aichenstein“ eine Broschire
veroffentlicht, welche sich mit den Mitteln der Satire und Karikatur mit den friihen
Werken LOschenkohls auseinandersetzt und in vorliegender Arbeit bereits mehrfach
zitiert wurde. Auch wenn man berucksichtigt, dass zur Entstehungszeit dieses Heftes
die Broschurenflut auf ihrem Hohepunkt angelangt war, ist diese Schméahschrift
dennoch ein Indiz fur die wachsende Popularitat der Loschenkohlschen Erzeugnisse.
Die Vermutung, dass der Verlag Artaria & Comp. hinter dieser Veroffentlichung

steckt, 9%

erscheint sehr plausibel, da es sich um dasselbe Jahr handelt, in dem sich
die offentliche Kontroverse der beiden Verlagshauser in der Wiener Zeitung zutrug.

Die Schrift widmet sich in einem langeren Abschnitt einer Bilderserie Léschenkohls
zu den ,Leiden des jungen Werther“, welcher Unwahrscheinlichkeit, Ubertreibung
und Unnaturlichkeit vorgeworfen wird. Der tote Werther werde von seinen Freunden
mit ,den ausdrucksvollsten Geberden” und in ,Karikaturstellungen mit jammervollen
Wendungen* beklagt.**** Lottchen am Grabe trage ,ein ganzes Bettuch von einem
Schleyer“.***® Ein weiterer Anlass zum Spott ist die Darstellung des Lichtes. In dem
Raum, in dem Werther auf dem Bett liegt, verwandele sich die ,distere Nachtlampe*
in eine ,groBe Flamme*®, damit ,die Anwesenden besser sehen konnten.“ Die
.Klugheit des Kulnstlers* lasse zudem noch ,von oben herab [...] ein besonderes
Licht einfallen, um das ,Tages- und Nachtlicht in verschwisterter Eintracht zu
erblicken.“***® Die Schrift wendet sich gegen die Silhouettenkunst im Allgemeinen:;
der ,ganze Silhouettenkramm® sei der ,achten Kunst [...] mehr nachtheilig, als
nitzlich.“**” Der Vorwurf der Frivolitat bezieht sich auf den in vorliegender Arbeit
unter dem Titel ,Das Ringelspiel“ behandelten Kupferstich (Anhang Nr. 16), welcher,
so Aichenstein, ,das im Karusselle [...] reitende Stubenmensch zu Erbauung des
tibrigen schénen Geschlechts mit drey Schneiderpurschen im Wettritte zeiget.“*9%

Die Schlussfolgerung dieser Ausfuihrungen besteht darin, dass Loschenkohl nicht als
Kinstler, sondern als Fabrikant anzusehen sei. Es sei ,sonnenklar®, dass ,seine
«1999

Kunststétte eine Fabrik” sei, in der ,gezeichnet, getuscht, graviert und illuminiert

werde.

1993 Sommer, Kampf um die Marktfiihrerschaft, 69.

Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 8.
Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 9.
Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 6f.
Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 15.
Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 19.
Aichenstein, Schilderung der Silhouettenfabrik in Wien, 13.
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Ahnlich negativ auRRerte sich Friedrich Nicolai, welcher dem Frihwerk Léschenkohls

wenig Kinstlerisches zugesteht:
.Aber die Leute, welche es [das Schattenbildmachen] als ein Gewerbe ben, wollen nicht
Schattenbildmacher hei3en, sondern geben sich Namen, die sie als Kunstler ankiindigen sollen. Herr

Loschenkohl, der das Schattenbildmachen bis an dessen aufRerste Grenze und noch dartber treibt,

nennt sich einen Graveur.“**”°

Diese Einschatzungen mussen jedoch in ihrem Entstehungskontext gesehen
werden; ein zentrales Anliegen Nicolais Schrift besteht darin, den kulturellen Vorrang
Norddeutschlands zu beweisen, weshalb er bei den Erzeugnissen der Wiener Kultur
tendenziell zu negativen Urteilen neigt.

Freiherr von Trenck kommt in seinen Monatsschriften ebenfalls zu einer negativen
Beurteilung. Loschenkohl berichte einseitig tber den Turkenkrieg; er benutze ,alle
Gelegenheit fir den National=Geschmack; graviert sehr schlecht, gewinnt aber
Ge|d.“2001

Der Vorwurf der Gewinnsucht findet sich auch bei der Monatsschrift Hieronymus

Riglers:

.Herr N.N. [Léschenkohl] erwarb sich durch die Methode der Mannigfaltigkeit Vermdgen, und scheint
sich darum wenig zu bekiimmern, den [...] Geschmack der Kenner zu befriedigen, wenn er nur von

dem grofRen Haufen der Nichtkenner geschatzt, und bezahlt wird.“%°%

Johann Friedel kommt in seinen Betrachtungen zu einer ambivalenten Einschatzung.
Es gebe Stiche, bei denen er ,als geschickter Kiinstler erscheint.“?*® Viele Blatter
seien jedoch aufgrund von Gewinnsucht zu schnell fabriziert worden. Friedel argert

sich daruber, dass gerade diese Bilder im Ausland bekannt wirden:

,Der Mann besitzt das Verdienst mit ungemeiner Dreistigkeit uns Wiener durch solche Kupfer bey den
Auslandern fir Dummképfe zu verschreyen. Denn flir was anderes sollen sie uns halten, wenn sie
dergleichen Schmierereyen, bemahlt und beklext, wie Kreuzerbildchen, von Léschenkohlen zu
Gesichte bekommen, von dem sie doch vorher gehoret hatten, dal wir ihn unter unsere guten
Kunstler zahlen? Sollte der Mann nicht auf seine und unsere Ehre mehr sehen, als auf seinen

Beutel?+2%%

Demgegenuber existieren viele zeitgendssische Schilderungen, die ein
wohimeinenderes Bild zeichnen. Gottfried von Rotenstein notierte, dass sich

2000 Nicolai, Bedeutsame Aufzeichnungen lber das katholische Deutschland, 169.

Trencks Monatsschrift fiir das Jahr 1792, 4/298.
Rigler, Monatsschrift von bildenden Kiinsten, 4/35.
Friedel, Briefe aus Wien 1/214ff.

Friedel, Briefe aus Wien 1/214ff.
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Loschenkohl ,unter den Kinstlern® befinde und ,natirlich und treffend
Miniaturbilder“?®® male.

Zu den eher freundlichen Einschatzungen zahlt die ,Skizze von Wien* von Johann
Pezzl. Loschenkohl sei der ,Gelegenheitsmaler von Wien“. Die verschiedensten
Vorfélle hatten ,seinem fruchtbaren Pinsel Stoff zu neuen Vorstellungen“ gegeben,
welche ,auf populdre Manier ausgefihrt* seien. Es kdnne ihm ,niemand absprechen®,
dass er ,Spekulationsgeist und Industrie* habe.?°%

Phillip Réder beurteilt die Person Léschenkohls ebenfalls gunstig. Er verfige tber

Flei3, Geschick und Einfallsreichtum:

.unter den Kunsthandlungen Wiens zeichnen sich die von Artaria und Ldschenkohl, beyde auf dem
Kohlmarkte aus. Fur Wien ist besonders die letzte wichtig. Herr Léschenkohl, ein sehr artiger und
gefalliger Mann, [...] hat in Wien eine Kunsthandlung eingerichtet, die allein die Produkte seines
Kunstflei3es, seines Witzes und seiner Erfindung enthalt. Er ist gliicklich im Zeichnen und Kopieren.

[...] Erfindung und Witz ist ihm nicht abzusprechen, und seine Arbeiten sind dabey in niedrigen

Preisen. Dies verschafft ihm einen starken Absatz, zieht ihm auch Neider und Feinde zu.2%7

Lobende Erwdhnungen finden sich bei Heinrich Sander, welcher Loschenkohl als

«2008 tityliert, sowie bei Josef Richter,

Jungen Kinstler voll Erfindungskraft und Genie
der ihn als ,feinen Kenner des Wienergeschmacks" und als ,unerschopfliches Genie
an Gelegenheitsstiicken“?*®® bezeichnet.

Es stellt sich bei dieser Zusammenstellung die Frage, warum die Urteile so weit
auseinandergehen. Abgesehen von Autoren wie Aichenstein und Nicolai, welche
Léschenkohl aufgrund von zeitgebundenen Sonderinteressen negativ beurteilen,
geht es hier m.E. bereits um die Frage, ob man pupulare Druckgrafik in ihrer
spezifischen Ausdrucksweise anerkennt, oder ob man nur der akademisch geformten

Grafik einen Wert zubilligt.

5.2.19. Jahrhundert

In der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts geriet das Loschenkohlsche Werk
weitgehend in Vergessenheit. Erst gegen Ende des Jahrhunderts kam es zu
vereinzelten Gelegenheiten, bei denen Kunstinteressierte auf seine Kupferstiche

aufmerksam wurden. Durch die Versteigerung der Karajanschen Sammlung im Jahr

2005 Rotenstein, Lustreisen 2/209.

Pezzl, Skizze von Wien, 311.

Réder, Reisen durch das sudliche Teutschland, 1/301.

Sander, Beschreibung seiner Reisen, 2/584.

Richter, Kaiser Joseph der Zweite vor Minos Richterstuhl, 3.
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1872 gelangten einige Bilder wieder in den Blick der Offentlichkeit.?**° In der von der
Stadt Wien im Jahr 1873 durchgefiihrten historischen Ausstellung waren einige
Blatter Loschenkohls ausgestellt, ebenso wie im Historischen Museum der Stadt
Wien im Rathaus, welches im Jahr 1878 ertffnet wurde.?**!

Das Bild Loschenkohls zu dieser Zeit war im Wesentlichen gepréagt durch die
Schilderungen Franz Gréffers (1785-1852), der in seinen Wiener Memoiren und
Dosenstlicken aus den Jahren 1845/46 die géngigen Klischees uber ,den

“2012 erneuerte. Der kiinstlerische Wert sei

industriosen und tatigen Kunsthandler
gering; ,Zeichnung und llluminierung waren exekrabel, wie fast alle Verlagsartikel
Loschenkohls.“?**® Es folgt der Vorwurf der mangelnden Abzeichnung und der
Anfertigung im Vorhinein: ,heute langt die Nachricht einer Schlacht an, morgen liefert
Ldschenkohl sie gestochen. [...] Robespierre diktiert noch, auf dem Kohlmarkt ist er
schon guillotiniert.“*°** Dennoch raumt er ein, dass die Blatter von groRem Interesse
seien: ,was gadbe man darum, die ganze Sammlung dieser Gelegenheitshilder,
eigentlich Karikaturen, zu besitzen, oder betrachten zu kénnen.“?°*

Constantin von Wurzbach (1818-1893) nahm Léschenkohl im Jahr 1866 in sein
Biographisches Lexikon auf. Interessant ist dabei, dass er ausgerechnet ,Das
Neujahrsfest in Wien* aus dem Jahr 1782 lobt, welches gegenlber den spéteren
Stichen noch etliche Kinderkrankheiten aufweist. Dieses Bild habe, so Wurzbach,
,seiner trefflichen Ausfihrung wegen kunstlerischen Werth. [...] Jede der genannten
Personen ist sehr gut getroffen.“?°*® Oft habe Lo6schnkohl jedoch ,minder das

kiinstlerische als das rein geschaftliche Moment“?°*’ beriicksichtigt.

Dennoch war er, so Wurzbach, ,eine der Orginaltypen Wiens im 18. Jahrhundert, dem in einem
Culturbilde aus jenen Tagen sein Platz nicht fehlen darf. Auch die Gegenwart bietet ahnliche
Erscheinungen wie L., aber es fehlt ihnen der gesunde Humor, die frische originelle Unbefangenheit,

Vaterlandsliebe und FleiR.*?°*®

2010 Schwarz, Johann Hieronymus Léschenkohl, 84.

Sommer, Zwei Ausstellungen in einer, 44.

Grdiffer, Kleine Wiener Memoiren und Wiener Dosenstiicke, 1/253f.
Griiffer, Kleine Wiener Memoiren und Wiener Dosenstlicke, 1/253f.
Gridffer, Kleine Wiener Memoiren und Wiener Dosenstlcke, 1/291f.
Gridffer, Kleine Wiener Memoiren und Wiener Dosenstlcke, 1/253f.
Wurzbach, Loschenkohl, Johann, 400f.

Wurzbach, Loschenkohl, Johann, 401.

Wurzbach, Loschenkohl, Johann, 401f.
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5.3. 20. Jahrhundert und Gegenwart

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts ist die allgemeine Bekanntheit Loschenkohls immer
noch gering, wahrend sich Sammler und Experten vermehrt fir sein Werk
interessieren.?**® Vor allem Max von Portheim (1857-1937) und August Heymann
(1879-1943) suchten gezielt nach Léschenkohlstichen. Nach langeren
Verhandlungen erwirbt die Stadt Wien 1937 die Sammlung Portheim und auch die
Sammlung Heymann, deren Bestande sich heute im Wien Museum und in der
Wienbibliothek im Rathaus befinden.?*?

In den Publikationen der ersten Halfte des 20. Jahrhunderts werden zum Teil die seit
Franz Graffer kursierenden Klischees weitergefihrt, zum Teil finden sich jedoch
schon Anséatze einer neuen Bewertung Loschenkohls.

Im Jahr 1903 brachte das Verlagshaus Gilhofer & Ranschburg einen Katalog heraus,
in dem zahlreiche Stiche Loschenkohls enthalten sind. Dieser wird charakterisiert als

«2021

.eine der merkwurdigsten und markantesten Erscheinungen seiner Zeit. Seine

“?922 und seine ,ldeen und Produktionsart

Blatter seien ,ikonographische Seltenheiten
Ubertreffen an Originalitat alles, was in jener Zeit der Wiener Kunstmarkt
hervorbrachte.“?*® Das Werk Léschenkohls sei wichtig als Zeitdokument, als eine
.veranschaulichung der ereignisreichen Josephinischen und spéateren Periode.” Die
Stiche seien auch von kunstlerischem Wert, als ,kinstlerisch bedeutende Zeitbilder”
mit ,geschmackvoll durchgefiihrten Gruppierung der zahlreichen Figuren, ihrer
Portraitahnlichkeit, der minutiés ausgefiihrten Darstellung der Details in den
Trachten.“?°®* Ein Ziel des Katalogs sei die ,Verbreitung des bisher nur in einem

2025 Man muss hier natirlich

kleinen Kreis gewdrdigten Lodschenkohl.”
beriicksichtigen, dass Gilhofer & Ranschburg die Blatter verkaufen wollen. Dennoch
ist dieser Katalog ein Indiz dafur, dass sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein Kreis
von Kunstliebhabern bildet, der die Lo&schenkohlschen Bilderfolgen in ihrer
spezifischen Qualitat zu wirdigen beginnt.

Die folgenden Jahrzehnte sind gepréagt durch Historiker wie Ignaz Schwarz, Gustav

Gugitz und Emil Blimml, welche sich die Erforschung des Altwienerischen zur

2019 Pétschner, Hieronymus Léschenkohl als Miniaturmaler, 11.

Sommer, Zwei Ausstellungen in einer, 44-46.

Gilhofer & Ranschburg, Katalog einer hervorragenden Sammlung, 33.

Gilhofer & Ranschburg, Katalog einer hervorragenden Sammlung, 34.

Gilhofer & Ranschburg, Katalog einer hervorragenden Sammlung, 33.

Gilhofer & Ranschburg, Katalog einer hervorragenden Sammlung, 33.

Gilhofer & Ranschburg, Katalog einer hervorragenden Sammlung, 34.
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Lebensaufgabe gemacht haben. Diese Autoren schatzen Ldschenkohls Werk in
erster Linie als kulturgeschichtliche Quelle, wéhrend dessen kunstlerische Qualitat
als sekundar angesehen wird.

Edmund Wilhelm Braun notierte in einem Aufsatz aus dem Jahr 1905, dass ,die
Kupferstiche des Wiener Kunstverlegers H. Ldschenkohl* von ,hdchstem
kulturgeschichtlichen Interesse” seien. Er habe ,alle Zeitereignisse Wiens vom Ende
der Siebzigerjahre des XVIII. Jahrhunderts bis zirka 1800 mit rasch ausgefthrten,
volkstiimlichen und kréftigen Stichen“?%?° festgehalten.

Ignaz Schwarz kommt im Jahr 1914 zur Schlussfolgerung, dass Loschenkohl zwar
,Zeichnerisches Talent“ gehabt habe, es sei jedoch nicht zutreffend, dass er ,in
seiner Art ein grofRer Kunstler gewesen ist." Bemerkenswert seien, so Schwarz, die
Aktivitaten als Verleger und Manufakturist, wo er ,eine ganze Reihe von
kunstlerischen und kunstgewerblichen Geschaftszweigen, die fir Wien bis dahin neu
waren, geschaffen hat.“?%%’

Die Urteile von Karl Blumml und Gustav Gugitz, welche ihre Untersuchungen in der
ersten Halfte des 20. Jahrhunderts veroéffentlichten, gehen in eine &hnliche Richtung.
Loschenkohl sei zwar ,keine hohere kiinstlerische Begabung“?°?® beizumessen;

«2029 und

dennoch seien seine Stiche ,heute ein kulturhistorischer Schatz geworden
seine Silhouetten hétten eine ,ungemeine Bedeutung fir die altGsterreichische
Ikonographie.“?®*° Lsschenkohl sei der erste gewesen, der ,in der [...] josephinischen
Ara [...] den Wienern im Ernst und Scherz eine Spiegelbild ihres Lebens und

« 2031

Treibens vorhielt. Mit ihm beginne die ,Geschichte der Karikatur in

Osterreich.“?%%

Der Eintrag, den das Allgemeine Lexikon der Bildenden Kinstler im Jahr 1929
Léschenkohl widmete, entspricht dem von Schwarz und Gugitz entworfenen Bild.
Ldschenkohl wird vorgestellt als ,Holzschneider, Kupferstecher, Kunsthandler,
Verleger und Maler“, welcher Bekanntheit erlangte durch seine ,volkstimlichen

Holzschnitte und Kupferstiche, welche grob ausgefihrt und meist derb bemalt,

2026 Braun, Altwiener Facher und Miniaturen von Hieronymus Léschenkohl, 26.

Schwarz, Johann Hieronymus Loschenkohl, 81f.

Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 58.

Bliimml, Gugitz, Von Leuten und Zeiten, 127.

Gugitz, Altwiener Silhouettenschneider, 61.

Gugitz, Hieronymus Loschenkohls Silhouettenfabrik, 217.

Gugitz, Hieronymus Loschenkohls Silhouettenfabrik, 219.
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Zeitereignisse und lokale Aktualitaten behandeln.” Seine Bilder seien ,als
Kulturdokumente ihrer Zeit auch heute noch geschatzt.“?%*

Eine wichtige Zasur in der Loschenkohlforschung stellt die Sonderausstellung des
Historischen Museums der Stadt Wien im Jahr 1959 und der dazugehorige
Ausstellungskatalog dar, welcher von Peter Potschner verfasst wurde. Es handelt
sich dabei um die erste Ausstellung im neu erbauten Gebaude am Karlsplatz. In der
acht Jahre dauernden Vorbereitungszeit wurden gezielt Neuerwerbungen
angekauft. °** Dass man das neue Museumsgebdude mit einer Ausstellung zu
Ldschenkohl eréffnete, entsprach dem kulturpolitischen Interesse nach den beiden
Weltkriegen, Wien als Stadt der Kunst und Kultur zu prasentieren. Moglicherweise
glaubte man, dass die Reformara Josephs Il. und die Zeit des Wiederaufbaus in
Wien gewisse Parallelen aufwiesen, wie die Idee der Volksbildung, die Skepsis
gegenuber dem katholischen Konservatismus und die Forderung nach
gesellschaftlich niitzlichen Bauwerken.?**® Diese Sonderausstellung trug zweifellos
dazu bei, das Werk Ldschenkohls vor dem Vergessen zu bewahren und zumindest
bei Historikern und Kunstinteressierten bekannter zu machen. Mdglicherweise war
die Ausstellung ausschlaggebend dafir, dass der Stich ,Zusammenkunft der
Monarchen in Pillnitz am 24. August 1791 in die 1961 erschienen Propylden
Weltgeschichte aufgenommen wurde.?°%

Wahrend Schwarz und Gugitz einzelne Bereiche des Schaffens Léschenkohls unter
die Lupe nehmen, stellt der Katalog aus dem Jahr 1959 die erste systematische
Erforschung des Gesamtwerks dar. Auf der inhaltlichen Ebene fallt an dieser
Publikation der ausgepragte Osterreichbezug auf, welcher dem patriotischen

Grundton der Kunstgeschichte um und nach 1955*%%%’

entspricht. Léschenkonhl
brachte, so Poétschner, ,die Neuigkeit des Tages auf seine Art: pragnant, oft genug
mit Ironie gewiirzt und immer gut dsterreichisch gesinnt.“?°*® In einem anderen
Aufsatz schreibt Pétschner, dass Loschenkohl ,mit der zur Heimat erwahlten Stadt so
sehr verwachsen ist, da® wir ihn unbedenklich zu den Unseren zéhlen diirfen.“?%%

Gegeniber den friheren Publikationen betont der Katalog aus dem Jahr 1959, dass

2033 Leporini, Loeschenkohl, Johann Hieronymus, 323

Sommer, Zwei Ausstellungen in einer, 32f.

Sommer, Zwei Ausstellungen in einer, 34f.

Sommer, Zwei Ausstellungen in einer, 35.

Lorenz, Barocke Kunst in Osterreich, 12.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl und seine Welt, 13.

P. Pétschner, Hieronymus Loschenkohl als Miniaturmaler, 11.
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« 2040

Loschenkohl als ,echte kinstlerische Personlichkeit anzusehen sei. Der

volkstimliche Charakter der Bilder sei kein Makel, sondern ein Vorzug; die Grafiken
seien ,volkstiimlich im besten Sinn des Wortes.*?%*

Eine wichtige Publikation ist die Monographie ,Hieronymus Léschenkohl. Bildreporter
zwischen Barock und Biedermeier” aus dem Jahr 1978 von Reingard Witzmann. In
diesem Buch wird die im Katalog von 1959 erfolgte Wirdigung des volkstiimlichen
Charakters der Bilderserien Léschenkohls fortgefiihrt.?%*? Léschenkohl wird verstérkt
in den Kontext der Kulturgeschichte des Josephinismus gestellt und als ,typischer

«2043 Intersucht.

Repréasentant der Habsburgermetropole
Die jungste intensivere Beschaftigung mit dem Werk Ldschenkohls stellt die
Ausstellung des Wien Museums aus dem Jahr 2009 mit dem Titel ,Hieronymus
Loschenkohl. Sensationen aus dem alten Wien® dar, welche anlasslich des 50-
jahrigen Bestehens des Museums abgehalten wurde und sich zum Ziel setzte, zu
einer Wiederentdeckung von Hieronymus Loschenkohl beizutragen.?®** Ein GroRteil
dieser Ausstellung war mit derjenigen von 1959 identisch, was einem
museumsgeschichtlichen Interesse entspricht, das beispielsweise auch der
Ausstellung ,Gustav Klimt und die Kunstschau 1908“ im Belvedere zugrundelag.?*
Zuséatzlich wurden als schwerpunktmalRige thematische Bereiche die Wiener
Kupferstecherszene um 1800, die Rezeptionsgeschichte, sowie ein Bilderdepot mit
Blattern aus dem Tirkenkrieg aufbereitet. ?°*° Der Katalog enthalt zahlreiche
Beitrdge, die sich Uber einen ,mediengeschichtlichen [...] und popularkulturellen
Zugang“?®®*’ den verschiedenen Facetten des Werkes Léschenkohls annghern und
in einigen Bereichen, wie anhand der Sittenbilder bereits dargestellt, voéllig neue

Deutungen zur Diskussion stellen.

2040 Gliick, Vorwort, 4.
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7. Anhang

7.1. Bild- und Textdokumente
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Nr. 2: Hieronymus Ldschenkohl, Das Neujahrsfest in Wien, 1782, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 93.852/2

Nr. 3: Hieronymus Loschenkohl, Der Schnepfenstrich am Graben, 1784, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 62.017

Nr. 4: Detail zu Nr. 3

Nr. 5: Detail zu Nr. 3

Nr. 6: Detail zu Nr. 3
Nr. 7: Detail zu Nr. 3
Nr. 8: Detail zu Nr. 3
Nr. 9: Detail zu Nr. 3

Nr. 10: Detail zu Nr. 3

Nr. 11: Hieronymus Loschenkohl, Der Lohn der Ausschweifung, 1782, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 62.024

Nr. 12: Hieronymus Ldschenkohl, Die Zuriickkunft aus dem Zuchthaus, 1782, ©Wien
Museum, Inventarnummer: 62.002

Nr. 13: Hieronymus Ldschenkohl, Am Spittelberg im Extrazimmer, 1783, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 108.472

Nr. 14: Hieronymus Ldschenkohl, Die Ankunft Josephs Il. im Elysium, 1790, ©Wien
Museum, Inventarnummer: 34.820

Nr. 15: Hieronymus L&schenkohl, Friede sei mit Euch. Joh: 20/19, ©Wien Museum,
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Nr. 16: Hieronymus Ldschenkohl, Das Ringspiel, 1782, ©Wien Museum, Inventarnummer
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Nr. 17: Hieronymus Loschenkohl, Laudons Grab, ©Wien Museum, Inventarnummer: 86.539
Nr. 18: Hieronymus Ldschenkohl, Bataille von Falmagne zwischen k.k. Truppen und
belgischen Creutzfahrern, ©Wien Museum, Inventarnummer: 62.050

Nr. 19: Ausschnitt zu Nr. 18

Nr. 20: Hieronymus Léschenkohl, Die Hinrichtung des Hora und Kloska, 1785, ©Wien
Museum, Inventarnummer: 186.129

Nr. 21: Hora und Klotska, Illustration aus: [Adam Friedrich Geisler], Horja und Klotska,
Oberhaupt und Rathgeber der Anflhrer in Siebenblirgen (Karlsburg und Hermannstadt

1785), Wienbibliothek A 106228
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©Wien Museum, Inventarnummer: 164.205

Nr. 23: Blanchards Ballon, lllustration aus: [Jean Pierre Blanchard], Ausfihrlicher Bericht der
mit hochster Bewilligung Sr. k.k. Majestat in Wien den 6ten July 1791 unternommenen 38ten
Luftreise vom Herrn Blanchard, adoptierten Birger von Calais und Grolenzersdorf (Wien
0.J.), Wienbibliothek A 9972.

Nr. 24: Hieronymus Ldschenkohl, Facher mit der Darstellung des Wettrennens zu
Simmering, 1787, Wien Museum, Inventarnummer 98.333

Nr. 25: Hieronymus Ldschenkohl, Zahlheim ein Dieb und Mérder, 1786, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 16.260

Nr. 26: Hieronymus Ldschenkohl, Der wieder auflebende Bonneval oder die neueste
Kriegsschule der Tirken, 1783, ©Wien Museum, Inventarnummer: 62.071

Nr. 27: Hieronymus Ldschenkohl, Die Belagerung von Oczakow am 12. July 1788, ©Wien
Museum, Inventarnummer: 74.522

Nr. 28: Hieronymus Ldschenkohl, Bestirmung der Festung Zettin, lllustration, aus:
Hieronymus Loéschenkohl, Kriegskalender fir das Jahr 1791 (Wien 1790), Nationalbibliothek
304.395-B

Nr. 29: Hieronymus Ldschenkohl, Titelblatt, von: Hieronymus Léschenkohl, Kriegskalender
flr das Jahr 1791 (Wien 1790), Nationalbibliothek 304.395-B

Nr. 30: Ausfuhrlichere Erzahlung der Kriegsbegebenheiten des Jahres 1790, aus:
Hieronymus Ldschenkohl, Kriegskalender fir das Jahr 1791, Nationalbibliothek 304.395-B
Alt

Nr. 31: Lebensbeschreibung des Feldmarschalls Prinzen von Koburg, aus: Hieronymus
Ldschenkohl, Kriegskalender fur das Jahr 1791, Nationalbibliothek 304.395-B Alt

Nr. 32: Hieronymus Ldschenkohl, Titelblatt, aus: Hieronymus Loschenkohl, Turkischer
Helden Calender fir das Jahr 1790 (Wien 1789), Wienbibliothek G 77373

Nr. 33: Hieronymus Ldschenkohl, lllustration, aus: Hieronymus Léschenkohl, Turkischer
Helden Calender fir das Jahr 1790 (Wien 1789), Wienbibliothek G 77373

Nr. 34: Uebersicht der Kriegsvorfalle im Feldzuge von 1789 (Ausziige), aus: Hieronymus
Ldschenkohl, Tarkischer Helden Calender fiir das Jahr 1790 (Wien 1789), Wienbibliothek G
77373, 17-24.

Nr. 35: Titelblatt, aus: Hieronymus Loschenkohl, Cabinet des Mondes (Wien 1786),
Wienbibliothek A 51643

Nr. 36: Modekupfer, aus: Hieronymus Ldschenkohl, Cabinet des Mondes (Wien 1786),
Wienbibliothek A 51643.
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Nr. 37: Modekupfer, aus: Hieronymus Ldschenkohl, Historischer Taschen Kalender mit
Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold IlI. fir das Jahr 1791 (Wien 1790),
Nationalbibliothek 739274-A.

Nr. 38: Modekupfer, aus: Hieronymus Loschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe
auf das Jahr 1801 (Wien 1800), Wienbibliothek G 77711

Nr. 39: Modekupfer, aus: Hieronymus Loschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe fir
1806 (Wien 1805), Nationalbibliothek 303757-A

Nr. 40: lllustrationen, aus: Hieronymus Léschenkonhl, Bilder A B C Buch fir gute Kinder
(Wien 1805), Wienbibliothek A 131598

Nr. 41: Hieronymus Ldschenkohl, Sie verliebten sich, sobald die Ziege ein Hemd anhatte,
1800, ©Wien Museum, Inventarnummer: 97.570

Nr. 42: Carl Schiitz, Ansicht des Kohlmarkts, 1786, ©Wien Museum, Inventarnummer
185.800

Nr. 43: Johann Ziegler, Ansicht gegen die Vorstadte Vieden und Vien 1780, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 64.267

Nr. 44: Johann Ziegler, Aussicht vom Schottenthore gegen die Wéaringergasse, Wiesen und
Rossau, 1779, ©Wien Museum, Inventarnummer: 64.240

Nr. 45: Johann Christian Brand, Der Perspektivhandler, ©Wien Museum, Inventarnummer:
94164/30

Nr. 46: Silhouetten von: Johann v. Alxinger, Alois Blumauer, Ignaz von Born, Freiherr von
Gebler, Lorenz Leopold Haschka, Joh. Alex v. Brambilla, Joseph v. Sonnenfels, aus:
Hieronymus Léschenkohl, Gelehrten Almanach auf das Jahr 1786 mit 36 Silhouetten (Wien
1785), Wienbibliothek G 11929

Nr. 47: Titelblatt, aus: Hieronymus Loschenkohl, Gelehrten Almanach auf das Jahr 1786 mit
36 Silhouetten (Wien 1785), Wienbibliothek G 11929

Nr. 48: Kalendarium, aus: Hieronymus Ldschenkohl, Gelehrten Almanach auf das Jahr 1786
mit 36 Silhouetten (Wien 1785), Wienbibliothek G 11929

Nr. 49: Lebensbeschreibung Leopolds Il., aus: Hieronymus Léschenkohl, Historischer
Taschen Kalender mit Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold II. fir das Jahr 1791
(Wien 1791), Nationalbibliothek 739274-A, 23-39

Nr. 50: lllustrationen, aus: Hieronymus Léschenkohl, Historischer Taschen Kalender mit
Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold Il. fir das Jahr 1791 (Wien 1791),
Nationalbibliothek 739274-A, 23-39

Nr. 51: Naturgeschichtliche Beitrage und lllustrationen aus: Hieronymus Léschenkohl,
Kalender der Freundschaft und Liebe fir 1806 (Wien 1805), Nationalbibliothek 303757-A.
Nr. 52: Literarische Beitrage

Nr. 53: Anleitungen zu Gesellschaftsspielen
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Nr. 54: Verzeichnis mehrere praktikabler Spriichworter, aus: Hieronymus Ldschenkohl,
Kalender mit Szenen und Lieder aus der Oper Hoéllenberg fiir das Jahr 1796 (Wien 1795),
Wienbibliothek G 152265, 35-37

Nr. 55: Beschreibungen und lllustrationen zu diversen Schiffsgattungen, aus: Hieronymus
Loschenkohl, Kurze Begriffe der in den Zeitungen vorkommenden Schiffe mit 30 in Kupfer
gestochenen Abbildungen (Wien 1806), Nationalbibliothek 307326-B

Nr. 56: Kurze Biographie der kaiserl. konigl. Familie, aus: Hieronymus Léschenkohl,
Kalender der Ehrfurcht und Zartlichkeit fir Freunde des Vaterlands fir das Jahr 1792 (Wien
1791), Wienbibliothek G 30656

Nr. 57: Sieben Landschaftsansichten von Johann Christian Brand, aus: Hieronymus
Léschenkohl, Kalender als Stammbuch. Der Freundschaft gewidmet (Wien 1802),
Nationalbibliothek 739247-A.

Nr. 58: lllustrationen, aus: Hieronymus Léschenkohl, Kalender mit Szenen und Lieder aus
der Oper Hoéllenberg fir das Jahr 1796 (Wien 1795), Wienbibliothek G 152265
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Anhang Nr. 1: Hieronymus Léschenkohl, Theresiens letzter Tag, 1781, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 19.818

Anhang Nr. 2: Hieronymus Ldschenkohl, Das Neujahrsfest in Wien, 1782, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 93.852/2
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Anhang Nr. 3.: Hieronymus Léschenkohl, Der Schnepfenstrich am Graben, 1784, ©Wien Museum,

Inventarnummer: 62.017

. . P 2
Anhang Nr. 4: Detail zu Nr. 3, Anhang Nr. 5: Detail zu Nr. 3
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Anhang Nr. 9: Detail zu Nr. 3, Anhang Nr. 10: Detail zu Nr. 3
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Anhang Nr. 11: Hieronymus Léschenkohl, Der Lohn der Ausschweifung, 1782, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 62.024

Anhang Nr. 12: Hieronymus L&schenkohl, Die Zurtickkunft aus dem Zuchthaus, 1782, ©Wien

Museum, Inventarnummer: 62.002
328



Jo labt of pite lberge un e_xb'.!lr.\&”"el‘ -

Anhang Nr. 13: Hieronymus L&schenkohl, Am Spittelberg im Extrazimmer, 1783, ©Wien Museum,

Inventarnummer: 108.472

Anhang Nr. 14: Hieronymus Léschenkohl, Die Ankunft Josephs II. im Elysium, 1790, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 34.820
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Anhang Nr. 15: Hieronymus Loschenkohl, Friede sei mit Euch. Joh: 20/19, ©Wien Museum,
Inventarnummer: 62.035
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Anhang Nr. 16: Hieronymus Loschenkohl, Das Ringspiel, 1782, ©Wien Museum, Inventarnummer
48.009

Anhang Nr. 17: Hieronymus L&schenkohl, Laudons Grab, ©Wien Museum, Inventarnummer: 86.539
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Anhang Nr. 18: Hieronymus Léschenkohl, Bataille von Falmagne zwischen k.k. Truppen und

belgischen Creutzfahrern, ©Wien Museum, Inventarnummer: 62.050

Anhang Nr. 19: Ausschnitt zu Nr. 18
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Anhang Nr. 20: Hieronymus Léschenkohl, Die Hinrichtung des Hora und Kloska, 1785, ©Wien
Museum, Inventarnummer: 186.129
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Anhang Nr. 21: Hora und Klotska, lllustration aus: [Adam Friedrich Geisler], Horja und Klotska,
Oberhaupt und Rathgeber der Anfihrer in Siebenbirgen (Karlsburg und Hermannstadt 1785),
Wienbibliothek A 106228.
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Anhang Nr. 22: Hieronymus Léschenkohl, Blanchards missglijckter Flugversuch am 9. Marz 1791,

©Wien Museum, Inventarnummer: 164.205

b
Anhang Nr. 23: Blanchards Ballon, lllustration aus: [Jean Pierre Blanchard], Ausfuhrlicher Bericht der

mit héchster Bewilligung Sr. k.k. Majestat in Wien den 6ten July 1791 unternommenen 38ten Luftreise
vom Herrn Blanchard, adoptierten Birger von Calais und Grof3enzersdorf (Wien 0.J.), Wienbibliothek
A 9972.
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Anhang Nr. 24: Hieronymus L&schenkohl, Facher mit der Darstellung des Wettrennens zu Simmering,

1787, ©Wien Museum, Inventarnummer 98.333
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Anhang Nr. 25: Hieronymus Léschenkohl, Zahlheim ein Dieb und Mdorder, 1786, ©Wien Museum,

Inventarnummer: 16.260
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Anhang Nr. 26: Hieronymus L&schenkohl, Der wieder auflebende Bonneval oder die neueste

Kriegsschule der Tirken, 1783, ©Wien Museum, Inventarnummer: 62.071

Anhang Nr. 27: Hieronymus L&schenkohl, Die Belagerung von Oczakow am 12. July 1788, ©Wien
Museum, Inventarnummer: 74.522
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Anhang Nr. 28: Hieronymus L&schenkohl, Bestirmung der Festung Zettin, lllustration, aus:
Hieronymus Ldschenkohl, Kriegskalender fur das Jahr 1791 (Wien 1790), Nationalbibliothek 304.395-
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Anhang Nr. 29: Titelblatt, von: Hieronymus Léschenkohl, Kriegskalender fur das Jahr 1791 (Wien
1790), Nationalbibliothek 304.395-B

337



Anhang Nr. 30: Ausfuhrlichere Erzahlung der Kriegsbegebenheiten des Jahres 1790, aus:
Hieronymus Loéschenkohl, Kriegskalender fur das Jahr 1791, Nationalbibliothek 304.395-B Alt

[Eroberung Belgrads]

Ich schiloR3 in dem vorjahrigen Kriegskalender den Bericht der Kriegsvorféalle vom Jahre 1789 mit dem
Berichte, dal3 der Anfang zu Belagerung der Festung Belgrad ware gemacht worden, und will daher
jetzt das vorziglichste, was nach diesem Zeitpunkt im vorigen Jahr noch vorgefallen, kurzlich
nachtragen.

Den 29. Sept fieng die Beschiessung dieser Stadt unter dem Kommando des Feldmarschalls Laudon
an.

Den 30ten wurde sie mit so gliicklichem Erfolg bestirmt, daR die Kaiserlichen in kurzer Zeit von der
ganzen Vorstadt Meister waren, in der sie 11 Kannonen, 2 Mérser, nebst 2 Fahnen eroberten und
eine Anzahl Tirken gefangen machten. Der Verlust der Osterreicher bestand dabey nur aus 200
Mann.

Den 7ten Oktober verlangte der Bascha von Belgrad zu kapitulieren, und

Den 8ten wurde diese wichtige Festung den Oesterreichern Ubergeben; die Besatzung bestand aus
7000 Mann, und die Anzahl der Einwohner Uberhaupt aus 2500 Seelen. Die Sieger eroberten 161
Kanonen, 34 Poller, 6000 Zentner Pulver, 2500 Zentner Bley, eine Menge Kugeln und vieles Artillerie
gerieht, nebst 20 Tschaiken und 45 mindern Schiffen. Unser Verlust bey der ganzen Belagerung
bestand aus 289 Todten und 732 Blessierten. Der turkische Verlust kann nicht angegeben werden.
[Schlacht bei Porczeny]

An eben diesem Tage schlug der F.M.L. Furst von Hohenlohe die Tirken bey Porczeny. Unser Verlust
dabey war sehr gering; die Turken aber verloren 1512 Mann, 5 Kannonen, 50 Fahnen, das gesamte
Lager und 2 Magazine.

[Schlacht bei Priboi]

Unter den kleineren Gefechten, welche unterdel3 vorgefallen waren, und von keiner Erheblichkeit sind,
ist das merkwiurdigste dasjenige so am 6. Oktober bey Priboi unter Kommando des Obersten Kunkel
vorfiel, wobey die Turken 300 Mann verloren, und wir nur 50 Todte und 51 verwundete hatten.
[Eroberung der Festung Semendria]

Am 13. Okt. liel3 der F.M. Laudon die Festung Semendria auffordern, die durch den Fall belgrads
geschreckt, sich auch sogleich auf Kapitulation ergab. Wir eroberten dabey 14 Kannonen, eine Menge
Pulver und andere Geratschaften.

[Eroberung von Orsowa]

Den 27. Oktob. riickte der F.M. Laudon vor die Festung Orsowa, die wichtigste turkische Festung, die
auf einer Insel in der Donau liegt, und Gberdies von dem Fort Elisabeth beschiitzt wird. Er liel3 sie zur
Ubergabe auffordern, allein der dortige Bascha wollte nichts davon héren.

[Schlacht bei Lesznicza, Lipnicza und Losznicza]

Unterdessen hatte der Oberste Davidivich in 2 verschiedenen Scharmitzeln bey Lesznicza, Lipnicza
und Losznicza die Tirken, die sehr zahlreich waren, in die Flucht gejagt, 102 getddtet, 9 gefangen,
400 Stick Vieh, 30000 Metzen Getreide und grof3en Vorrath an Heu erobert. Unser Verlust war 2
Todte und 25 Blessierte.
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[Fortsetzung Orsowa]

Nachdem die Festung Kladowa nebst 50 Doérfern, die zur Versorgung Orsowas dienten, und Krajowa
erobert waren, lie@ Laudon nochmals Orsowa auffordern, allein auch diesmal blieb der Bascha
unerschiitterlich. Laudon verwandelte daher die Belagerung in eine Blockade, deren Kommando er
dem Obersten Grafen Karl von Auersperg ubertrug, der sich mit seinen Korps auf dem Berge Allion in
Erdhitten eingrub, unsagliche Beschwerden ausstand, aber dessen Standhaftigkeit und die
Bereitwilligkeit seiner Untergebenen doch alle Beschwerlichkeiten aushielt, und endlich wie wir weiter

unten sehen werden, siegte.

1790:

[Schlacht bei Krussewbez]

Das erste Gefecht, so in diesem Jahre zwischen den Osterreichern und Turken vorfiel, war am 3.
Januar unter dem Kommando des Obersten Michialjewich, bey Krussewbez in Serbien, bey welchem
die Turken 51 Mann verloren, und unser Verlust in 5 Todten und 13 Verwundeten bestand, wir
dagegen das Schlo3 mit der Palanka eroberten.

[Schlacht bei Negotin]

Den 6ten, Gefecht bey Negotin unter dem Kommando des Obersten Liptay, wodurch dieser Ort in
unsere Hande gerieht, in welchem wir viel Mehl und Gerste und 3 Fasser mit Flintenpatronen
erbeuteten. Der Verlust der Oesterreicher war sehr gering; die Turken aber hatten an Todten und
Verwundeten 500 Mann, und 22 wurden gefangen.

[Schlacht bei Kerstina]

Den 22ten versuchten die Turken viermal in die Gegend bey Kerstina in Kroatien einzudringen, doch
der Oberste Bajalich néthigte sie bald den ganzen Kordon zu verlassen, und sich mit seinem Verluste
von 20 Todten und mehreren Verwundeten in der grof3ten Eile zuriickzuziehen. Die Oesterreicher
verloren dabey keinen Mann, 2 aber wurden verwundet.

[Fortsetzung Orsowa]

Der Februar und Marz war ohne alle Kriegsvolker; die Unsrigen standen noch immer vor Orsova, wo
sie auf dem Berge Allion sich in Erdhitten eingruben, und Frost und alle mdglichen
Unbequemlichkeiten litten.

[Schlacht bei Alexinze]

Der April war schon ernsthafter. Der Oberste Michaeljewich hatte erfahren, dall die Turken kein
Freikorps mit 4800 Mann angreifen wollten, er beschloss daher sogleich, sie selbst den 6ten bey
Alexinze anzugreifen; und da er von Banya 300 Mann Verstarkung bekam, so gelang es ihm, die
Feinde in die Flucht zu schlagen.

Die Turken hatten dabei mehr als 50 Todte, und einer wurde gefangen. Unser Verlust bestand nur in 2
Mann. Aus Mangel an Wagen konnte der betrachtliche Vorrath an Lebensmitteln nicht mitfort gebracht
werden und wurde daher verbrannt.

[Fortsetzung Orsowa]

Die Blockade von Orsowa unter dem Kommando des Obersten von Auersperg hatte endlich doch die
Standhaftigkeit der Besatzung mirbe gemacht, und da sie die ernstlichen Anstalten zur férmlichen

Belagerung wahrnahm, verlangte sie am 11. April zu kapitulieren, und am 16ten Ubergab sie diese
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wichtige Festung, von der wir am 17ten Besitz nahmen, und in der wir 161 Stiick Geschiitz, 1485
Zentner Pulver, verschiedene Waffen und andere Gerathe und 2200 Metzen Hierse fanden. Am 20ten
wurden die Einwohner nach Widdin gebracht.

Ein Dichter aus Wien machte auf diese Eroberung folgendes Impromptii:

Vor Helden, welche kiihn bey Belgrads

Mauern stritten

Von Muth befeuert Frost am Allion

Gelitten

In denen man vereint Geduld, Muth

Weisheit sah,

Fallt das hartnackige, das feste Orsowa

[Schlacht bei Kalefat]

Unterdessen war am 12ten ein Gefecht zwischen den Unsrigen unter dem Obristl. Bey bey Kalefat
vorgefallen, in welchem Uber 50 Turken niedergemacht und andere in die Donau versprengt wurden.
Auch eroberten wir 2 Kannonen und eine Tschaike. Unser Verlust bestand in 3 Blessierten.

[Schlacht bei der Festung Turnul]

Am 13. May recognoscirte der Gen. Maj. Kray die Festung Turnul, hier kam es zu einem Gefecht mit
den Tirken, die sich aber verfolgt von unsern Husaren in die Festung zuriickzogen. Die Tirken
verloren dabey gegen 80 Mann, von uns uns blieben 3 Mann todt und 10 wurden verwundet. Erbeutet
haben wir mehrere 100 Stuck Vieh, und eine Menge Feldfrichte.

[Schlacht bei Lyubina]

In Kroatien wollte am 22. May der Bascha Seranlia, von Bihach das Blockhaus im &ussersten Kordon
des zweyten Banal=Infanterieregiments mit 4000 Mann angreifen und mit einem andern Korps gegen
Lyubina vorrticken, doch der Oberste Graf von Spork und der Obr. Liut. Jellachich brachten die Feinde
bald so in Unordnung, daR3 bloR auf dem Wabhlplatze 47 Todte liegen blieben, ohne die vielen andern,
welche die Fliichtigen mit sich fortschleppten. Gefangen wurden 7 Mann. Wir erbeuteten Lanzen,
Hangyarsm allerley Waffenstiicke, und eine Fahne; und unser Verlust bestand in 12 Todten.

[Schlacht bei der Festung Giurgewo]

Am 2. Juny ruckte der Prinz von Koburg mit seiner Armee vor die Festung Giurgewo, welche er auch
sogleich einschlof3, und den Feind aus der vor der Festung liegenden Stadt vertrieb. Noch am selben
Tag machte der Feind einen Ausfall, ward aber zurlickgetrieben. Die folgenden Tage wurde
ohnerachtet der besténdigen feindlichen Ausfélle die Belagerungsarbeit mutig fortgesetzt. Allein am
8ten Abends, da Verstarkung in der Festung angekommen, that der Feind mit grol3er Uebermacht
einen so gewaltigen Ausfall, daR er die Besatzung in den Trenscheen zurtcktrieb, und sich alles
Geschiitzes bemachtigte. Wir hatten dabey an Todten den General Thurn, 40 Offiziere und 282
Gemeine; verwundet wurde der General Aussel3, 12 Offiziere und 370 Mann.

[Schlacht bei Kalefat II.]

Am 26. Juny griff der F.Z.M. Graf Clerfait den Fursten Mavrojeny bey Kalefat an, und zwang ihn, mit
einem Verlust von 2000 Mann die kleine Wallachey ganzlich zu raumen. Das Treffen dauerte tber 4
Stunden; 5 Tschaiken wurden in Grund geschof3en, und in dem Lager eine betrachtliche Beute

gemacht. Unser Verlust bestand in 45 Todten, 155 Verwundeten.
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[Eroberung der Festung Zettin]

Am 22. Juny fing der F.Z.M. Baron de Vins die Belagerung der Festung Zettin an; die Turken machten
sowohl am 26ten als 30ten hefige Ausfalle, wurden aber jedesmal zuriickgetrieben. Auch am 1ten und
11ten July waren hitzige Gefechte bey der festung, die aber beyde zum Nachtheil der Turken
ausfielen. Endlich beschloR F.Z.M. de Vins die Festung nachdem sie schon véllig verbrannt war, zu
bestiirmen; dieses geschah am 20. July und zwar mit solcher Tapferkeit, daR sie binnen wenig
Stunden erobert war. Eine Menge der Feinde war durch das Feuer umgekommen, 144 Mann wurden
gefangen; der Verlust der Feinde Uberhaupt schatzt man auf 2000 Mann. An Geschiitz und Munition
wurden erobert 17 Kanonen, 66 Zentner Pulver, 1067 Kugeln, und 110 Pfund Plattenbley. Unser
Verlust war wahrend der ganzen Belagerung 51 Todte und 229 Verwundete.

[Schlacht bei Florentin]

Am 27ten giengen die Turken unter Anfihrung des Seraskier Jussuf Pascha lber die Donau, um
unsere Truppen, die unter Kommando des F.Z.M. Clerfait bey Florentin standen, anzugreifen, wurden
aber mit Verlusten von 350 so zurlickgeschlagen, dalR sie kaum ihre Tschaiken erreichen konnten.
Von den Oesterreichern blieben nur 3 Mann und 4 wurden verwundet.

[Das Kriegsende]

Der Kdnig von PreuRen hatte in diesem Jahr eine Allianz mit der Pforte geschlossen. Es war die
héchste Wahrscheinlichkeit, daf3 zu Folge dieser Allianz es zu einem Kriege mit Preul3en kommen
wiurde; Oesterreich mufite sich also auf alle Félle auf auf dieser Seite in Verteidigungszustand setzen.
An der ganzen Grenze wurde ein Kordon gezogen, und das Kommando Uber diese Armee erhielt der
unsterbliche Feldmarschall Laudon. Doch der Genius Deutschlands sorgte, dal Deutschland nicht
wieder mit dem Blute seiner eigenen Séhne befleckt wurde.

Es wurde ein Kongrel? zu Reichenbach in Schlesien gehalten, zu welchem von Oesterreichischer
Seite der groRBe und verdienstvolle Hofrath und Staatsreferendar Baron von Spielmann, und von
PreuBischer Seite der Minister Graf von Herzberg gesandt wurde. Auf diesem Kongrel3 wurden die
Friedensbedingungen zwischen Osterreich und der Pforte ausgemacht, von denen aber zur Zeit, da
ich diesen Kalender schlie3e, noch nichts in dem Publikum bekannt geworden. Es wurde folglich der
Rittmeister Ritzschi von Lobkowitz Cheveauxlegers an den Prinzen von Koburg, und der PreuRische
Graf Lusi an den GroRvezir mit dieser Nachricht abgeschickt, und alsbald wurden auch alle
Feindseligkeiten von beyden Seiten eingestellt; einige unbedeutenden Scharmitzel, die etwann
vorfielen, ehe die Friedensnachricht dort anlangte. Der eigentliche Friedenskongress wird zu Bukarest
in der Wallachey gehalten.

Opfer des Kriegs:
12 Generéle, 600 Offiziere, 130.000 Gemeine

Anhang Nr. 31: Lebensbeschreibung des Feldmarschalls Prinzen von Koburg, aus: Hieronymus
Loschenkohl, Kriegskalender fur das Jahr 1791, Nationalbibliothek 304.395-B Alt

Friedrich Jostas, Herzog zu Sachsen Koburg Saalfeld, k. Feldmarschall, GroR3kreuz des militarischen

Maria Theresienordens, und Chef eines Dragonerregiments, wurde 1737 den 26ten Dezember
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geboren. Er hatte von jeher eine groRe Neigung zum Militardienste, und um diese zu befriedigen, trat
er vor dem siebenjahrigen Kriege in k. k. Dienste, bey dem Kirassier Regimente Markgraf von
Anspach, bey dem er bis zum Obersten avancierte. Bald darauf wurde er zum Generalmajor, und in
kurzer Zeit zum Feldmarschallleutnant ernannt. Nach dem Friede erhielt er das Kommando Uber die
Méahrische Armee, indem er zum Kommandanten in Brinn ernannt wurde, wo er sich durch seinen
sanften und menschenfreundlichen Karakter die Liebe der ganzen Provinz erwarb.

Bey dem 1788 ausgebrochenen Kriege zwischen Oesterreich und der Ottomanischen Pforte erhielt er
das Kommando Uber ein Korps von 12 Bataillons Infanterie und 15 Divisionen Kavallerie, um Galizien
und Lodomerien gegen die Einfalle der Tirken zu decken. Die Infanterie bestand meistens aus dritten
Bataillons, die Kavallerie aus Cheveux legers und Husaren, und seine Artillerie war leichtes
Felsgeschitz mit etwann zwey Kompagnien Artilleristen. Alles dieses zeigte an, dal seine
Bestimmung war, sich vertheidigungsweise zu halten; und dennoch fiihrte er mit diesen Truppen
Thaten aus, die seinen Namen ewig unsterblich machen werden.

Er war kaum in die Bukkowina eingerickt, als er den Entschlul? falte, die turkische Festung Choezim
zu erobern; ein Vorhaben, das ihm bey dem Mangel an Belagerungsgeschitz und der wenigen
Mannschaft, die er hatte ungemein schwer fiel, das aber dennoch hdchst nothwendig war, um
Galizien, Lodomerien, das Osterreichische Schlesien und eine Theil von Mahren gegen die Tirken zu
sichern, denen sonst der Weg nach Olimiitz offen gestanden hétte.

Er unternahm die Belagerung der Festung, und brachte sie in kurzer Zeit so in die Enge, daf3 der
Kommandant Osman Pascha gendthigt war, sie mit Kapitulation zu Ubergeben.

Nach dieser Eroberung riickte er weiter in die Moldau vor, nahm die Hauptstadt derselben Jassy weg,
selbst der Hospodar dieses Furstenthums Rpsilandi wurde gefangen, und eine Menge Geschiitz,
Munition, Proviant u. d. gl. erbeutet.

Die Moldau mufte auf Befehl des Kaisers Joseph Il. den Russen abgetreten werden; der Prinz von
Koburg zog sich daher zuriick, und bezog mit seinem Heere die Winterquartiere bey Roman, wo
auler einigen kleinen Scharmutzeln nichts von Wichtigkeit vorfiel.

So ruhmvoll auch fiir unseren Helden die Einnahme von Choczim und Jassy waren, so waren sie doch
nur als ein Vorspiel der Thaten zu betrachten, die er in dem zweyten Feldzuge vollbrachte. In der
ersten Halfte des Jahres horte man zwar wenig von ihm; allein im July drang er in die Wallachey ein,
vereinigte sich mit dem russischen General Suwarow, und lieferte mit dessen Beyhulfe den 11. August
die merkwirdige Schlacht bey Foksan, in welcher tber 30000 Mann Turken unter dem Kommando
des Osman Bascha, des ehemalige Kommandanten von Choczim in die Flucht gejagt, 96 gefangen
wurden, und 1500 allein auf der Wabhistadt blieben, ohne die rechnen die auf der Flucht
niedergemacht wurden. Eine Menge Kanonen, andere Waffen, Munizion und Proviant, Zelter, Pferde,
Kameele wurden erobert. GroR war die That, aber doch wurde sie noch von der Gitigkeit und
Bescheidenheit unsers Helden Ubertroffen. Den aulerdem, dalR er die ganze Beute den Soldaten
Uberlie3, zeigte er ihnen bald nachher noch starker seine Gewogenheit. Der Kaiser hatte ihn,
nachdem der Kurier mit der Nachricht von diesem Siege zu Wien ankam, alsogleich zum GroRRkreuz
des militar. Maria Theresienordens ernannt. Als er das erstemal mit diesem hdchsten Ehrenzeichen

eines 0Osterreichischen Generals vor der Armee erschien, dankte er derselben fir die erwiesene
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Tapferkeit, und sagte zu ihr die schmeichelhaften Worte: Euch, meine Kinder, habe ich dieses
Ehrenzeichen zu verdanken.

Suwarow zog sich nach diesem Siege wieder zurlick und unser Held riickte mit seinem Heere am
Kimnik immer weiter gegen Curgu Kukuli und Martinestie vor. Auf einmal erfuhr er, dal der
Grol3vezier, in Vereinigung mit dem Hospodar der Wallachey, Fursten Mavronjeni, ihn mit einer Armee
von 90 bis 100000 Mann entgegen rickte. Der Abstand zwischen dieser gro3en Armee und seiner
kleinen, war zu auffallend, als dal3 er ihm nicht Besorgnis héatte erwecken mussen. Sich zurtickziehen
ware ihm freylich moglich gewesen, aber es war auch hdchst wahrscheinlich, daf3 dann nicht nur
Choczim und die Moldau verloren gieng, sondern auch die Belagerung von Bender und Belgrad
hatten aufgehoben werden mussen; denn hatte der GroRvezier von dieser Seite nichts mehr zu
furchten, so war nichts gewisser, als dal3 er seine grol3e Armee getheilt, und sie gegen die Heere
gefihrt hatte, die vor diesen beyden Festungen standen.

Die unerschiutterliche Standhaftigkeit unseres Helden verlie3 ihn auch in diesem kritischen Zeitpunkt
nicht; er entwarf einen Plan, durch dessen Ausfilhrung es mdglich war, den GrofRvezier, ohnerachtet
seiner Ubermacht zu schlagen, wenn man ihn nur angriff, und nicht abwartete, von ihm angegriffen zu
werden. Der Prinz schrieb wieder an den RufZischen General Suwarow, unterrichtete ihn von der
ganzen Lage der Sachen und bat ihn um Unterstitzung. Suwarow rif3 ein Stiick von des Prinzen
Briefe ab, schrieb blof3 darauf: Ich komme, sammelte eiligst seine am Pruth und Sereth vertheilte
Abtheilung, und eilte dem Prinzen von Koburg zur Hulfe, der unterdessen gesucht hatte, sein Heer auf
die vortheilhafteste Art zu ordnen, und es vor dem Feinde zu verbergen. Sowohl die Osterreicher als
die Ruf3en waren wegen der vielen Beschwerlichkeiten, die beyde durch die schlechten Wege, welche
erst ausgebel3ert werden muf3ten, &usserst ermiidet, dennoch glihten beyde vor Muth, da sie durch
das Zureden und das Beyspiel ihrer Heerflhrer ermuntert wurden.

Die RuRRen, den der Prinz von Koburg einige Divisionen von Barko und Kaiserhusaren zugetheilt hatte,
giengen zuerst mit Freuden auf den Feind los; bald folgten ihnen auf verschiedenen Seiten die
kaiserlichen Quarrees mit ihrer Artillerie; das Donnern derselben war firchterlich; ganze Reihen der
Feinde fielen hin, aber trotzend auf ihre Uebermacht griffen sie immer von neuem an, und drangen
witend bis an die Bajonets vor, die ihnen mit der groRten Standhaftigkeit vorgehalten wurden. Das
Gefecht dauerte Uber 11 Stunden. Am Abende flohen die Feinde; sie wurden verfolgt und verloren an
diesem Tage 7000 Mann, blo3 31 wurden gefangen; denn die Tiurken waren so erbittert, dal3 sie
keinen Pardon nehmen wollten.

Der Grol3vezier, der die Niederlage der seinigen von einem entfernten Hiigel sah, war so erzirnt, daf
er mit den Kartatschen unter die Flichtigen schieen liel3; doch auch dieses war fruchtlos, das
Schrecken der Tlrken war zu allgemein, als daf3 sie durch etwas hatten kénnen aufgehalten werden.
Der 22te September war dieser Tag, an dem ein kleines Heer von héchstens 24000 tber eine Armee
von 100000 Mann diesen grof3en und entscheidenden Sieg erhielt.

In dem eroberten Lager erbeuteten die Oesterreicher alles Gepécke, Artillerie und Munition. Im FlufZe
Rimnik, Uber den sich die Turken fliichteten, lagen bis 4000 beladene Wagen, gegen 50 Kanonen und
Méorser, Munitionskarren, PulverfaRer, Wagen, Kameele, Pferde und ander Vieh so tber einander, daf3
der FluB3 in seinem Laufe gehemmt wurde. Was den Werth dieses Sieges erhoht, ist, dal3 der ganze

Verlust der Oesterreicher nicht mehr als 500 Mann betrug.
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Nach erfochtenem Siege umarmte der General Suwarow unsern Prinzen, und dann den General
Karaczay, der ungemein viel zum gliicklichen Erfolge des Treffens beygetragen hatte, und dankte
ihnen fir die so grof3e Mitwirkung.

Der Prinz von Koburg schickte mit der Nachricht des erhaltenen Sieges den Rittmeister Hartelmiller
an den Kaiser, der unsern Helden sogleich zum Feldmarschall ernannte. Die Freude der Oesterreicher
Uber diesen herrlichen Sieg war ungemein. Laudon sagte, als er ihn erfuhr: Nun will ich gerne sterben,
da ich weil3, daR Oesterreich einen zweyten Eugen hat. Jedermann strebte das Bildnil3 dieses Helden
zu besitzen, und sein Name erscholl aller Orten. Selbst Auswartige nahmen Theil an dieser Freude.
Der regierende Herzog von Sachsen Koburg, Bruder unseres Helden, vermehrte ihm seine Apanage
mit jahrlich 1000 Talern. Die Stadt Anspach, wo seine Schwester residiert, wurde illuminiert, und sein
Neffe, der Prinz von Koburg und Kommandant von Breslau lieR die Garnison ausriicken und unserm
Helden zu Ehren eine dreimalige Salve geben.

Unter den vielen Gedichten, welche auf diesen Sieg herauskamen, will ich nur eines anfiihren, das

seine Naivetat und Wahrheit wegen merkwurdig ist.

Prinz Koburg schlug den GroRRvezier,
Er hatte keine Grenadier,

Dragoner nicht, nicht Klrassier,

Wer wand ihn denn die Siegeskrone?

Husaren, Chevauxlegers, und dritte Bataillone.

Der Prinz von Koburg nahm nun Besitz von der ganzen Wallachey, und sein Einzug in Bukarest glich
einem volligen Triumpf. Die Geistlichkeit und alle Bojaren kamen ihm vor der Stadt entgegen, und
fuhrten ihn wie ihren Erretter in den Palast des Fursten Mavrojeni.

Unser Prinz erhielt in der Folge, als Laudon die Armee verlie3, das Kommando tber den ganzen Theil
der Armee, die auf der linken Seite gegen die Tirken stand; er unternahm die Belagerung von
Giurgewo, wurde aber von einem heftigen Fieber Gberfallen, und dies war groRen Theils die Ursach,
warum diese Belagerung aufgehoben werden musste.

Vor kurzem Ubertrug ihm Kdénig Leopold das Generalkommando in Hungarn.

So sehr der Prinz von Koburg unsere Bewunderung als Held verdient, ebenso sehr verdient er auch
unsere Ehrfurcht und Liebe als Mensch, wegen seines sanften und edlen Charakters. Leutseligkeit,
Sorge fiir seine Untergebenen, verbunden mit der strengsten Gerechtigkeit haben ihm nicht nur die
Liebe seiner Untergebenen, sondern auch seiner Feinde erworben. Nicht nur gegen den Offizier,
sondern gegen den gemeinsten Mann ist er hoflich, herablassend, er sorgt auf das thatigste fir die
Bedirfnisse seines Korps, und dessen Bequemlichkeit, tiberladet sie nicht mit unnéthigen Arbeiten,
aber fordert auch wenn es die Noth erfordert, den strengsten Gehorsam. Gegen vorsetzliche
Verbrecher ist er streng; gelinde gegen kleine Vergehungen.

So viel Liebe und Zutrauen ihm dieses schon bey seinen Soldaten erwerben muf3; so wird es doch
dadurch noch erhoht, dal? sie sehen, dal? er in allen Gefahren der erste ist, und ihnen mit dem
Beyspiel personlicher Tapferkeit vorleuchtet. Entfernt von aller Eigenliebe schreibt er jede siegreiche

That nur dem Muthe seiner untergebnen Offiziers und Soldaten, ungliickliche Erfolge sich selbst zu;
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als z.B. die Belagerung von Giurgewo mit Verlust aufgehoben werden mufite, schrieb er alles auf
seine Rechnung, ohnerachtet man wul3te, dal} er Krankheits wegen bey diesem Vorfall gar nicht
gegenwartig war.

Darf man sich wohl wundern, wenn ein Feldherr von solchen Eigenschaften mit seinem Kriegsheere

Thaten verrichtet, Uber welche noch die spateste Nachwelt erstaunen wird?

e I

Anhang Nr. 32: Titelblatt, aus: Hieronymus L&schenkohl, Tirkischer Helden Calender fiir das Jahr

1790 (Wien 1789), Wienbibliothek G 77373
Anhang Nr. 33: lllustration, aus: Hieronymus Léschenkohl, Turkischer Helden Calender fur das Jahr
1790 (Wien 1789), Wienbibliothek G 77373

Anhang Nr. 34: Uebersicht der Kriegsvorfalle im Feldzuge von 1789 (Auszlge), aus: Hieronymus
Ldschenkohl, Turkischer Helden Calender fir das Jahr 1790 (Wien 1789), Wienbibliothek G 77373,
17-24.

Januar:

Der Januar war ohne Kriegsvorfalle, die Truppen standen in den Winterquartieren und zwischen der
kaiserlichen und Turkischen Armee war ein Waffenstillstand geschossen, aber mit Anfang des
Februars nahmen auch gleich die Feindseligkeiten wieder ihren Anfang.

Februar:

Den 9. drangen 2000 Turken bey dem rothen Thirmer Platze bis Kineny und Sura Lotru vor, wurden

aber von dem Major Klein mit Verlust von 21 Mann wieder fortgejagt; wie verloren nichts.
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Den 23. setzte ein Detachement der Licaner die Kula bey Bakup in Kroatien in Brand, wir verloren
nichts, aber die darinnen befindlichen 21 Tirken gaben sich in kaiserlichen Schutz.

[...]

April:

Den 9. Scharmitzel bey Walie Mulieri in Siebenblirgen unter dem Commando des Obersten
Mayersheim, die Turken lieBen 253 Todte auf dem Platz, und 4 wurden gefangen. Unser Verlust war 1
Todter und 15 Verwundete.

Den 19. Scharmitzel bey Pharaoni in der Moldau, zwischen dem General Karaiczal und dem
Geraskier Hagy Soitary. Wir hatten 14 Todte und 32 Blessierte. Die Tirken lieRen 40 Todte auf dem
Platz, und schleppten tber 200 mit fort.

Den 27. Schlacht zwischen den Ruf3en unter dem Commando des General Leutnant von Dorfelden
und den Tirken bey Mascineni in der Moldau.

Die Turken wurden dabey so geschlagen, dal3 nur sehr wenige davon kamen und sehr viele nebst 2
Baschen gefangen und alle Artillerie erbeutet wurde.

Den 27. Scharmiitzel bey Sura Lokru in Siebenbiirgen unter dem Commando des Hauptmann Kiff,
bey welchem wir 5 Todte und 14 Verwundete hatten, die Tirken aber 70 Todte auf dem Platze liel3en,
und viele Todte und Verwundete mit fort schleppten.

May:

Den 1. Schlacht zwischen den Ruf3en unter dem Commando des Gen. Leutnant von Dorfelden und
den Turken bey Gallarz. 2000 Turken blieben auf dem Platze, der Anfuhrer Ibrahim Pascha nebst
1500 Mann wurde gefangen, 37 Fahnen und 13 Kannonen erobert. Der Russische Verlust hingegen
bestand in 60 Todten und tUber 100 Blessierten [...]

August:

Den 29. Gefecht bey Lasmore, den 29. bey Koramnek, beyde unter dem Commando des F.Z.M.
Clairfait, in welchem die Tiurken aus dem Banat vertrieben wurden, 300 Todte auf dem Platze liegen
blieben, 700 noch in Waldern niedergemacht, und 84 gefangen, auch 4 Kannonen, 1 Haubitze, 3
Pulverkarren samt Munizion, 4 Fasser mit Stiickpulver und 32 Pulverwagen erobert wurden. Unser
Verlust war 30 Todte, 89 Blessierte, und 9 Vermif3te. [...]

September:

Den 10., 11., 12 gieng die Armee unter Kommando des F.M. Laudon uber die Save, um Belgrad zu
belagern.

Den 16. fieng man an, die RaiRenstadt zu beschie3en und in Brand zu stecken. [...]

Den 22. Schlacht bey Martinestrie in der Wallachey unter dem Commando des Prinzen von Sachsen
Coburg, vereinigt mit dem Russischen General Souwarow, in welcher der GroR3vezier Kudschak
Hassan Pascha, dessen Armee 90 bis 100.000 Mann stark war, geschlagen wurde, und nur mit
genauer Noth entkam, auch so erbittert war, daf’ er mit Kartséchen unter seine eigene Leute, welche
flohen, schiel3en liel3. In dem [...] erbeuteten wir seine Artillerie, Munition und alles Gepéke. Im Flul3e
Rimnik, Uber den sich die Tirken flichteten, lagen 3 bis 4000 beladene Wagen, gegen 50 Kanonen
und Morser, Munitionskarren, Pulverfasser, mit Reis beladene Fuhrwerke, Kameele, Pferde,
Biffelochsen und Schaafe so Uibereinander, daf3 sogar der Lauf des Wassers gehemmt wurde. Der

Verlust der Tirken betragt gegen 7000 Mann, der kaiserliche und Ruf3ische hdchstens 500 Mann.
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Erobert wurden 200 Fahnen, 6 Moérser, 7 schwere Belagerungssticke, 64 Feldstiicke, viele
Pulverkarren nebst Munition.

Den 29. fieng die BeschieBung der Stadt Belgrad an. Den 30. Vormittags um 9 Uhr wurde sie in 4
Kolonnen mit so gliicklichem Erfolge bestirmt, dal die kaiserlichen in kurzer Zeit von der ganzen
Vorstadt Meister waren, und sie von der Donau bis zur Save besetzten. Wir eroberten dabey 11
Kanonen, 1 Mdrser, mehrere Fahnen, und machten eine Anzahl Tiurken gefangen. Unser Verlust an
Todten und Verwundeten bestand in 200 Mann. [...]

Den 7. verlangte der Pascha von Belgrad zu kapitulieren.

Den 8. wurde diese wichtige Festung zur Freude aller &sterreichischen Staaten und der ganzen
Christenheit den kaiserlichen Ubergeben.

Die Anzahl darinnen bestand bey der Uebergabe noch aus 25.000 Képfen unter denen die Besatzung
7000 Mann ausmachte. Wir eroberten 351 metallene und 10 eiserne Kanonen, 34 Poller, 6000
Zentner Pulver, 2500 Zentner ungegof3nes Bley, eine Menge Stick Kugeln, und viele
Artilleriegerathschaften, nebst 20 Tschaiken und 45 mindern Schiffen. Unser ganzer Verlust wahrend
der ganzen Belagerung ist 289 Todte und 732 Blessierte. Der turkische Verlust kann nicht bestimmt
werden.

Den 8. Schlacht bey Porcseny unter Commando des F.M.L. Fursten von Hohenlohe, wobey unser
Verlust gering war, die Tidrken 1500 Todte hatten, 12 gefangen wurden, und wir 5 Kannonen, 50
Fahnen, das Lager und 2 Magazine eroberten. [...]

Den 13. ergab sich Semenbria gleich nach der ersten Aufforderung. Wir bekamen darinnen 14
Kanonen, Pulver und andere Gerathschaften.
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Anhang Nr. 35: Titelblatt, aus: Hieronymus Lo&schenkohl, Cabinet des Mondes (Wien 1786),
Wienbibliothek A 51643
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Anhang Nr. 36: Modekupfer, aus: Hieronymus L&schenkohl, Cabinet des Mondes (Wien 1786),
Wienbibliothek A 51643.
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Anhang Nr. 37: Modekupfer, aus: Hieronymus L&schenkohl, Historischer Taschen Kalender mit
Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold II. fir das Jahr 1791 (Wien 1790), Nationalbibliothek
739274-A.
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Anhang Nr. 38: Modekupfer, aus: Hieronymus Ldschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe auf
das Jahr 1801 (Wien 1800), Wienbibliothek G 77711.
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Anhang Nr. 39: Modekupfer, aus: Hieronymus Léschenkohl, Kalender der Freundschaft und Liebe fir
1806 (Wien 1805), Nationalbibliothek 303757-A
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Anhang Nr. 40: lllustrationen, aus: Hieronymus L&schenkohl, Bilder A B C Buch fir gute Kinder (Wien
1805), Wienbibliothek A 131598
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Anhang Nr. 41: Hieronymus L6schenkohl, Sie verliebten sich, sobald die Ziege ein Hemd anhatte,
1800, ©Wien Museum, Inventarnummer: 97.570
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Anhang Nr. 42: Carl Schitz, Ansicht des Kohlmarkts, 1786, ©Wien Museum, Inventarnummer
185.800
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Anhang Nr. 43: Johann Ziegler, Ansicht gegen die Vorstadte Vieden und Vien 1780, ©Wien Museum,

Inventarnummer: 64.267

Anhang Nr. 44: Johann Ziegler, Aussicht vom Schottenthore gegen die Wéringergasse, Wiesen und

Rossau, 1779, ©Wien Museum, Inventarnummer: 64.240
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Anhang Nr. 45: Johann Christian Brand, Der Perspektivhandler, ©Wien Museum, Inventarnummer:
94164/30
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Anhang Nr. 46: Silhouetten von: Johann v. Alxinger, Alois Blumauer, Ignaz von Born, Freiherr von
Gebler, Lorenz Leopold Haschka, Joh. Alex v. Brambilla, Joseph v. Sonnenfels, aus: Hieronymus
Loschenkohl, Gelehrten Almanach auf das Jahr 1786 mit 36 Silhouetten (Wien 1785), Wienbibliothek
G 11929.

Anhang Nr. 47: Titelblatt, aus: Hieronymus Léschenkohl, Gelehrten Almanach auf das Jahr 1786 mit
36 Silhouetten (Wien 1785), Wienbibliothek G 11929.

Anhang Nr. 48: Kalendarium, aus: Hieronymus Ldschenkohl, Gelehrten Almanach auf das Jahr 1786
mit 36 Silhouetten (Wien 1785), Wienbibliothek G 11929.
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Anhang Nr. 49: Lebensbeschreibung Leopolds II., aus: Hieronymus L&schenkohl, Historischer
Taschen Kalender mit Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold Il. fir das Jahr 1791 (Wien
1791), Nationalbibliothek 739274-A, 23-39:

Leopold Il. wurde im Jahr 1747, den 5. Marz zu Wien geboren und erhielt die Namen Peter, Leopold,
Joseph, Johann, Anton, Joachim, Gotthart. Sein Geburtstag war eben der Tag, an welchem Leopold I.
1705 starb, und dies soll, wie man sagt, auch die Ursache gewesen sein, warum er den Namen
Leopold bekam. Schon im Knabenalter verrieth Leopold durch seine ausnehmende Milde, und den tief
forschenden Geist, der aus ihm strahlte, seine kinftige GroRRe. Das Naturrecht, Staatsrecht, und
vorziiglich das Kirchenrecht waren die Hauptgegenstande. [...]

Ob man es gleich sah, als er in Gegenwart der kais. Familie und des ganzen Hofes am 19. Dezember
1761 offentlich aus dem Naturrecht, in welchen der jetzige Vize Prasident bei der obersten Justizstelle
Baron Karl Anton von Martini sein Lehrer war, und wiederum 1763 zu drey verschiedenen malen 2
Stunden lang aus dem Kirchen und birgerlichen Rechte in lateinischer Sprache o6ffentlich gepruft
wurde.

Sein Umgang war immer mit den gelehrtesten Mannern. Die Jugendgeschichte des Monarchen ist wie
die Jugendgeschichte aller Monarchen uninteressant. Ich gehe daher bald zu dem Zeitpunkt tber, wo
Leopold regierender Grol3herzog von Toskana wurde. Die unvergeliliche Maria Theresia wahlte fir
Leopold eine Gattin, die durch Herz und Geist ganz seine Hochachtung und Liebe verdiente. Dieses
war Marie Luise, eine Tochter des Kodnigs von Spanien, Carls des 3ten. Die Vermahlung wurde am 16.
Februar 1764 zu Madrid durch Prokuration geschlossen und am 5. August 1765 zu Inspruck
vollzogen. Leopold war war nun im 19. Jahr seines Alters souveraner Herr Uber Toskana. Sobald er
die Regierung angetreten hatte, war es seine Sorge, nicht nur den Herrscher, sondern auch der Vater
seiner Untertanen zu seyn. Eine seiner ersten Bemiuhungen war, das toskanische Gebiet, welches in
einigen Gegenden eine ungesunde Luft hatte, und wenig bevdlkert war, durchaus bewohnbar zu
machen, und den Anbau dieses sonst so gesegneten Landes in allen Gebieten in den vollkommenen
Stand zu bringen. Er laf3t die Moréaste in den untern Teil von Siena austrocknen, weil in der Gegend
von Salbana unter 80 Personen nur 4 waren, die tUber 50 Jahre alt wurden; der FluZ Ombrone
Uberschwemmte oft das Land, er lieR die Ufer desselben erhthen, und sie mit Pappelweiden
befestigen; aus dem See von Castiglione wurde 1767 der 24 Meilen lange Kanal ins Meer angelegt,
und sein Lauf durch Triebmihlen beférdert, und 1768 der Kanal St. Giovani zwischen Grof3etto und
dem See von Castiglione erweitert. Da die Gegend um Grosseto, die in den &lteren Zeiten verwistet
worden, auch sehr ungesund war, so gab er sich Mihe, nach Reinigung derselben sie zu bevdlkern;
er gab daher den Einwohnern verschiedene Vortheile, und um die Gegend schneller anzubauen,
verordnete er in sein Gesetzbuch, daf3 die zur offentlichen Arbeit verurtheilten Verbrecher hierher
gebracht werden sollten. Diese VerbeRerung stellt das 1te Kupfer vor.

Er lie3 das Spital auf seine eigene Kosten erweitern, und die Einkunfte desselben vermehrte er
reichlich; den See Tuccechio liel3 er ableiten, ohnerachtet ihm die Fischerei desselben jahrlich tber
12.000 Gulden eintrug. Um die Bevolkerung und den Anbau der Provinzen auf alle mdgliche Art zu
beférdern, wies Leopold eine Summe von 120.000 Livres an, die mit 5 Procent verinteressiert
[verzinst] wurde, um arme Landmadchen in den wenig bevdlkerten Kantons auszstatten, und den

unvermégenden Landmann den zur Landwirtschaft néthigen Hausrath anzuschaffen. Zum besten des

357



Ackerbaus gab er den Kornhandel frei, ohnerachtet die bisherigen Einschrankungen desselben eine
betréachtliche Summe in den 6ffentlichen Schatz einbrachten. Die Freude Uber diese Freiheit des
Kornhandels war unter den toskanischen Unterthanen ausnehmend. Diese Anstalt stellt das 2te
Kupfer vor.

Er erlaubte 1778 den freien Handel mit Seidenwaren, die bisher nur auf Florenz und Pisa
eingeschrankt war; 1767 lie3 er den siebenbiirgischen Bergrath Eder nebst einigen Ingenieurs und
Bauverstandigen von Wien verschreiben, um die Erze in seinen Landen zu untersuchen. Eine Menge
Samen von der Farberréthe lieR er aus Cypern kommen, und sie unter die Besitzer der Landguter
unentgeltlich austheilen. Auch das schdne Geschéft in Pisa lebte unter Leopolds Regierung wieder
auf. Er errichtete die Akademie Georgophilum, die sich mit dem Ackerbau, Haushaltung und Gértnerei
beschéaftigte. Diese Akademie, welche zur Beférderung der Oekonomie jahrliche Preisausgaben
aussetzt, hat seht vielen Nutzen gestiftet. Dies ist der Inhalt des 3ten Kupfers.

Da Leopold von seinen Nachbarn nichts befirchten durfte, so schrankte er sein Militéar bis auf 2
Bataillons ein, blo3 um dem Ackerbau und Manufakturen mehr Arbeiter zu geben, hielt aber doch
nebstbei eine adelige Leibwache zu Pferd von 50 Mann, und ein Corps berittene Jager. Seine grofdte
Sorge wandte er auf die Schifffahrt und Handlung. Er hielt zu deren Beschiitzung 5 Kriegsfregatten,
legte auch in Livorno eine Schule der Adeligen Seewachen fiir die Jugend an, in welcher alles zum
Seewesen gehoérende gelehrt wurde. Und dies stellt das 4te Kupfer vor.

Er legte in eben dieser Stadt einen 6ffentlichen Comerzien=Biichersaal an, der alle in die Handlung
eingeschlagene Bucher enthielt, und fur jedermann offenstand. Dies stellt das 5te Kupfer vor.

Um dem Handel bessere Unterstitzung zu geben, errichtete er 1770 eine eigene Gerichtsstelle,
welche die Aufsicht Uber den Handel, die Kinste, Fabriken und Manufakturen hatte. Er erlaubte die
Ausfuhr der toskanischen Waren nach Oesterreich, ohne Abgabe, auf3er Toback, Salz und Eisen.
Auch eine StraRe von Pistoja nach Modena liel3 er anlegen, die Gber eine Million Gulden gekostet
hatte. Leopold hob die lastigen Statuten, welche fur die Handlung in Livorno wegen der Zollgebiihren
aulerst bedrickend waren, auf, gab die Fischerei in den Hafen fiir jedermann frei, schlo3 mit Algier
einen Vergleich, daf3 die toskanischen Schiffe nicht weggenommen werden durften, und mit dem
Kaiser von Marokko 1778 den 6. Februar einen Friedenstraktat, durch welchen die Schifffahrt
gesichert wurde. Er blieb bei dem Krieg zwischen England und Frankreich vollkommen neutral, so wie
er in dem jetzigen, auch nachdem er schon Herrscher der dsterr. Monarchie, wiederholt erklarte, dass
der Hafen von Livorno, wie friher fir alle Nazionen frey seyn sollte. Auch die Wissenschaften hatten
an ihm ihren Beschitzer, er kaufte den Torregianischen Pallast, und errichtete das Kabinett der
natiirlichen Seltenheiten; vereinigte die Lothringische und Mediceische Bibliothek mit der
Magliabechischen und Gabbischen, und erlaubte den freyen Besuch dieser vereinigten, die Uberdies
mit vielen arabischen Biichern und orientalischen Manuskripten versehen war.

Die Bibliothek zu Pisa vermehrte er stark; er errichtete auch 1761 ein Museum fir die Kunstler, und es
stand den ganzen Tag fir jedermann offen, er wandte auf selbes viele Mihe, liel3 verschiedene
Bildsaulen, und Gruppen aus dem Mediceischen Pallast in Rom nach Florenz bringen, 1780 wurde es
vollendet und die Auszierung davon hatte Uber 6 tausend Dukaten gekostet. 1783 kaufte er das
Naturalien Kabinett vom GroRhandler Kénig zu Wien, und verleibte es dem Museum ein. Die stellt das

6te Kupfer vor.
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Die Bildergalerie lieR er durch die Gemalde aus seinen verschiedenen Lustschléssern vermehren.
Vorzuglich in dem Jahr 1780 wurde die Galerie auf seine Verordnung neu eingerichtet, alles
Schadhafte ausgebessert. Er selbst munterte die die Kunstler, durch 6ftere Besuche und Geschenke
zur Arbeit auf, lieR alle Gemalde dieser Galerie Uber denselben klein in fresco malen, und da alles
vollkommen war, lie3 er die Stiicke der Galerie in Kupfer stechen, und eine Beschreibung derselben
beidrucken. Er erweiterte die Spitdler und besuchte sie selbst oft. Alle duf3erlichen und innerlichen
Theile des menschlichen Kérpers in ihrer verschiedenen Lage wurden aus Wachs verfertigt, um das
Studium der Heilkunde zu beférdern.

Die ganze Sammlung chirurgischer Instrumenten und Bandagen, die zu Wien in der Josephinischen
Akademie vorhanden sind, lieR er nachmachen und beschenkte damit das Spital von Santa Maria
Nouva. Den Oekonomischen Garten liel3 er sich sehr angelegen seyn. In Florenz errichtete er ein
eigenes Haus, in welches jedermann Urkunden niederlegen konnte, und vor die Erhaltung derselben
gesichert war. Die Baukunst fand einen grof3en Beschiitzer an ihm. Auf die mosaische Arbeit setze er
viele Unkosten.

Die Religion war eine der Hauptaugenmerke Leopolds. Zu diesem Ende stiftete er eine Akademie zur
Bildung junger Geistlicher. Er hob den ganzen Cisterzienserorden auf, um dirftigen Pfarren mehr
Gehalt zu geben; verminderte die Nonnen und befahl 1784, dal} jedes Frauenzimmer, die den
geistlichen Stand erwahlen, im Verhaltnis ihres Standes eine gewisse Summe als ein Almosen an die
Hospitaler entrichten sollte. Die Vermachtnisse an Kldster und Stiftungen hob er soweit auf, als sie
den 20. Theil des ganzen Vermdgens desjenigen, der sie machte, tbertrafen, auch die Freystadte in
den Geheiligten Oertern hob er auf; benahm den Geistlichen die Gerichtsbarkeit in Weltsachen; befahl
dal} Uber die VerduRRerung geistlicher Giter Kontrakte geschlossen werden kénnten, ohne erst die
Genehmigung des Papstes einzuholen; und am 5. July 1782 war der merkwirdige Tag, da er das
weise Gesetz herausgab, in welchen die Inquisition in seinem ganzen GroRRherzogtum vdllig
aufgehoben wurde. Dies stellt das 7te Kupfer vor.

Die wichtigsten Einrichtungen geschehen in den Jahren 1787 und 88. Im Jahr 1787 wurde die
merkwiurdige Versammlung der toskanischen Bischéffe zu Florenz gehalten; es wurde ihnen erlaubt
Theologen mitzubringen, nur muften sie weder Moénche seyn, noch gewesen seyn. Um die
Berathschlagung zu befordern, hatte er bereits am 26. Januar 1786 mehrere Reformationsvorschlage
zur Ueberlegung [...] Ubersandt. So grolRe Hoffnungen man sich auch von dieser wichtigen
Versammlung machte, so mif3lang sie doch, weil nur Bischofe die Absichten des GrofRRherzogs
beférdern suchten, die Ubrigen hielt Leopold vor néthig, durch seine Verweise zu demiithigen. Er
befahl ihnen daher, sich insgesamt selbst nach Hofe zu begeben, und empfing sie am 5. Juny von
seinem ganzen Hofstaate umgeben. Dies stellt das 8te Kupfer vor.

Der Erzbischof von Florenz fihrte das Wort und dankte Sr. Hoheit, daf sie diese Versammlung zum
Frieden der Kirche zusammen berufen hatten. Bei dem Wort Frieden unterbrach ihn der Gro3herzog,
und redete mit so einem Ton von Wirde, daR die, welche die Werkzeuge der Vereitelung seiner
Absichten waren, vor Scham wie betdubt dastanden, am Ende der Rede sagte er, daR die
Erzbischoffe von Florenz und Siena nebst dem Bischof von Cortona sich seinen Absichten am
meisten widersetzt haben, wo es doch ihre Pflicht gewesen ware, die ersten zu sein, seine Meinungen

zu unterstiitzen. Der Erzbischof von Florenz, der in seiner Gem{tsart heftig ist, beschwerte sich sehr,
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und gab ihm zu verstehen, er hatte unrecht. Der GroBherzog antwortete ihm, daf3 von dieser Rede
jeder das auf sich ziehen mdéchte, was ihm vielleicht zukommen kdnnte. Wenn ich, fugte er hinzu,
mich Uber einige insbhesondere beschwere, so habe ich in meiner Brieftasche die Beweise meiner
Klage. Ich kenne die Priester und die Ménche, die ihnen zu Kundschaftern dienten und sie wirden
Uber und uber roth werden, wenn ich Dinge, die auf ihrer Rechnung stehen, offentlich bekannt
machte. Ich habe bisher gegen sie eine ausnehmende Nachsicht gebraucht, aber sie werden mich
zwingen, mein Betragen durch ein Verfahren zu &ndern, wovon man niemals in Toskana ein Beispiel
gesehen hat.

So freimltig auch sonst der Erzbischof ist, so wagte er es doch nicht, ein Wort zu sprechen; nach der
Audienz schrieb er eine Vertheidigung und Ubersandte sie dem GroRBherzog. Alle die Schriften
wurden, um nicht verfalscht zu werden, in den Pallast Pitti gedruckt, daher war jedem Fremden der
Zugang untersagt.

Bei einer andern Gelegenheit hatte der Bischof von Pistoja zu Prato eine Marmortafel, auf der ein
aberglaubischer Ablal3 stand, wegnehmen lassen; einige Ubelgesinnte Leute, versammelten sich und
drangen withend in die Kirche, und in den Palast des Bischoffs, nahmen aus diesem alle Schriften
und Blicher und verbrannten sie auf der Stral3e. Der Bischof befand sich eben bey dem GroRRherzog;
Leopold reiste sogleich mit ihm nach Prato und wohnte am folgenden Tage der
Fronleichnamsprozession bei; aber nun lieR er alle Bicher vor sich kommen, hélt ihnen ihre
Verbrechen vor, begnadigte sie zwar auf die Vorbitte des Bischofs, allein er verordnete, dal’ dieser
ganze Aufruhr auf einer Marmortafel beschrieben, und zum ewigen Andenken o6ffentlich an dem
Rathhause eingemauert wurde. In eben diesem Jahre verboth er alle Sammlungen an Gelde und
anderen Sachen, hob auch die Konigl. Examinatoren und die papstl. Nuntiatur auf. Es wirde zu
weitlaufig seyn, wenn ich alle Verordnungen, welche Leopold in geistlichen Sachen ergehen liel3,
anfiihren wollte. Anno 1772 theilte er das fiorentinische und pisanische Gebiet in 40 Obergerichte, 65
Untergerichte und das Stadtgericht, das Gebiet von Siena in die obere und untere Provinz, jene
wieder in 6 Capitanate und diese in 7 Potesterien; auch verordnete er, daf? alle Prozesse in der ersten
Instanz in 6, in den héheren aber in 4 Monaten geendigt werden muf3ten.

Um der Partheilichkeit Schranken zu setzen, befahl er 1777, daR kein Beamter Geschenke annehmen
durfte. Die Verbindlichkeiten im Eheverlobnisse hob er unter Militarpersonen auf. Im Jahr 1787
erschien das neue peinliche Gesetzbuch, unter anderem setzte er darinne der Chikane der
offentlichen sowohl als der Privatanklage Schranken, schaffte den Reinigungseid, den Eid vor
Gefahrde, den Zeugeneid und die Cautio juratoria ab; in den Féllen, wo die andern Eide noch blieben,
sollte die Ablegung derselben, so feierlich als moéglich gemacht werden. Die Todesstrafen hatte er
bereits 1783 aufgehoben.

Unter vielen Verordnungen in seinem Gesetzbuch ist die merkwuirdigste, dal er die Strafe der
beleidigten Majestat nicht stéarker setzte, als die Beleidigungen einer Privatperson; aber
gemil3brauchtes obrigkeitliches Amt wird auf das schéarfste bestraft, weil Leopold dies fur die grofRte
Beleidigung hielt, die der Gesellschaft und dem Landesfursten wiederfahren kann. Dieses Gesetzbuch
wurde von allen Weisen bewundert. Nicht minder schén aber war die Einrichtung, die er in Ansehung
der Armenanstalt machte. Als er 1784 seinen é&ltesten Prinzen, den Erzherzog Franz, nach Wien

begleitete, fiel ihm unter den Anstalten des Héchst seligen Kaisers besonders das Armeninstitut auf;
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er berathschlagte sich oft mit dem Grafen von Buquoi, der den Plan dazu gemacht hatte, tber die
besten Mittel, ihm Dauer und Festigkeit zu geben. Nach seiner Zurtickkunft aus Florenz fuhrte er es in
der Stadt Prato zuerst ein. Da aber ein Fond dazu néthig war, so hob er die vielen Bruderschaften auf,
und widmete das Geld desselben zum Besten des Instituts; fiihrte aber daflir eine Vereinigung ein, die
den Namen Liebesversammlung fiihrte, in welchen vorziglich zum Gesetz gemacht wurde, dal3 in
jeder Pfarrey einige Manns und Frauenpersonen verordnet wurden, die Kranken zu besuchen, und
derselben Umsténde den Pfarrern anzuzeigen; daf3 Witwen erwéhlt, die den Gebahrenden beistehen
sollen, schamhafte Arme sollen vor allen unterstiitzt, gute Bicher unter die Gemeinde vertheilt,
arbeitslosen Handwerkern Arbeit verschaft, Elternlose Kinder versorgt, und unter den Familien wo
Zwietracht herrscht, Ruhe und Einigkeit hergestellt werden; kurz alles was die vielen andern
Bruderschaften in sich faldten, wurde hier vereinigt, die MiBbrauche aber ganz davon entfernt. Dies
stellt das 9te Kupfer vor.

Auch die Finanzverwaltung in Toskana fand an Leopold einen Verbesserer. Er zahlte die Schulden,
die seine Vorfahren bei den Unterthanen gemacht hatten, ab; die aber das Kapital nicht annehmen
wollten, denen gab er 3 bis 3 ¥ Prozent und so entledigte er den Staat von der bedriickenden Last. Er
stellte die Verpachtung der landesfirstlichen Guter ab, hob auch, das zur Erhebung der
Staatsausgaben bestimmt war, auf, und gab dieses Geschaft den Gemeinden Uber. Alle
Anordnungen, die Leopold so weise gemacht hatte, anzufiihren, gestattet der Raum nicht; ich gehe
daher zu ihm selbst tiber. Leopold wurde von seinen erhabenen Geschwistern sehr oft besucht.

Im Jahr 1769 besuchte ihn der Hochselige Kaiser, und Beide hohe Bruder reisten an den Conclave
nach Rom, wo die Wahl auf Clemens den XIV fiel, hier wurden beide Monarchen, vom Maler Batoni in
mosaischer Arbeit verfertigt, Clemens XIV uUbersandte es der unvergeflichen Maria Theresia, welche
es in die herrliche Bildergalerie des Belvederes Uberbringen liel3; von der Reise nach Neapel kam der
Kaiser wieder nach Florenz und hélt sich noch lange daselbst auf.

Im Jahr 1772 erhélt er einen Besuch von der verstorbenen Churflirstinn zu Sachsen, Marie
Waldburga. 1775 besuchte ihn wieder der Kaiser sammt den Erzherzog Maximilian; sie reisten
sammtlich nach Venedig, wo sie der Erzherzog Ferdinand erwartete, wo sie der Vermahlung des
Dogen, mit dem adriatischen Meer beiwohnten. Im Jahr 1776 kam der Herzog Albert und die
Erzherzogin Christine bei ihm an; und im May desselben Jahres reiste er mit seiner Gemabhlin nach
Wien. Auf dieser Reise fuhr er in die Hauptgrube des Quecksilberbergwerks zu Istria hinab.

Auf seiner Ruckreise aber, traf er zu Venedig seine Schwester, die Herzogin zu Parma an. 1778
besuchte er mit seiner Gemahlinn seine kais. Mutter, und sodann seinen Bruder, den Kaiser im Lager
in Bbhmen. 6 Monate blieb er aus; die Freude seiner Unterthanen war grenzenlos, als er den 13. Mérz
1779 ankam; um seine vaterliche Liebe, auf das neue zu zeigen, erliel er alle Schulden, welche ihm
die Ackersleute abzufiihren hatten. Im Jahr 1785 besuchte ihn der Koénig und die Koniginn, seine
Schwester, von Neapel, wobei sich auch der Hochselige Kaiser einfand, der Toskanische Hof war
dazumal in einer ungewdhnlichen Pracht. Leopold reiste mit seiner Gemahlinn den Sizilianischen M.M.
bis Livorno entgegen, von hier aus schickte er eine prachtig ausgezierte Galeere entgegen. Selbe
kamen mit einer kleinen Eskadre den 8ten May zu Livorno an; Leopolds Freude darlber, vermehrte
noch sein Bruder, der Erzherzog Ferdinand, der daselbst eintraf. Sie reiseten sammtlich nach Pisa, wo

sie unter anderen der Feyerlichkeit des Briickenstreits beiwohnten. Die Feierlichkeiten welche zu

361



Livorno, Pisa und Florenz angestellt wurden, waren ausnehmend, aber nichts war rihrender, als die
Szene, da am 8ten May, sich zu Mayland der Kaiser, der Gro3herzog, die Sicilianischen Majestaten
und der Erzherzog Ferdinand, geschwisterlich umarmten. Als der Kaiser wiinschte, daf} der Erzherzog
Franz (fir den er die Prinzessinn Elisabeth von Wirtemberg zur Gemahlinn bestimmt hatte) seinen
Aufenthalt bei ihm zu Wien ndhme, so begleitete in Leopold 1784 dahin, wo er den 30ten Juny eintraf,
nachdem er von allen neuen Einrichtungen, vorziglich aber von dem Armeninstitut unterrichtet war,
reiste er am 24 July wieder ab.

Nach dem betriibten Hinscheiden Sr. Mai. Joseph Il., unsers unermideten Monarchen, wurde Leopold
Beherrscher der so weitlaufigen Staaten Osterreichs; er kam 1790 am 13. Marz nach 10 Uhr Abends,
ganz ohne Pracht, wie ein wahrer Vater unter seine Kinder zu Wien an; und den 6ten April wurde ihm
von den Oesterreichischen Landstéanden gehuldigt. Dies stellt das 10te Kupfer vor. Da es in Wien
vermoge des Kriegs, zu einer solchen Theuerung gekommen war, dal der arme Mann kaum leben
konnte, so zeigte sogleich Leopold, da’ es immer seine Absicht sey, der Vater seiner Unterthanen zu
seyn; er machte daher in Ansehung der ndthigen Lebensmittel, verschiedene Einrichtungen, um es
dem gemeinen Mann zu erleichtern.

Da nach Absterben unsers unermiideten Kaisers, Joseph Il. (vermoége alten Herkommens) in Hungarn
der Landtag angefangen ward, vereinigten sich die Stéande des Kdnigreichs Hungarn, eine Deputation
nach Wien zu senden, um Sr. Maj. zu bitten, am Landtage, und zur bevorstehenden Krénung zu
erscheinen; am 20. August 1790 erhielten sie Audienz, bei welcher der Erzbischoff von Colozca, Graf
von Kollonitsch, als Prases der Deputation das Wort fihrte. Se. Maj. nahmen selbe huldreich auf, und
versicherten, so bald sich die gesammten Stédnde vereinigt haben wirden, selbst bey dem Landtage
zu erscheinen. (Dies stellt das 11. Kupfer vor)

Da Leopold es innig winschte, Oesterreich mit Sicilien noch mehr zu vereinen, auch ein Verkehr des
Handels fir beide Staaten sehr vortheilhaft werden wirde, so schickte er (zu dessen Beschleunigung)
den Firsten Ruspoli als auf3erordentlichen Gesandten nach Neapel ab, um fiir die beiden Erzherzoge
Franz und Ferdinand die k. neapolitanischen Prinzessinnen Maria Theresia uns Luise zu Gemahlinnen
anzusuchen. Se. Sicilianische Majestat hiengen bei der Audienz dem Fursten den Orden des
goldenen VlieRes um, welche vorher von Sr. Majestéat Leopold Il. I. Sicilien. Mai. war bersandt
worden. Die Vermahlung wurde am 15. August, mit gro3er Feyerlichkeit vollzogen, wobei der koniglich
neapolitanische Prinz die beiden Brautigame vertratt. I.I. Sicilianischen M.M. beschlossen Leopold IlI.
noch einmal zu besuchen, und die Bréaute selbst zu Uberbringen. Die giengen daher in Begleitung
einer kleinen Eskadre unter Segel, und kamen den 27. August zu Fiume an, wo lhnen Leopold II. in
Begleitung des Erzherzogs Leopold entgegen reiste. Von hier aus reisten sie sammtlich Giber Triest bis
Bruck an der Muhr, wo sie von I.LK.M. Maria Luisen, von den beiden Erzherzogen Franz und
Ferdinand, und den Erzherzoginnen Maria Theresia und Maria Anna empfangen wurden. Gesammte
kon. Herrschaften giengen sodann nach Wien. [...] Den 16. Sept. um 2 Uhr Nachts kamen [.I.M.M. zu
Wien an, und am 19ten war die Einsegnung der beiden Erzherzoge Franz und Ferdinand, samt der
Erzherzoginn Klementine, mit dem konigl. neapolitanischen Prinzen Franz, mit Pracht vollzogen,
wobei Erzh. Karl den konigl. neapolit. Prinzen Franz als Brautigam vertratt.

Da die Prinzipalminister sammtlicher Churfiirsten zu Frankfurth am Main versammelt waren, um die

Wabhl eines rémischen Kaisers vorzunehmen, so fiel selbe einmithig auf Leopold Il., von dem man
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schon oft Uiberzeugt war, dal3 er ein guter weiser Fiirst sey; er reiste daher am 23 Sept. von Wien ab,
hielt den 4. Oktober seinen feyerlichen Einzug zu Frankfurth am Main, und am 9. Okt. Wurde er als

Rémischer Kaiser gekrént. Dies stellt das 12. Kupfer vor.
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Anhang Nr. 50: lllustrationen, aus: Hieronymus L&schenkohl, Historischer Taschen Kalender mit
Szenen aus dem Leben Sr. K:K: Maj. Leopold IlI. fur das Jahr 1791 (Wien 1791), Nationalbibliothek
739274-A, 23-39
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Anhang Nr. 51: Naturgeschichtliche Beitrdge und lllustrationen aus: Hieronymus L&schenkohl,
Kalender der Freundschaft und Liebe fur 1806 (Wien 1805), Nationalbibliothek 303757-A.

1. Der Vulkan Imbaboru wirft Fische aus

Es wurde vielleicht nie eine Reise mit so vieler unerschrockenen Entschlossenheit, mit so viel reinem
von Eigennutz und kleinem Ehrgeize, gleich weit entfernten Eifer fur die Wissenschaften
unternommen, als jene Humboldts, auf die unwirthbaren Gipfel der Anden, wo so viele, zum Theil
unbekannte Gefahren jeden Tritt erschweren. Unter den vielen merkwirdigen Wahrnehmungen, die er
dem National-Institut mittheilte, war eine der sonderbarsten, dal3 mehrere Vulkane jener grof3en
Gebirgsketten von Zeit zu Zeit eine, mit groBen Massen siissem Wasser vermischte Menge Fische
auswerfen.

Der Vulkan Imbaburu warf unter anderen in der Nahe der Stadt Ibara einmal eine solche Menge
Fische aus, daR die Faulnis derselben, Krankheiten verursachte.

Dieses Phanomen ist Ubrigens, so auffallend es auch sein mag, nicht aul3erordentlich, sondern
ziemlich haufig. Das seltsamste dabey ist ohne Zweifel, dafl die Fische durchaus nicht beschadigt
sind. lhr Kérper fuhlt sich sehr weich an, scheint aber keiner groRen Hitze ausgesetzt gewesen zu
seyn. Die Indiander versichern, es kdmen oft Fische noch lebend am FuRe des Berges an. Bald
werfen sie die Mindungen des Kraters, bald aber die Seitenéffnungen aus. Aber immer kommen sie
von einer Hohe, die 12 bis 1300 Klafter, die Uber den umliegenden Ebenen liegt.

Herr von Humboldt glaubt, diese Fische lebten in Seen, welche sich in dieser Hohe im Innern des
Kraters befinden, und dal3 man die selbe Gattung Fische in den Béachen findet, welche an dem Fule
dieser Berge hinflieRBen, spricht sehr fur die Meinung des Gelehrten Reisenden. Sie ist die einzige,
welche 1400 Klaftern hoch, in dem Kénigreiche Quito lebt. Diese Gattung ist fur die Naturforscher
ganz neu. Herr v. Humboldt hat sie an Ort und Stelle gezeichnet und gab ihr den Namen Pimelodus

Cyclopum, das heif3t, vom Zyklopen geschleudert, eine Benennung, die sich auf ihren Ursprung

bezieht.
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2. Die Zobeljagt

Die Art Zobel lebendig zu fangen, ist folgende. Wenn man einen grof3en Schwarm Raben bemerkt,
welche dicht an der Erde fast immer um einen und den eben denselben Ort herumflattern, so
muthmalRet man wegen der immer gleichen Richtung ihres Fluges, dal sie von einer Beute angelockt
werden. Bemerkt man nun einen Zobel auf dem Baum, um welchen herum noch andere Raben
fliegen, so nimmt ein Kamtschadale eine Schnur, und in dem er hiemit eine Schlinge macht, umringen
die zur Zobel=Jagt abgerichteten Hunde den Baum. Das Tier sieht die Hunde in einem fort an, und
rahrt sich anfanglich nicht, entweder aus Furcht oder natirlicher Dummbheit. Endlich springt es vom
Baum, wenn man es nun lebendig fangen, und nicht schiessen will, so treibt man die Hunde weg, der
Zobel rettet sich wieder auf den Baum, und hier wirft ihm der Kamtschadale die Schlinge endlich um
den Hals. Dal3 der Zobel so leicht zu jagen ist, kommt den Kamtschadalen sehr zu statten, da sie

ihren Tribut in Zobelfellen entrichten missen.

3. Lacherliche Streiche des Steinfuchses

Dieser Fuchs bewohnt die aussersten, an das Eismeer grenzenden Polarléander, wo es keine Walder
mehr gibt. Er ist weit verschlagener als der gemeine Fuchs. Steller, der die Geschichte der unzéhligen
Possen, die sie spielten, erzahlt, sagt, sie drangen sich sowohl bey Tage als bey Nacht in unsere
Wohnungen ein und stahlen alles, was sie mit fortbringen konnten, auch Dinge, die ihnen gar nichts
nutzten, als Messer, Stécke, Sacke, Schuhe, Strimpfe, Mutzen, u.f.m. Verwahrten wir etwas auf einer
Saule in der Luft, so untergruben sie die Saule, dal} die umfallen mul3te, oder einer von ihnen
kletterte, auch wie ein Affe oder wie eine Katze hinauf, und warf das darauf verwahrte mit
unglaublicher Geschicklichkeit und List herunter. Zur Nachtzeit, wenn wir auf dem Felde schliefen,
zogen sie uns die Schlafmiutzen und Handschuhe von und unter den Képfen, und die Biberdecken
und die Haute unter dem Leib weg.

Wenn wir uns auf die nur erst erschlagenen Biber legten, damit sie nicht von ihnen gestohlen wiirden,
so fralen sie ihnen unter unserm Leibe das Fleisch und die Eingeweide heraus. Wir schliefen daher
allemal mit Knutteln an den H&énden, damit wir sie, wenn sie uns weckten, damit forttreiben und

schlagen konnten. Wo wir uns auf dem Wege niedersetzten, da warteten sie auf uns, und trieben in
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unserem Angesicht hunderterlei Possen, wurden immer frecher, und wenn wir stille sassen, kamen sie
so nahe, dal sie die Riemen von unserm neumodischen, selbst verfertigten Schuhen, ja die Schuhe
selbst auffraf3en. Legten wir uns nieder und thaten, als ob wir schliefen, so berochen sie uns bey der
Nase, ob wir todt oder lebendig seyn; hielt man den Atem an sich, so zupften sie uns wohl gar an der
Nase, und wollten schon anbeiRen. Wenn es stirmt und viel Schnee fallt, so graben sie sich in den
Schnee, rollen sich wie die Hunde zusammen, und bleiben liegen so lange das schlechte Wetter

dauert. Wenn der Winter vollig eingetreten ist, so haben sie durchgéangig ihre Nester und Lécher im

Schnee in tiefen Théalern, an Quellen und Flissen.

4. Wilde Storche verabreden einen Zahmen zu tédten

DalR die Stdrche im Stande sind, einander ihre Gedanken mitzuteilen, scheint folgende merkwirdige
Erzahlung Keytziers zu beweisen; in dem Hofplatz des Collegiums zu Tibingen hatte sich ein zahmer
Storch viele Jahre lang aufgehalten. Auf einem benachbarten Hause war ein Nest, in welchen die
ankommenden Stérche jahrlich zu briten pflegten. In dieses Nest that einst im Herbste ein damals im
Collegio studierender Graf von Grafeniz einen Blchsenschuss. Wahrscheinlich war der im Neste
sitzende Storch davon verwundet worden, denn er flog, von der Zeit an, in einigen Wochen nicht aus.
Indessen zog er nachher mit den Ubrigen Stérchen zu der gewdhnlichen Wanderzeit hinweg. Im
folgenden Frihlinge fand sich ein Storch auf dem Dach des Collegiums ein, der dem Zahmen durch
sein Klappern zu verstehen geben schien, dafl er zu ihm kommen méchte. Diesem aber waren die
Fliigel verschnitten. Nach einigen Tagen kam der Wilde selbst in den Hof herab. Der Zahme gieng ihm
klappernd entgegen, als wenn er ihn bewillkommen wollte, wurde aber von dem wilden mit gro3em
Ungestim angefahren. Die gegenwartigen Zuschauer beschitzten ihn zwar, allein der Wilde kam
nachher oft wieder, und beunruhigte ihn den ganzen Sommer hindurch. Im folgenden Frihjahre
kamen anstatt eines einzigen vier Storche miteinander, welche den Zahmen in dem Hofe feindlich
angriffen. Da er nun der Menge Feinde nicht widerstehen konnte, so kamen ihm die im Hofe
befindlichen Hahne, Huhner, Enten und Ganse, nebst dem ubrigen Federvieh zu Hilfe und stellten
sich dergestalt, dafl3 er sich mit Ehren aus seinen Kampf ziehen konnte. Nunmehr gab man auf den
zahmen Storch fleiBig acht, und verhinderte, daf3 er nicht weiter angefochten wurde. Im Anfang des
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dritten Frihjahrs aber stiirzten Uber zwanzig Stérche mit der grof3ten Wut in den Hof, und brachten
den zahmen Storch ums Leben, ehe ihm Menschen und Thiere beystehen konnten.

Der Hal} dieser zwanzig Stoérche schien also in dem HaRe der vorjahrigen vier seinen Grund zu
haben, und diese vier schienen wieder die Feindschaft desjenigen, der zuerst mit dem zahmen
Storche kampfte, zu gleicher Feindseligkeit veranlafl3t worden zu seyn. Nun kann man zwar nicht mit
Gewissheit behaupten, dal® der verwundete Storch selbst die erste Feindseligkeit, das darauf folgende
Jahr ausgetibt habe, so viel scheint doch daraus geschlossen werden zu kdnnen, dafl} die Feinde,

welche den zahmen Storch 3 Jahre nacheinander angegriffen, ihre feindseligen Gedanken einender

mitgetheilt haben missen.

Anhang Nr. 52: Literarische Beitrage

Lied, an mein Herz
Aus: Hieronymus Ldschenkohl, Historischer Taschen Kalender mit Szenen aus dem Leben Sr. K:K:
Maj. Leopold Il. fur das Jahr 1791 (Wien 1791), Nationalbibliothek 739274-A, 50/51

O mein Herz, mein Herz, aus dir
Quillet der Bach der Freuden mir
Wenn du nur befriedigt bist

All mein Wesen Wohllaut ist

Du mein innres Heiligthum
Dich zu schatzen sey mein Ruhm
Du mein Werth, mein Stolz mein Reiz

Dich zu fillen sei mein Geiz

Den zu lieben, der dich schuf

Sey mir Tugend und Beruf,
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Seys wenn Morgenroth sich zeigt

Seys wenn sich die Sonne neigt

Schliel3e dich an jedes Glied
Seiner Schopfung, sieh, es bliht
Zeichnend ihres Vaters Spur

Die allgutige Natur

AllumfaRend fihle sie
Diese siiRe Sympathie
Die was nur dein Aug erblickt

Naher dir ans Herze riickt

Jedes Land dein Vaterland
Jedes Herz mit dir verwandt
Hat ein unveranderlich

Ewig geltend Recht auf dich

Helfe, wo du helfen kannst
Mitleid, wo du es nicht kannst
Trost, wo man noch Trost verlangt

Rat und Warnung, wo man wankt

Dann mein Herz, so quillt aus dir
Wollust wie ein Bach herfur
Der eh er ins Meer sich giel3t

Vieler Miicken Labsal ist

Der Adler und die Schnecke
Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
NB 303757-A

Der Adler

Wie find ich dich du trages Tier,
Auf diesem Eichenwipfel hier,
Wie kamst du her? —so rede doch!
Die Schnecke

Je nun, ich kroch

Die zwei Schwestern

Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
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NB 303757-A

Friedlich wandeln durch das Land,
Heute so wie gestern,
In dem Thale wohlbekannt,

Zwey vertraute Schwestern

Liebe, flatterhaft und wild,
Schén im Rosenglanze;
Treue, das Madonnenbild,

Schlicht im Tremsenkranze.

Ruhig geht die Blonde hin,
Munter hapft die Braune,
Jene liebet klaren Sinn,

Diese krause Laune.

Wo die Lose Blumen bricht,
Fehlt es nicht an Schmerzen;
Wo die Stille Kranze flicht,

Fihlt man stfe Schmerzen.

Wenn die kleinen Knospen pfluckt,
Und was jlingst gesprossen;
Sich die Schwester gerne biickt,

Wo was aufgeschossen.

Jene flattert in das Haus,
zu verlobten Brauten;
Diese gehen ein und aus,

bis die Glocken lauten.

Wo das Paar ein Thal erkohr,
Hutten zu begriRen;
Stieg ein Paradies hervor,

unter ihren FulRen.
An meine Freunde in meinem Geburtsorte

Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
NB 303757-A
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Hast du ganz vor mir verschlossen,
Sel’ge Poesie, dein Reich;
Wo der Kindheit Tage flossen,

Leichten Morgentraumen gleich.

Wo mit lieblichen Gespielen,
du als Kind mich auferzogst;

Und das Schone lehrtest fiihlen,

Gleich uns Lieb™ und Andacht wogst.

Wo in den verwandten Seelen,
Erst mein beRres selbst ich fand;
Ach, seit die geliebten fehlen,
Fehlt mir Glick und Vaterland.

Heimisch war ich im Gebiete,
Zarter Phantasie mit euch;
SiRe Freunde, damals blihte,

Licht fur uns ihr goldnes Reich.

Ach, ihr holden seid geschieden,
Wohnt in ferner sel ger Flur;

Und es blieb mir nichts hienieden,

Als der Schmerz der Sehnsucht nur.

Von des Grabes stummen Higel,
Kommt kein milder Laut zuriick;
Und es sinkt des Geistes Fliigel,

Und es bricht mein dunkler Blick.

Klanglos sinkt die traute Leyer,
Aus der Schmerz erstarrten Hand;
Meiner Musen heil'ges Feuer,

Hat sich fremd mir abgewandt.

Und als wér in weite Lande,

Ich der Heimat Flur entflihrt;

An verschlof3ner Meere Strande,
Wo kein Ton sich hin verliert.

Steh ich einsam im Getimmel,
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Lauter Freuden, stumm und arm;
Blicke sehnend auf zum Himmel,

Suche Ruh dem ewgen Harm.

Ist denn kein befreundet Wesen,
Das dies weiche Herz versteht;
Das zur Rettung mir erlesen,

Mit mir nach der Heimat geht.

Das als Schwester mich zu grii3en,
Durch das tote Schweigen bricht;
Und die Sprache meines siif3en,

Mutterlandes mit mir spricht.

Schénes Traumbild, Ach! vergebens-
Nein, die sel’ge Sympathie;
Heilt nicht mehr den Pfad des Lebens,

Heilt den 6den Pfad mir nie.

Ach! so jung noch, schon entrissen,
Allem, was uns selig macht;
Seh ich, fern den holden Grif3en,

Einsam durch des Lebens Nacht.

Dies unsterbliche Verlangen,
Das der tiefen Brust entquillt;
Halt nicht Irdisches befangen,

Wird auf Erden nie gestillt.

Such es an des Orkus Strande,
Was dein Herz mit Sehnsucht schwellt;
Geh zum siRen Vaterlande,

Durch das Thor der Geisterwelt.

An die Hoffnung
Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
NB 303757-A

Noch heg’ ich dich, du siiRes Himmelskind,
Mit warmer Zartlichkeit an meinem Herzen;

Noch waht um dich mein Zauberodem lind,
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und minder fihlt ich meiner Wunden Schmerzen.

Begliickt, wenn noch dein hohes Auge lacht,
Ihm droht umsonst mit Eumeniden Blicken;
Des ernsten Schicksals nie gebeugte Macht,

Es traumt nur von Freuden und Entziicken.

Ob hinter ihm sich 6d die Wiste streckt,
Vor seinen Schritten schroffe Klippen drauen;
Den kiihnen Muth, von keiner Frucht geschreckt,

Wird drohende Gefahr nur noch erneuern.

Denn trostend deutet deine Engelhand,
In eine zauberisch erhellte Ferne;
Dort lachelt das ersehnte bessre Land,

Dort leuchten seines Gliickes schonre Sterne.

So leitest, Holde, deinen Liebling du,
Bis zu dem letzten stillen Friedensorte;
Dann driickst du sanft sein lachelnd Auge zu,

Und hellst das Grab zur lichten Tempelpforte.

O weiche du von meiner Seite nie,

Du guter Engel, dessen sanftes Trosten;

Mir hohe Freudigkeit und Kraft verlieh,

Wenn Stirme meines Lebens Blithen tdsten.

Mo6g" immerhin des Schicksals Eisenhand,
Die Dornenkrone auf das Haar mir driicken;
Du wirst an steiler, kahler Felswand,

Ein Blimchen trdsten fir den Dulder pflicken.

Und wenn mein Genius die Fackel senkt,
Dann mache Psyche sanft auf deinen Schwingen;
Wohin so gern ihr kiithner Flug sich senkt,

Zu dem von dir verheil3nen Lande dringen.
Frauen Lob

Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
NB 303757-A

372



Ein Weib sagt Vater Salomo,
Ist Gottes schonste Gabe;
Nur sie macht unser Leben froh,

Ist unsre reichste Habe.

Der Liebe treu, der Tugend hold,
Wer kann ihr das belohnen;
Sie ist weit kostlicher als Gold,

Als Schmuck an Kdnigskronen.

Geschickt ist sie und mit Verstand,
Spricht sie von vielen Dingen;
Und dann mit ihrer leichten Hand,

Viel schaffen viel vollbringen.

Sie scheut kein Sorg noch Muh,
Ihr Trachten und ihr Dichten;
Geht unermudet spat und frih,

Auf ihres Hauses Pflichten.

Ihr Schmuck ist wie die Seele rein,
Gern reicht sie ihre Gaben;
Um zu begliicken, zu erfreun,

Den Diirftigen zu laben.

Fest traut inr ihres Mannes Herz,

Sie sorgt, daf3 nichts ihm fehle;

Sie theilet mit ihm Freud und Schmerz,

Erheitert seine Seele.

Viel sind der Schonheit Reize werth,

Und ein Geschenk von oben;
Ein gutes Weib ist mehr geehrt,
Die Nachwelt wird sie loben.

O lieber Vater Salomo!

Sind noch die goldnen Zeiten;
Wo Weiber tugendsam und froh,
Den Mann durchs Leben leiten?

O ja, solch liebes Weib sitzt hier,
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Von Gott dem Mann gegeben;
Des Himmels bester Segen ihr,

Zum frohen langen Leben.

Weisheit
Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
NB 303757-A

Nicht die Ernste, deren Hohe Stirne,

Nie umflicht der Freude Blumenkranz,
Sterblichen, wie leuchtende Gestirne,
Unerreichbar in dem Strahlenglanz;

Nicht die Stolze, die in Liuften schwebend,
Schwache durch Posaunenton bedruckt,
Und auf Wolken sich zum Himmel hebend,
Stillen Werth verachtend, Uberblickt.

Nicht die Strenge, die nach Hypothesen,
Selbstgetraumter Klarheit Krafte mif3t,
Unser Menschheit wandelbares Wesen,
Ihres Urstoffes Blumenstaub vergif3t.-
Nein, die Holde, die dem Regen Streben,
Nach Vollendung, Muth und Kraft ertheilt,
Sanft erheitert unser dunkles Leben,

Freuden wirzt, und Schmerz und Kummer theilt.

Die der Liebe schmeichlerisches Kosen,
Durch der Anmuth Zartgefiihl erhebt,
Und der Freundschaft ewig frische Rosen,

In den Traum des Erdengliicks verwebt.

Deren Zdgling wird aus jeder Blithe,
Gleich der ems’gen Biene Honig saugt,
Und mit hoch aufstrebendem Gemiite,

In der Wahrheit goldne Fluth sich taucht.-

Diese Wahrheit sei im holden Schimmer,
Meines Lebens stete Fuhrerinn,

Ihr entgliihe voller Andacht immer,

Der fiirs hohe Schéne rege Sinn!

Ungestért vom Wahn der Eitelkeiten,
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Glicklich durch den Flug der Phantasie,
Ring" ich sehnend nach Vollkommenheiten,

uUnd mir lohnt — innre Harmonie.

So nur ist der Friedens ew™ ge Quelle,
Wo des Himmels gold™ ner Spiegel weilt,
Wenn auf leichter triigerischer Welle,
Jedes andere Stlick voribereilt.

Dank, dir Géttin, da vom Luftgebilde,
Bitter Wiinsche keiner mich verflucht!
Denn du giebst mir voll erhabner Milde,

Zu der Bluthe einst die goldne Frucht.

Der Zufall
Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
NB 303757-A

Der Zufall ist der erste Minister des Gliicks; er ist der Vollstrecker dessen, was diese Gottheit Uber die
Sterblichen beschlossen hat. Seine Geschwindigkeit gleicht den Gedanken, und seine Ankunft dem
nachtlichen Ueberfall eines Diebes. Zuweilen Uberrascht er uns durch schnelle Erhebung zu
Ehrenstellen, zu denen wir nicht zu streben gewagt hatten, und ein andermal bringt er uns zur
Verzweiflung, indem er uns rettungslos ins Verderben stirzt. Oft fihrt er in einem Augenblicke
Gelegenheiten herbey, welche auf unser ganzes ubriges Leben, Uber Glick und Unglick entscheiden.
Man kénnte ohne der géttlichen Vorsicht zu nahe zu tretten, sagen, des Menschen ganzes Leben sey
ein Gewebe von Zuféllen, welche gleich einer an unsrer Wiege befestigten Kette uns bis zum Grabe
begleiten; gleich ginstigen oder widrigen Winden die Segel unseres Gliicks oder Ungliicks, je
nachdem ihre Laune ist, uns in den Hafen der Glickseligkeit treiben, oder gegen die Klippen der
Trubsale schmettern, wo wir unvermeidlich Schiffbruch leiden. Ueberhaupt kommt mir der Zufall als
ein eifriger Diener des Schicksals vor, welcher es sich Tag und Nacht angelegen seyn lafit, dessen oft
tyrannische Herrschaft in Achtung zu erhalten. Die tagliche Erfahrung burgt fur diese Wabhrheit, fur

welche das Glick und der Sturz so vieler tausenden, eben so viele Zeugen sind.

Die lange Weile
Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1806
NB 303757-A

Wer nicht missig gehen gewohnt ist, und muss durch Krankheit unthétig sein, der empfindet sein
Ungliick doppelt.

Dieses empfinde ich durch volle fiinf Jahre. Es ist dem Menschen nicht erlaubt, lange Weile zu haben,
denn sie ist eine Frucht des Miissiggehens. Wenn man sich womit beschéftiget, so hat man zur

Langeweile keine Zeit, und wendet man seine Zeit wohl an, so wird man in den Stand gesetzt, in der
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Rechenschaft gut zu bestehen, wenn man diese davon abzulegen verbunden ist. Die Langeweile ist
eines von den Dingen, welche nicht die Natur hervorgebracht, sondern der Mensch zu seiner eigenen
Pein erfunden hat: eine Beschwerde, welche der Weise nicht kennt, der Thor aber tberall antrifft. Den
Thieren ist sie vollig unbekannt, weil sie sich ganz der Fihrung ihres Instinkts Uberlassen, nur der
Mensch hat Langeweile, weil er frey handeln kann.

Und doch ist die Langeweile ein Uebel, woflr ein jeder die Mittel in Handen halt. Ein Frau welche sich
mit Flohfangen beschéftiget, ist mehr werth als ein Su3ling der Langeweile hat, denn jene thut doch
wenigsten etwas, dahingegen dieser die Auslbung seiner Pflichten gegen langweilige Stunden
vertauscht.

Die in einer ewigen Arbeit begriffene Natur ruhet keinen Augenblick, sondern beschaftiget sich
unaufhorlich mit dem, was zur Erhaltung ihrer Werke nothwendig ist, der Mensch aber will oft lieber
Langeweile haben, als diese stets weise und arbeitsame Mutter durch irgend ein niitzliches Geschaft
nachahmen. Ich habe einen Menschen gekannt, welcher oft Uber Langeweile klagte, und als ich ihm
eines Tages das Geheimnil3 sagte, sich ihrer zu entledigen, indem ich ihm rieth, sich womit zu
beschéftigen, erhielt ich zur Antwort, dal3 er kein besseres Mittel kenne, sich an der alles zerstérenden

Zeit zu rachen, als mit Nichts thun sie verstreichen zu lassen.

An mein kiinftiges Weibchen
Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1801 (Wien 1800), Wienbibliothek G 77711.

O goldne Harf! Ertdne

Von Liebe froh belebt

Zum Lob der schénsten Schoéne,
Die stets mein Geist umschwebt.
Lang hab ich nicht bertihret

Die Saiten — doch da sie

Mir selbst die Finger fiihret,

O! welche Harmonie.

Zwar kenn ich nicht das Madchen,
Das mir im Herzen thront!

Weil3 nicht, ob es im Stadchen,
Ob es im Dorfe wohnt?

Ob nahe oder ferne?

Ob Geldes viel ob arm?

Doch weil3 ich, daR3 ich gerne

Es hatt in meinem Arm.

Allgegenwartig schwebet
Um mich das hohe Bild,

Wie wenn es leibt und lebet,
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So freundlich und so wild.
O! konntet ihr es sehen,
Wie ich es seh und sah.
Ihr wiirdet selbst gestehen,

Mehr, wie Lukrezia.

Konnt ich, wie Rubens, mahlen,

Gleich mabhilte ich es hin,

Wie es zu tausend mabhilten,
Mir schwebte vor dem Sinn-
Der blonden Augen Feuer,
Das blond gelockte Haar,

Der hohen Unschuld Schleyer,
Die Wangen roth und klar.

Und O! Schwanenbusen
Von Liebe sanft bewegt
Wie keine von den Musen
Zum Helikon ihn tragt-

Den Grazien umfliegen
Und Engel keusch und rein,
Den Liebesgotter wiegen,

In sanften Schlummer ein.

Drum goldne Harf! Erténe

Mit liebevollem Klang,

Der unbekannten Schone,

Die keiner noch besang-

Ich weil3 dich nicht zu nennen,
Kein Zeichen passet sich;
Doch dichten wird ich kénnen,

Denn du begeisterst mich.

O! hére meine Leyer,

Wie angenehm sie klingt,
Da jetzt dein Vielgetreuer
Mit ihr von Liebe singt.

O! Médchen das ich meine
Ja! sie ertont nur dir-

Dir schonste! nur alleine

Im ganzen Weltrevier.
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Auf jeden meiner Wege
Umschwebt dein Schatten mich,
Wenn ich mich niederlege

Seh ich nur, Holde! dich,

Dein Bild lacht sonder Mangel
Mich frih am Morgen an-

O sage, sanfter Engel!

Wo ich dich finden kann.

Vielleicht in meiner Nahe
Horcht sie zum Saitenspiel-
Vielleicht in meiner Nahe

Treff ich der Winsche Ziel-
Vielleicht im nachsten Haine
Wird bald mein Wunsch erhort,
Da finde ich die Eine,

Die Gott mir hat gewéahrt.

Vielleicht in fernen Grinden
Von Bergen sanft umhoht
Wird ich das Madchen finden,
Worauf mein Sinn besteht.
Dort irrt in dunklen Waldern
Ihr scheuer Ful herum,

Und schafft aus 6den Feldern

Mir ein Elysium.

O unbekannte Schéne!

O Madchen! hdre mich-
Vernimmst du Klagetone,
Umflasterts traurig dich;

LaR dich dies nicht erschrecken!
Es wird wie Ribezahl

Gewil3 dich keiner necken

Dein Trauter seufzt im Thal.

Horst du ein leises Sauseln
Im stillen griinen Hain-
Siehst du die Wellen kreuseln

Im hellen Mondenschein-
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Fuhlst du, da Zephyr fachelt
Dein freundliches Gesicht
Wenn sanft dein Auge lachelt,

Weil man von Liebe spricht.

Ich bins der im Gestrauche
Die Blatter sanft bewegt;
Ich, der im blauen Teiche
Die Silberwellen schlagt.
Ich bins, der ungesehen,
Im Lieben wohl gelibt

Bey Zephyrs leisen Wehen

Die Kiisse nimmt und giebt.

O Madchen meine Wonne!
Du, die dies Lied begrufit,
Wenn du bey friiher Sonne
Dies Liebgedichtchen liest,
Und plétzlich deine Wangen,
Ein héh'res Roth belebt,
Und sich dann voll verlangen

Dein Busen sehnt und hebt.

Dann trone diesen Zeichen-
Du bist das holde Kind

Dem alle andern wichen,

So schon sie immer sind-

Du bist die holde Eine

Die mir die Vorsicht giebt

Die ich schon langstens meine

Und langer noch geliebt

O! leih dann, wenn ich fliehe,
Mir gern den willig Ohr,

Geh, liebes Madchen gehe,
Aus deinem Dunkel vor,

Theil mit mir Tag und Stunden,
Und siissen Zeitvertreib

Du hast mich Giberwunden

Komm, Komm, und sey mein Weib.
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Anhang Nr. 53: Anleitungen zu Gesellschaftsspielen und Rétsel

Charaden
Aus: Kalender der Freundschaft und Liebe auf das Jahr 1801 (Wien 1800), Wienbibliothek G 77711.

1. Die Erste ist eine Wirkung des Feuers. Die Zweyte und Dritte [Silbe] ist das Gegentheil der ersteren.

Beydes vereinigt die Mahlerey.

2. Das Erste ist, wer keinen Freund hat. Das Zweyte liebt das eitle Madchen. Das Ganze ist ein

Butzstiick, daf? nur das Schodne verschont.

3. Das Erste ist eine Hauptzierde des Weibes, die Zweyte und Dritte ist der Name eines englischen

Philosophen. Das Ganze ist ein theures Andenken der Freundschaft

4. Mein Erstes bahnt das Zweyte. Mein Ganzes kirzt den Weg.

5. Die erste ist eine Aufforderung zum Sehen. Die Zweyte ist das Echo des Ersten. Das Ganze ist das

Echo von sich selbst.

6. Mein Erstes schleudert manche in den Abgrund. Mein Zweytes und Drittes bringt den Himmel

naher. Mein ganzes beschleunigt das Verderben einer Stadt.

7. Die Erste ist ein Raubvogel. Die Zweyte ein Erhaltungsmittel. Das Ganze Gotterkost.

8. Mein Erstes ist Ausdruck des Schmerzes. Mein Zweytes Ausdruck kéniglicher Gnade. Mein Ganzes

verschlingt man lebendig.

9. Die Erste ist eine eigene Art die Nase zu tragen. Ohne die Zweyte wére Blanchard nicht gestiegen.

Ohne das Ganze ware mancher nicht gefallen.

Auslegung der Charaden: 1. Helldunkel, 2. Armband, 3. Haarlocke, 4. FulRsteig, 5. Kuckkuck, 6.

Sturmleiter, 7. Weihrauch, 8. Austern, 9. Hochmuth.
Gesellschaftliche Spiele (Auszlige)
Aus: Hieronymus Ldschenkohl, Kalender mit Szenen und Lieder aus der Oper Héllenberg fur das Jahr

1796 (Wien 1795), Wienbibliothek G 152265, 17-34.

Die versteckte Antwort

Die Gesellschaft setzt sich in einen Zirkel; eine Person muf3 das Zimmer verlassen, und nun sagt man
seinem Nachbar leise ein beliebiges Wort. Hierauf wird das abwesende Mitglied hereingerufen, und

stellt, wem es will aus der Gesellschaft, eine Frage nach Belieben. In einem ganzen Satze mufRd
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geantwortet werden, und das von seinem Nachbar erhaltene Wort muf3 darinn vorkommen, welches
alsdann der Fragende rathen muf3. Der Gang des Spieles ist folgender:

A sagt zu B Liebe

B zu C Kul3

C zu D Demokrat

D zu E Friede

Nun fragt der Hereinkommende den wir G nennen wollen, die Person A

Sind sie verliebt?

Antwort: Nein, denn die Liebe macht ungliicklich, weil die Manner weder Geflihl noch Standhaftigkeit
besitzen.

G: Standhaftigkeit hat man ihnen gesagt?

A: Nein Liebe

Nun wird B gefragt:

G: Was hielten sie fur die gréRte Seltenheit?

B: Ein treues Weib; denn jede Schmeichelei, jeder Handedruck, jeder Kuf3 kann sie zum Meineid
bringen.

G: Schmeichelei ist ihr Wort?

B: Nein KulR3.

So geht es bei der ganzen Gesellschaft herum; errath es der Fragende, so muf3 die Person, bei der er
es entdeckt, sein Amt abnehmen, erréth er es aber gar nicht, so muf3 er ein Pfand geben, und noch
einmal das Zimmer verlassen.

Man muf3 sich ja in Acht nehmen, auf das gegebene Wort keinen Nachdruck zu legen, sondern es
durch andere Worter so viel méglich zu verbergen suchen. In einer Gesellschaft witziger junger Leute,

macht dies Spiel auRerordentliche Wirkung.

Der Sekretair

Die Namen aller Mitglieder der Gesellschaft werden jeder auf ein besonderes Blatt Papier
geschrieben, dessen Grol3e durch die Anzahl der Gesellschaft bestimmt werden muf3.

Alle diese einzelnen Blattchen mit dem bloRen Namen der Spielenden, werden nun zusammengerollt,
und in einen Hut, Strickbeutel e.c. gethan. Einer aus der Gesellschaft, der Sekretair genannt wird,
nimmt nun den Hut mit den Zeddeln, und 143t jedes Glied der Gesellschaft einen ziehen, jeder schreibt
auf das gezogene Blatt einen Gedanken, der die Person betreffen muf3, deren Name darauf steht, und
wirft es wieder in den Hut. Hierauf wird zum zweitenmal gezogen, und ebenso verfahren, wie das
erste mal, das denn so lange fortgeht, bis die Blattchen voll sind.

Sollte jemand das vorige Blattchen zweimal ziehen, so kann er mit einem andern tauschen, bekdmmt
er aber das seinige selbst, so behalte er es weislich, und schreibt etwas darauf. Wenn das zu Ende
ist, so liest der Sekretair ein Blatt nach dem andern vor, und stellt es der Person, deren Name darauf

steht, zu.

Die KuBlotterie
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Die Gesellschaft muR3 bei diesem Spiele so viel als méglich getheilt seyn, das heil3t, es missen eben
so viel Herrn, als Damen da seyn. Jede mitspielende Person schreibt ihren Namen auf ein
Zeddelchen, die dann insgesamt zugemacht in einen Hut geworfen werden; hierauf wird der Reihe
nach ein Loos gezogen. Zieht nun die Dame den Namen eines Herrn, so muf3 sie demselben einen
Kul3 geben; zieht die den Namen eines Frauenzimmer oder ihren eigenen, so giebt sie ein Pfand,;

eben so verhalt es sich auch mit dem Ziehen der Herrn.

Der Ring im Bande

Durch eine lange zusammen geknipfte Schnur wird ein Ring gezogen, das Band wird von jedem aus
der Gesellschaft mit beiden Handen gehalten, ausser einem, der in der Mitte gehen, und den Ring
suchen muB. Dieser wird aber indessen von einer Hand in die andere schnell und heimlich
geschoben, doch mul3 jeder sich bestreben, den Suchenden irre zu fiihren, sich z.B. zu stellen, als
schobe man den Ring fort, indem man ihn festhéalt. Der Sucher muf3 die Hande, worunter er ihn
vermuthet, schnell anfassen, und die Person ist verbunden, sie zu 6ffnen, findet sich der Ring, so muf3
der Eigenthimer den Sucher ablésen, auch wohl ein Pfand geben, so wie der Sucher, wenn er einen

falschen beschuldigt, zu suchen fortfahrt, und ein Pfand giebt.

Anhang Nr. 54: Verzeichnis mehrere praktikabler Sprichworter, aus: Hieronymus Léschenkohl,
Kalender mit Szenen und Lieder aus der Oper Héllenberg fir das Jahr 1796 (Wien 1795),
Wienbibliothek G 152265, 35-37.

. Ein Vogel in der Hand ist besser als zwei auf dem Dache.
. Es sind nicht alle Kéche, die lange Messer tragen.

. Viele Kéche verderben den Brei.

. Viele Hunde sind des Hasen Tod.

. Das Ei will kliger sein als die Henne.

. Mit Speck fangt man die Mause.

. Stille Wasser sind betriglich.

. Wer lang hat, 1&3t lang hangen.

© 00 N o 0o b~ W DN P

. Wen Gott lieb hat, dem giebt er es im Schlafe.

10. Es bekommt ihm, wie dem Hunde das Gras essen.

11. Morgenstunde hat Gold im Munde

12. Hanns kommt durch seine Dummbheit fort oder das Gliick ist der Dummen Vormund
13. Wer nichts haben soll, verliert das Brot aus dem Sacke.

14. Vorgethan und nachgedacht, hat manchen in gro3 Leid gebracht.

15. Wurst wieder Wurst: oder wies in den Wald hinein schreit, schreits wieder hinaus: oder ein Esel
heil3t den andern Sacktrager: oder kommst du mir so, so komm ich dir so.

16. Wer zuletzt lacht, lacht am besten.

17. Sieht doch die Katze den Kaiser an.

18. Mit Schaden wird man klug.

19. Alte Liebe rostet nicht.
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20.
21.
22.
23.
24,
25.
26.
27.
28.
29.
30.
31.
32.
33.
34.
35.
36.
37.
38.
39.
40.
41.
42.
43.
44,
45,
46.

47

51
52

Kleider machen Leute.

Ehen werden im Himmel geschlossen.

Ehrlich wahrt am langsten.

Eine Hand wascht die andere: oder eine Kréhe hackt der andern die Augen nicht aus.
Gedanken sind zollfrei.

Gut macht Muth.

Jung gewohnt, alt gethan.

Was Hannschen nicht lernt, lernt Hanns nimmermehr.
MuR ist eine harte NulR3.

Aller Anfang ist schwer.

Alter schitzt vor Thorheit nicht.

Art 13t nicht von Art.

Besser bewahrt als beklagt.

Borgen macht Sorgen.

Das Werk lobt den Meister.

Der Baum féllt nicht auf einen Streich.

Der Krug geht so lange zum Wasser, bis er bricht.
Eigenlob stinkt.

Eile mit Weile.

Der Gebrannte furchtet das Feuer.

Ein bléder Hund wird selten Fett.

Ein magerer Vergleich ist besser als ein fetter Prozel3.
Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.
Gelehrten ist gut predigen.

Jugend hat nicht Tugend.

Lust und Lieb zu einem Dinge, macht alle Miihe und Arbeit geringe.

Nach gethaner Arbeit ist gut ruhen.

. Was eine Nessel werden will, brennt bei Zeiten.
48.
49.
50.

An Riemchen lernen die Hunde Leder kauen.
Jeder kehre vor seiner Thr.

Wem nicht zu rathen ist, dem ist auch nicht zu helfen.

. Wer den Schaden hat, darf fir den Spott nicht sorgen.
. Wer gern tanzt, dem ist leicht gepfiffen.

53.
54,
55.
56.
57.
58.
59,
60.

Wer hoch steigt, fallt hoch.

Wie gewonnen so zerronnen.

Was ich nicht weif3, macht mich nicht heil3.
Frisch gewagt ist halb gewonnen.
Unverhofft kommt oft.

Es ist nicht alles Gold was glanzt.
MiRiggang ist aller Laster Anfang.

Mit groRen Herrn ist nicht gut Kirschen essen.
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61.
62.
63.
64.
65.
66.

67

Anhang Nr. 55: Beschreibungen und lllustrationen zu diversen Schiffsgattungen, aus: Hieronymus
Loschenkohl, Kurze Begriffe der in den Zeitungen vorkommenden Schiffe mit 30 in Kupfer
gestochenen Abbildungen (Wien 1806), Nationalbibliothek 307326-B.

Wenn man unter den Wolfen ist, so muflz man mit heulen.

Der Schein betriigt.

Alles verzehrt vor seinem End; macht ein richtiges Testament.
Das Gluck ist kugelrund.

Wie der Wirth, so die Géste.

Ende gut, alles gut.

. Wer das Gluck hat, fuhrt die Braut heim.
68.
69.
70.

Er ist wie das funfte Rad am Wagen.
Mit was man umgeht, mit dem beschmiert man sich.

Ein Narr macht viel Narren.

Felucke:

Ein Gebaude der mittellandischen See, beynahe wie eine Galeere, und auch von gleicher Takelasche
mit diesen, nur kleiner und leichter, und mit einem weit Uberstehenden Hintertheil, wie die
Schebecken, auf welchen der Steuermann hinter dem Steuerruder steht und steuert. Sie fiihren etwa

zwolf Riemen an jeder Seite, und die Ruderer sitzen nicht auf Banken, sondern in kleinen Lucken, die

ZUu

dieser Absicht in dem Verdeck offen sind. Sie flhren vorn nur zwey Kanonen, aber eine

betréchtliche Anzahl Drehbassen an beyden Seiten.

Fregatte

1 Ein Kriegsschiff, welches weniger als flnfzig und mehr als zwanzig Kanonen fiihrt. 2 Eine besondere
Bauart der Kauffahrer. 3 An einigen Orten nennt man auch kleinere bisweilen offene Fahrzeuge mit

diesem Namen, z.B. in Lissabon auf dem Tagus ein offenes Fahrzeug mit einer Steuerpflicht, einem
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groRen Sprietsegel und einer dreyeckten Fock, welches auch rudert. In Venedig groRe bedeckte
Fahrzeuge mit einem Mast, -einem Besaansmast und Bugspriet, die zum Handel an den Kisten des
adriatischen Meeres gebraucht werden.

Galeere
Sie flhren zwey Masten, und an diesen grol3e Ruthensegel, die sie nur vor dem Winde gebrauchen.
Sie haben vor dem Vorsteven noch ein langes beynahe wie ein Schnabel gefaltetes hervorstehendes

Holz, die Proa, mit welchem sie in der Schlacht aufeinander rennen und auf welchem auch sonst die

Hals ihre Vorsegels zugesetzt wird.

Gondel

Ein kleines offenes Fahrzeug, in dessen Mitte einige bedeckte Sitze sind, ohngeféahr wie in einer
Kutsche. Es wird von zwey Leuten regiert, davon einer vorn, der andre hinten steht. AulBer den
Kanalen von Venedig findet man sie nicht.
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Jacht

1 Eine mannigfaltigen Abanderungen fahige Takelasche, bey der das Hauptsegel allemal ein Gaffel-
oder Boomsegel, Gber welchen noch ein, auch zwey Rahesegel, auch oft noch eine Breesock vor
demselben, eine dreyeckte Fock und Kliver, oft mehrere, auch bisweilen hinten noch eine Giekbesan
an einer besonderen Spier gefuhrt wird. Die Takelasche ist aus der Takelasche des einmastigen
Galiots, und der englischen Sloop zusammen gesetzt, die letztern heiRen deswegen auch bey einigen
Englische Jachten. 2 Ein Staatsfahrzeug, welches blo3 zur Bequemlichkeit kleiner Seereisen
eingerichtet ist, und in Holland gewdhnlich diese Takelasche fiihrt. (sieh auch Bugalete), oft aber auch
andere, z.B. Shooner oder Bricktakelasche. Die kéniglich gro3britannischen Jachten zum Dienst der
kéniglichen Familie sind allemal dreymastige Fahrzeuge mit Schiffstakelasche. 3 Alle Kriegschiffe, die

unter 20 Kanonen fuhren. (S. Corvete und Sloop.)

Kauffahrtey Schiff
Das Kauffahrtey Schiff wird von den Kaufleuten zum Verfahren ihrer Waren, von einem Welttheile

oder Reiche zum andern gebraucht. Es ist daher auch ganz anders gebaut, als ein Kriegschiff, denn
es hat nur ein Verdeck, welches zur Einladung der Waren gedffnet werden kann, und darunter einen
weiten Raum oder Bauch hat, damit es viele Ballen, Fasser, und Kisten fassen kann. Sein Vordertheil
ist, wie bey allen grolen Schiffen niedriger als das Hintertheil, an welchen das weit grol3ere
Steuerruder, als bey andern Schiffen gewdhnlich ist, steht. Die Kauffahrtey Schiffe einer jeden Nation,
sind ihrer Bauart und Grof3e nach verschieden; die Englischen und Hollandischen sind die gréf3ten.
Sie fihren gewohnlich drey Masten, namlich den Gabel Mast, im Vordertheil der Schiffe, das
Longspriet, oder den grof3en Mast im Hintertheile.

Am Vordertheile des Schiffs hAngen die Anker, deren ein groRes Schiff gewohnlich vier hat, welche an
langen dicken Seilen, oder Anker Tauen auf den Meeresgrund hinabgelassen werden, in denselben
sich mit ihren krummen Spitzen einhacken, und das Schiff auf offenem Meere, oder im Hafen
festhalten, damit es nicht vom Winde fortgetrieben und ans Ufer geworfen werden kann, wo es

Schiffbruch leiden wiirde.
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Da die Kauffahrtey Schiffe keine Kanonen zu ihrer Verteidigung fiihren, und also leicht von
Seeraubern genommen werden kdnnen, so segeln bey weiten Reisen, und wenn das Meer unsicher
ist, ganze Flotten zusammen, die ein oder mehrere Kriegsschiffe, Fregatten, Kutter, u.f.w. zu ihrer

Vertheidigung mitfihren.

Anhang Nr. 56: Kurze Biographie der kaiserl. kénigl. Familie, aus: Hieronymus Léschenkohl, Kalender
der Ehrfurcht und Zartlichkeit fir Freunde des Vaterlands fir das Jahr 1792 (Wien 1791),
Wienbibliothek G 30656.

Maria Theresia:

Maria Theresia, geboren den 14ten Januar 1767; sie wurde durch Prokuration den 8ten Sept. 1787 zu
Florenz an Anton, Herzog von Sachsen, Bruder des Churfursten vermahlt, welche Verméahlung den
18ten Okt. Zu Dresden vollzogen wurde. Der Hochselige Kaiser gab bei der Durchreise dieser
Prinzessin sowohl zu Laxemburg als auch zu Wien verschiedene Feste, so wie auch der spanische
Gesandte. Ihre Obersthofmeisterin zu Dresden wurde die Gréfin Herzan, welche ihr bis Aulig in
Boheim nebst 2 Hofdamen entgegen kamen, wo auch am 16. Oktober die formliche Uebergabe
geschah; in Pillnitz erwartete sie am 17ten der Herzog, und den 18ten geschah zu Dresden die

priesterliche Einsegnung. [...]
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Franz Joseph:

Geboren den 12ten Feb. 1768, erhielt in ebendiesem Jahre den Orden des goldenen Vliel3es, und
1774 das zweyte Karabinerregiment, dessen Proprietar vorher der Graf Altan war. Er wurde mit aller
Sorgfalt erzogen, und sein Lehrer zu Florenz war der gelehrte Pralat Augustin Fabroni, der besonders
in der gelehrten Geschichte eine grof3e Starke hat. 1784 kam er auf Verlangen des hochseligen
Kaisers nach Wien, wohin ihn der Graf Franz von Kolloredo, begleitete und sein Obersthofmeister
wurde; zur Gesellschaft wurden dem Erzherzog die beiden Generaladjutanten Lamberti und der Obrist
Rollin gegeben. Seine Lehrer waren in der Geschichte der berihmte Verfasser der Geschichte der
Deutschen, der Hofrath und Archivarius Schmid, in der Rechtsgelehrtheit der Hofrath Schoissnigg,
und in der Mathematik der Abbe Diesbach.

Da der Erzherzog mit einem leicht fassenden Geiste den unermidetsten Flei3 verband, so that er in
kurzer Zeit machtige Fortschritte in diesen Wissenschaften, jedoch waren die Wissenschaften nicht
sein einziges Geschéft, auch die Kriegskunst, die mannlichste aller Kiinste, hatte einen fleiBigen
Schiler an ihm, und er studierte sorgfaltig ihre Theorie, so wie die Austubung derselben in dem in der
Folge ausgebrochenen Kriege mit den Turken, wovon ich weiter unten reden werde.

Zum Zeitvertreib setze er die in Florenz schon erlernte Malerkunst fort, und lernte tberdies noch
drechseln.

Kaiser Joseph der Zweyte hatte fir ihn eine Gemahlin erwéhlt, die, ware sie auch nicht eine Firstin
gewesen, die Ehrfurcht und die Liebe der ganzen Welt verdiente. Elisabeth Wilhelmine Lusie, die dritte
Tochter des Herzogs Friedrich von Wirttemberg-Stuttgart-Mimpelgard und Frideriken Dorotheen
Sophien, einer geborenen Prinzessin von Brandenburg-Schwedt, war die Prinzessin, welcher er
erwahlte, um das Gluck, die Zufriedenheit und die Freude des Lebens unsres Erzherzog Franz zu
machen. Sie kam 1782 nach Wien, wo die Gréfin von Chanclos ihre Obersthofmeisterin wurde. Sie
wurde hier in der katholischen Religion unterrichtet, deren Glaubensbekenntnis sie 1783 in die Hande
des Kardinal=Erzbischofs Fursten von Migazzi ablegte, von dem sie zugleich die heilige Firmung
empfing, in der sie den Namen Louise erhielt, da die Gemahlin Leopolds zum Beistand erbeten war.
Am 6ten Januar 1788 geschah die Verméhlung des Erzherzogs Franz mit der Prinzessin Elisabeth,
welche der Churfirst von Coélin Maximilian verrichtete, und bei welcher der Kaiser sehr viele
Freudenfeste anstellte.

Der Erzherzog genof3 nur sehr kurz die Zeit des Umgangs seiner Gemabhlin; der kurz darauf

ausgebrochene Krieg gegen die Turken entrifd ihn ihren Armen. Am 14ten April verlie3 er Wien, und
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kam am 18ten in Semlin an, wohnte der Eroberung von Sabaz bei, wo er wirklich unter den Schiissen
der Kanonen stand, und bereiste sodann den ganzen 180 Meilen langen Kordon, wobei er die
Belagerung der Festung Choczim sah. Ueberall zeigte er Muth und Unerschrockenheit, er naherte
sich in Siebenbirgen den gefahrlichsten Passen und hatte Gelegenheit, mit den Gefahren des
Krieges genau bekannt zu werden.

So erfuhr der Erzherzog schon in frihem Alter die Drangsale des Lebens, doch ein weit starkerer
Schlag sollte ihn treffen.

Elisabeth, seine Gemahlin, [...] deren sanfter milder Charakter ihr die Herzen derer, welche sie
kannten, zugezogen hatte, war zu Anfange des Jahres 1790 der Hoffnung nahe, dem Erzhause
Oesterreich einen neuen Erben zu geben, und alle Unterthanen flehten um ihre gliickliche Entbindung,
die auch wirklich am 17. Februar erfolgte, da sie eine Prinzessin gebar, welche den Namen Aloysia
Franziska Elisabeth bekam. Die Freude, welche der Erzherzog Uber diese Geburt empfand, diente
nur, um den Schmerz zu verdoppeln, den er am folgenden Morgen fiihlte, da friih um 6 Uhr ihm seine
threue, seine geliebte Gemahlin plétzlich durch den Tod entrissen wurde. Der bittere Schmerz, den er
hieriber empfang, wurde nur durch die innige Freude versiuf}t, als er von seinem koniglichen Vater,
dem er bis Klagenfurt entgegen gereist war, nach einer Entbehrung von sechs Jahren wieder umarmt
wurde. Der Verlust dieser geliebten Gemahlin wurde ihm aber reichlich ersetzt, als er sich am 15ten
August 1790 mit Maria Theresia, einer Tochter Ferdinands IV., Konigs beyder Sicilien verméhlte, in
welcher er alles wiederfand, was er in Elisabeth verloren, und sie durch ihren Geist, Herzensgiite und
hohe Eigenschaften nicht nur die Liebe ihres durchlauchtigsten Gemahls, sondern auch die Ehrfurcht
aller deren erwarb, die das Gliick hatten, sich ihr zu ndhern. Die Vermahlung wurde zu Wien, den 19.

Sept. 1790 vollzogen.

Joseph Ferdinand

Geb. den 6. Marz 1769, Inhaber des ehemalig Erzherzoglichen Karls Infanterie Regiments, welches er
1761, und Ritter des Ordens des goldenen Vliesses, welches er 1771 erhielt. Nachdem sein Vater
Leopold Il. den Thron der Oest. Monarchie bestiegen hatte, wurde er Grol3herzog von Toskana uns
1791 feyerlich in den Besitz des Grol3herzogthums eingesetzt. Er vermahlte sich den 15. August 1790
mit Louise Maria, einer Tochter Ferdinands IV., Kdnigs beyder Sicilien, welche Verméhlung gleichfalls

den 19. Sept. zu Wien vollzogen wurde.
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Maria Anna
Wurde den 21. April 1770 geboren, Aebti3in zu Prag

Carl Ludwig
Carl Ludwig Johann Joseph Lorenz wurde den 5ten September 1771 geboren und erhielt 1780 das

Infanterie Regiment, dessen Proprietar vorher der Prinz Carl von Lothringen war.

Alexander Leopold

Alexander Leopold Joseph Johann Eusebius wurde den l1l4ten Aug. 1772 geboren, und erhielt das
kalnokische Husarenregiment. Die Veranlassung dazu war folgende: Da der Kaiser Jos. Il. in Florenz
war, marschierte eines Morgens sehr frihe der junge Prinz mit starken Schritten vor seinem Zimmer.

Der Kaiser frug ihn, was er da mache? Ich stehe Schildwach, war die Antwort. [...] Der Kaiser
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versetzte, sie werden mude werden, Sie missen sich ablésen lassen. O! erwiderte der Prinz, nie
werde ich in Eurer Majestat Diensten miude werden. Der Kaiser, entziickt Giber diese Antwort hob ihn
auf die Arme, trug ihn zu den kdniglichen Eltern und ernannte ihn zum Proprietdr des kalnokischen
Husarenregiments. 1790 wurde er zum Palatin des Konigreichs Hungarn von den Standen einstimmig

erwahlt.

Albrecht Johann
Albrecht Johann Joseph wurde den 19ten Dezember 1773 geboren, starb aber frihzeitig den 23. July
1774.

Maximilian Joseph

Maximilian Joseph Johann, geboren den 23. Dezember 1774, starb am 10ten Méarz 1778

Joseph Anton

Joseph Anton Johann Baptista Franz, geboren den 9ten Méarz 1776.

Marie Clementine
Marie Clementine Josepha Johanna Fidelis, geboren den 24ten April 1777, verlobte sich den 19. Sept.

1790 mit Franz, Kronprinzen beyder Sizilien.

Anton Viktor
Anton Viktor Joseph, geboren den 12ten August 1779.
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Maria Amalia

Maria Amalia Josepha Johanna Catharina Theresia, geboren den 25ten Okt. 1780.

Johann Baptista
Geboren den 20ten Januar 1782.

Raynerus Joseph

Raynerus Joseph Johann wurde den 29ten September 1783 zu Pisa geboren, und erhielt den Namen
Raynerus, weil dieses der Schutzpatron der Stadt Pisa ist. Die Feierlichkeit mit der am 4ten November
die GroRRherzogin ihren offentlichen Kirchgang feierte, ist besonders darum merkwirdig, weil sich
unter den Zuschauern auch der Kénig von Schweden, Gustav der Dritte befand, der unter dem eines

Grafen von Wasa reiste, und sich eben in den Badern von Pisa aufhielt.
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Ludwig Joseph
Ludwig Joseph Johann, geboren den 14ten Dezember 1784

Rudolph Johann
Rudolph Johann Joseph, geboren den 8ten Januar 1788.
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Anhang Nr. 57: Sieben Landschaftsansichten von Johann Christian Brand, aus: Hieronymus

Loschenkohl, Kalender als Stammbuch. Der Freundschaft gewidmet (Wien 1802), Nationalbibliothek
739247-A.
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Anhang Nr. 58: lllustrationen, aus: Hieronymus Léschenkohl, Kalender mit Szenen und Lieder aus der
Oper Hollenberg fir das Jahr 1796 (Wien 1795), Wienbibliothek G 152265
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7.2. Abstract

Hieronymus LoOschenkohl wurde im Jahr 1753 im Herzogtum Berg in
Norddeutschland geboren. Seine Anwesenheit in Wien ist ab dem Jahr 1780 belegt.
Er betatigte sich zunadchst als Silhouettenschneider. Das Phanomen der
Silhouettenmode erfasste zu diesem Zeitpunkt ganz Mitteleuropa und stand im
Kontext eines Aufschwungs der Portraitkunst insgesamt, welcher maf3geblich durch
den Prozess der Individualisierung im Zuge der frihburgerlichen Kulturentwicklung
ausgelost wurde. Dem kunstgeschichtlichen Zeitgeschmack folgend entwickelte
Loschenkohl die Portraitsilhouette zum szenischen Silhouettenbild weiter und schuf
nuancierte Silhouetten, welche im Gegensatz zum urspringlichen Typus auch
Binnenzeichnungen aufwiesen. Der im Jahr 1781 in diesem Stil gehaltene
Kupferstich ,Theresiens letzter Tag“ wurde zum ersten grol3en Verkaufserfolg. Der
Endpunkt dieser Entwicklung war der kolorierte Kupferstich, wie er erstmals im Blatt
,Das Neujahrsfest in Wien* aus dem Jahr 1782 verwirklicht wurde.

Das behordliche Privileg als Kupferstecher und die Niederlassung am Kohlmarkt,
welche zu diesem Zeitpunkt zum Zentrum des entstehenden Kunstmarktes wurde,
waren weitere wichtige Schritte. Bei der Herstellung seiner Blatter ging Léschenkonhl
vermehrt zu seriellen Drucktechniken Uber, was die Auflage erhéhte und den Preis
des Einzelstlicks senkte. Er experimentierte mit verschiedenen Techniken und setzte
seine Bilder mithilfe verschiedener Druckplatten zusammen, welche in mehreren
Druckvorgédngen zum Einsatz kamen. Léschenkohl wandte arbeitsteilige Prozesse an
und beschaftigte zahlreiche Mitarbeiter in seinem Verlag, welcher der Grél3e eines
mittleren Manufakturunternehmens entsprach. Vorlage und Idee der Stiche stammten
von Loschenkohl selbst; dass er zumindest in seiner frihen Schaffenszeit selbst
gestochen hat, ist wahrscheinlich. Thematisch konzentrierte er sich auf die
Darstellung aktueller Ereignisse aus dem sozialen und politischen Leben Wiens.

Ab Mitte der 1780er Jahre begann Léschenkohl vermehrt als Verleger, Manufakturist
und Fabrikant tatig zu werden. Wichtige Produkte waren dabei Facher, Kalender,
Almanache, Spiele, Tapeten, Dosen, Knopfe und zahlreiche weitere Artikel.
Ursachen fur diesen Entwicklungsweg waren die Einfuhrbeschrankungen
auslandischer Konsumguter, welche die Marktsituation verbesserten und die
wiedereinsetzenden Zensurbestimmungen, welche die Bildreportage mit politischen

Inhalten verunmadglichten.
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Ein wichtiger Kontext fur das Werk Loschenkohls bestand in der josephinischen
Pressefreiheit, welche einen Aufschwung samtlicher Druckwerke mit sich brachte.
Wie in der Arbeit an vielen Stellen gezeigt wird, bestand eine intensive
Wechselwirkung und Durchdringung zwischen den zeitgendssischen Texten und der
popularen Druckgrafik, wie sie von Léschenkohl geschaffen wurde.

Ein weiterer wichtiger Kontext war das entstehende Burgertum. Loschenkohl selbst
war ein Reprasentant des neuen Wirtschaftsbirgertums, welches manufakturmafig
herstellte und durch Privilegien gezielt geférdert wurde. Die frihbirgerliche Kultur
kehrt als Thematik in vielféaltiger Weise im Werk Léschenkohls wieder, wobei hier bei
einer Gesamtsicht die fragmentarische burgerliche Entwicklung und die nach wie vor
zentrale Rolle von Hof und Adel bertcksichtigt werden muss. Wichtig ist in diesem
Zusammenhang, dass die Bildreportagen Ldschenkohls, so die hier vertretene
These, eine enorm wichtige Rolle bei der Herausbildung einer 6ffentlichen Meinung
spielten.

Loschenkohl ist im weitesten Sinne der Formensprache und Asthetik des
Klassizismus und der Aufklarung zuzuordnen, wobei sein Schaffen auch Elemente
enthélt, die dem Klassizismus widersprechen und auf die Tradition der popularen
Druckgrafik verweisen.

Bedeutende kulturgeschichtliche Zeitdokumente stellen die Blatter zum Thema
Prostitution dar, welche, so die These dieser Arbeit, einerseits im Kontext der
einsetzenden Sozialdisziplinierung zu betrachten sind, sich jedoch einer eindeutigen
Interpretation entziehen. Bleibende Bedeutung haben die Reportagen zum
josephinischen Turkenkrieg, welche im Kontext der Wandlung des Turkenbildes
stehen, sowie durch die Entwicklungslinien der Kriegsgrafik im Aufklarungszeitalter
gepragt sind. Neben diesen Thematiken widmete sich Ldschenkohl zahlreichen
weiteren Ereignissen und Fragestellungen. Im Rahmen von Einzelstudien werden in
vorliegender Arbeit die Blatter zur josephinischen Religionsfreiheit, zum Tod Josephs
Il., zur Hinrichtung der walachischen Rebellenfuhrer, zu den Luftfahrten Blanchards,
zu Laudons Grab, zum belgischen Krieg und zu Modefragen und Modesatiren
behandelt.

7.3. Lebenslauf
e Geboren am 24.08.1977 in Bad Ischl
e 1983-1987: Volksschule in Salzburg

399



1987-1995: Gymnasium in Salzburg

1995-1996: Studium der Philosophie und Germanistik in Salzburg

1996-1997: Zivildienst

1997-2000: Studium der Geschichte und Germanistik in Salzburg

2000-2004: Studium der Geschichte und Germanistik in Wien

Seit 2004: Studium der Geschichte in Wien. Schwerpunkte: Osterreichische
Geschichte, Kulturgeschichte

Seit 2004: Angestellt bei der Schloss Schonbrunn Betriebs- und
Kulturges.m.b.H., Bereich Kaiserappartements/Silberkammer
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	Häufig griff Löschenkohl auf seinen Fächern Szenen aus der Welt des Theaters und der Musik auf, wobei es sich bei vielen Darstellungen um einzigartige Bilddokumente des volkstümlichen Theaters handelt.401F  So brachte er einen Fächer mit dem Bild der ...
	Die von Löschenkohl geschaffenen Modevorlagen fanden ebenfalls ihren Weg auf die Fächer. Zu diesem Zweck verwendete er Motive aus der von ihm nachgedruckten Pariser Modezeitschrift „Cabinet des Mondes“.411F
	Ein besonderer Verkaufserfolg scheint der Fächer à la Vigano435F  gewesen zu sein, welcher die Tänzerin Maria Medina Vigano zeigt, welche von 1793 bis 1794 Mitglied des Hofballetts war. Ursprünglich den Namen Maria Mayer tragend, war Medina ein angeno...
	„Der Kunsthändler Löschenkohl auf dem Kohlmarkte, der durch mehrere verfehlte Spekulationen schon ganz hinabgekommen war, kündigte plötzlich „Damen=Fächer  à la Vigano“ an. Kaum wurde diese Annonce in der Wiener Zeitung gelesen, so bestürmten auch sch...
	Auch wenn man Bäuerle bei der Schilderung der wundersamen Sanierung Löschenkohls nicht folgen muss, und die Gewinnsumme von 36.000 Gulden maßlos übertrieben ist,438F  so ist diese Stelle doch ein Beleg für die Popularisierung der Fächerkultur und den ...
	2.4.3. Gesellschaftsspiele und Kinderbücher
	Ihren Höhepunkt erreichte die Spielkultur im Biedermeier, wobei hier die Spielleidenschaft möglicherweise ein Ventil für eine verunmöglichte politische Betätigung darstellte.461F  Eine zentrale Figur dieser Zeit war der Verleger und Kunsthändler Heinr...
	vnd zertrennen.“478F
	Kindefresser und Butzenbrecht mussten im Lauf des 18. Jahrhunderts der Aufklärungspädagogik weichen, wobei das Verschwinden der Schreckgestalten nicht bedeutete, dass damit auf das Prinzip der Strafe verzichtet wurde; vielmehr folgten auf das Fehlverh...
	Ein grundlegender Wandel der Druckwerke für Jugendliche vollzog sich im 18. Jahrhundert im Zuge der aufklärerischen Pädagogik. Ausgehend von der Anerkennung der Eigenart des Kindes und des Jugendlichen wurde die Forderung nach kindgerechten Büchern un...
	Im deutschsprachigen Gebiet hatte neben Locke auch das philosophische Weltbild des Gottfried Wilhelm Leibniz Einfluss auf die Kinder- und Jugendliteratur. Ausgehend von der Auffassung der Seele als Monade nimmt das Leibnizsche Modell an, dass das Kind...
	Neue Impulse brachte das 1762 erschienene Buch „Emile“ von Jean Jacques Rousseau. Die zentrale These ist hier, dass die Erziehung das kindliche Wesen nicht nur berücksichtigen, sondern bejahen und zur Entfaltung bringen müsse. Die Vernunft, so Roussea...
	An diese Gedankengänge knüpften die Philanthropen an, welche den Ansatz von Rousseau weitgehend übernahmen, jedoch nicht dessen generelle Ablehnung des Kinderbuches teilten. Vielmehr sollten die Inhalte der sinnlichen Vernunft und dem Wahrnehmungshori...
	Ab den 1780er Jahren fanden philanthropische Vorstellungen Aufnahme in Wien, welche in den Schriften von Josef May, Franz Gaheis und Jakob Glatz zu finden sind. Die Rezeption des Philanthropismus vollzog sich in Wien im Kontext eines Widerstands gegen...
	Die Jansenisten zeigten sich gegenüber der Aufklärung aufgeschlossen, hatten aber gleichermaßen eine Neigung zum moralischen Rigorismus, der aus ihrem theologischen Weltbild folgte. Durch die Erbsünde sei der menschliche Wille geschwächt, weshalb der ...
	Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Kinderbücher und Spiele im Wien des ausgehenden 18. Jahrhunderts sowohl durch aufklärerische, philanthropische und katholische Vorstellungen geprägt waren.
	Ein Beispiel dieser Entwicklungslinie ist das in Wien herausgegebene „Bilderbuch für Kinder“, welches von Justin Bertuch zwischen 1790 und 1822 in 24 Bänden herausgegeben wurde und 1185 kolorierte Kupferstiche enthält.500F  Großer Beliebtheit erfreute...
	2.4.3.3. Die Spiele und Kinderbücher aus dem Verlag Löschenkohl
	Auch Puzzles finden sich im Sortiment Löschenkohls. Ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts fand das Puzzle zunächst in England Verbreitung; es wurden dabei kolorierte Kupferstiche auf Holz aufgezogen, die Landkarten und Geschichtsbilder zeigen.535...
	Wie aus der Verlassenschaftsabhandlung hervorgeht, verkaufte Löschenkohl entgegen der bisherigen Annahme auch Mandlbögen.538F  In diesem Akt sind „sogenannte Mandlbögen auf Kartenpapier“539F  sowie „sogenannte Kreuzerbögen mit Nationen für Kinder zum ...
	2.4.4.1. Die Almanachkultur
	2.4.4.2. Almanache in Wien
	Auch in Wien entstand eine der allgemeinen Entwicklung folgende Kalender- und Almanachliteratur.579F  Als Hieronymus Löschenkohl im Jahr 1780 nach Wien kam, waren bereits zahlreiche Almanache mit Erfolg herausgebracht worden. Dieser Trend setzte sich ...
	Viele Kalender und Almanache wurden in Wien von Buchbindern vertrieben, welche nach der Buchhändlerordnung von 1772 mit diesen Produkten handeln durften.582F  Ab dem Jahr 1780 musste für einen Kalender ohne Kupfer eine Abgabe von 2 Kreuzern entrichtet...
	Für die Literaturfreunde gab es den „Wiener Musenalmanach“, der von 1777 bis 1796 bei verschiedenen Verlegern erschien;584F  im Unterschied zum norddeutschen Raum orientierten sich die hier vertretenen Lyriker eher an Christoph Martin Wieland, da die ...
	Daneben erschienen zahlreiche Almanache zu den verschiedensten Themen und Sparten, welche auf das Interesse des Publikums stießen. Bereits für das Jahr 1773 brachte Johann Trattner einen „Neuen Oesterreichischen Almanach / Auf das Jahr 1773“ heraus, w...
	2.4.4.3. Almanache und Kalender aus dem Verlag Löschenkohl
	Löschenkohl brachte zahlreiche Kalender und Almanache heraus, die sich verschiedensten Thematiken widmeten. Der  Verlassenschaftsabhandlung zufolge begann er schon im Jahr 1782, die ersten Exemplare herzustellen.595F  Sein Angebot umfasste die Bereich...
	Der erste große Verkaufserfolg war das Werk „Ueber die Stubenmädchen in Wien“ von Johann Rautenstrauch,772F  welches 1781 bei Sebastian Hartl herauskam. Darin wird behauptet, die Stubenmädchen würden die Söhne aus gutbürgerlichem Haus verführen und ve...
	Eine Ursache für die Entstehung dieser Unzahl von Schriftstücken lag in einem aufgestauten Drang nach freier Meinungsäußerung, bei welchem die Broschürenliteratur als Ventil diente. Damit verbunden herrschte eine Atmosphäre der Zeitnot, da unklar war,...
	Alois Blumauer nennt als gängigen Preis einer Broschüre 10 Kreuzer,780F  wobei auch Exemplare von 3 bis 40 Kreuzer angeboten wurden.781F  In der Regel wurden die Broschüren für den Tagesgebrauch produziert; sie wurden, so Blumauer, „in einem Tage fert...
	Stilistisch sind die Broschüren zwischen Journalistik und Literatur angesiedelt; häufig anzutreffen ist die Form des populärwissenschaftlichen Traktats, bei dem sich eine bemerkenswerte Metamorphose der jesuitischen Rhetorik hin zu einer aufklärerisch...
	3.1.2.2. Politische Broschüren
	Gerade bei den Schriften zu politischen Themen zeigt sich das Spannungsfeld zwischen Absolutismus und Aufklärung, beziehungsweise die Wechselwirkung zwischen Behörden, Autoren und Publikum. Joseph II. nahm gegenüber dem Broschürenwesen eine ambivalent...
	Viele Schriftsteller, welche Anhänger der Aufklärung und Josephs II. waren, nahmen die von Kaiser und Behörden zugedachte Rolle gerne an. Beispielgebend war dabei die Haltung von Johann Friedel, welcher ein Zusammenwirken von Landesfürst und Schriftst...
	Diesen Überlegungen folgend dominierten zu Beginn der josephinischen Ära Schriften, die sich für die kaiserliche Reformpolitik aussprachen. Viele Abhandlungen widmen sich Fragen nach der Rolle und Stellung eines gerechten und weisen Herrschers und drü...
	Ein Ergebnis dieser Kontroverse war, dass ab Mitte der 1780er Jahre vermehrt regierungskritische Werke aus eigenem Antrieb geschaffen wurden,803F  und viele Aufklärer sich gegenüber dem Kaiser und der Regierung als unabhängige Kraft konstituierten.804F
	Häufige Kritikpunkte am Regierungsstil des Kaisers waren der Vorwurf des Hochmuts und der Unbeständigkeit.805F  Ein Beispiel dafür ist die Schrift „Warum wird Kaiser Joseph II. von seinem Volk nicht geliebt?“ von Josef Richter aus dem Jahr 1787, die j...
	Kritisiert wurden die immer noch bestehenden Zensurmaßnahmen807F  und das Strafgesetzbuch von 1787, durch welches zwar die Todesstrafe abgeschafft wurde, Züchtigungen und Arbeitsdienst aber ermöglicht wurden.808F  Auch das Freimaurerpatent im Jahr 178...
	Viele kritische Schriften stammten aus Ungarn und Belgien und wandten sich gegen die kaiserliche Zentralisierungspolitik, wobei hier ein Konglomerat aus ständischen und nationalen Motiven zu Grunde lag.810F  Die Freimaurer in Ungarn, ursprünglich Anhä...
	Zu öffentlichen Kontroversen bot die geplante Steuer- und Agrarreform Anlass; Adelige und Grundherren befürchteten Einbußen und äußerten ihr Missfallen darüber, dass mit den geplanten Bestimmungen von Seiten des Landesfürsten in bestehende Rechtsverhä...
	Neben den Schriften, die solche punktuellen Probleme ansprachen, begann man damit, Werke zu veröffentlichen, welche an den Grundfesten des Reformabsolutismus rüttelten.815F  Es setzte eine Entmystifizierung des Kaisers Joseph II. ein,816F  indem man v...
	3.1.3.1. Entstehung des Zeitungswesens in Wien
	Diverse Nachrichtenblätter lassen sich ab dem 16. Jahrhundert nachweisen, welche meist von Friedensschlüssen, Katastrophen, Wunder und Himmelserscheinungen erzählten. Sie wurden von Hausierern oder auf Märkten verkauft und erschienen unregelmäßig.853F...
	In den 1760er und 1770er Jahren begann die Zahl der periodischen Schriften signifikant anzusteigen, was auf das wachsende Interesse an regelmäßiger Information und sittlicher Belehrung zurückzuführen war.858F  Gab es bis 1760 nur circa 10 Gründungen, ...
	In den 1780er Jahren setzte sich die Zunahme mit 169 Gründungen fort;863F  dennoch blieben Zeitungen und Zeitschriften hinter den Broschüren zurück. Möglicherweise lag eine Ursache darin, dass für den Verleger die Herausgabe eines Periodikums im Vergl...
	Die Zahl der Leser überstieg die Zahl der Käufer und Abonnenten, da die Zeitschriften weitergegeben wurden und in Lokalen auflagen.866F  Ein in diesem Zusammenhang interessantes, jedoch noch kaum erforschtes Phänomen waren die Dorflesegesellschaften, ...
	Die Trennung zwischen Buch, Heft und Periodikum war fließend. Die heute als Buch bekannte „Skizze von Wien“ von Johann Pezzl erschien ursprünglich in Gestalt von periodischen Heften. Viele als Periodika geplante Schriften erschienen nur einmal; umgeke...
	Bezüglich ihrer Stellung im öffentlichen Leben dienten die Zeitungen und Zeitschriften des Josephinismus noch kaum als Organe der politischen Meinungsbildung. In dieser Frühphase des Journalismus hatten sie noch weitgehend referierenden Charakter; man...
	Im Laufe der 1790er Jahre trat das Wiener Zeitungswesen wieder in eine Phase des Stillstands ein, der bis Ende des 19. Jahrhunderts andauerte.871F  Viele Zeitschriften stellten die Reportage ein und verlegten sich auf wissenschaftliche Fachartikel. Mi...
	3.1.3.2. Die Wiener Zeitung
	Waren in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur wenige Verlagsbuchhändler und Niederleger in Wien tätig,909F  erfuhr das Buch- und Verlagswesen gegen Ende des Jahrhunderts einen enormen Aufschwung. Gab es im Jahr 1772 in Wien 13 Buchhandlungen, ex...
	Da die Zahl der eigenständigen Erzeugnisse noch gering war, wurde ab der Mitte des 18. Jahrhunderts behördlicherseits dem merkantilistischen Prinzip folgend das Nachdrucken ausländischer Bücher massiv gefördert.919F  Auch Joseph II. setzte in dieser F...
	Eine wichtige Zäsur stellte die Verordnung zum Buchhandel aus dem Jahr 1772 dar, welche auf der vorherrschenden merkantilistischen Gewerbepolitik fußte, entsprechend den Grundsätzen der Verrechtlichung, Zentralisierung und Modernisierung.923F  Der Buc...
	Josef II., der selbst das Handwerk des Buchdrucks erlernt hatte,927F  fand wenig Gefallen an den bestehenden Reglementierungen. Es sah die Buchhändler in erster Linie als Warenhändler und wollte den Buchhandel als freies Gewerbe etablieren.928F  Die B...
	Nachdem im Jahr 1792 der Befähigungsnachweis wieder eingeführt wurde, kehrte man im Jahr 1806 weitgehend zum Regelwerk der Ordnung von 1772 zurück, und begann wieder damit, die Zahl der Buchdrucker und Buchhändler zu beschränken. Mit der 1804 gegründe...
	Die zentrale Figur des Buchhandels in der Habsburgermonarchie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war Johann Thomas von Trattner. Im Jahr 1717 in Westungarn geboren934F  brachte er seine Jugend als „Gänsehirt“ zu.935F  Er kaufte 1748 die Jahnsc...
	Seine zentrale Druckerei in der Josefstadt beschäftigte 200 Arbeiter. Er baute den Trattnerhof in der Innenstadt und wurde 1764 in den Adelsstand erhoben, worauf er sich Johann Thomas Edler von Trattner nannte.945F  Im Jahr seines Todes 1798 besaß er ...
	Neben Trattner begannen in der josephinischen Ära zahlreiche weitere Verleger in Wien ansässig zu werden, welche die steigende Nachfrage und die liberale Gewerbepolitik nutzten und in Konkurrenz zu den etablierten Herausgebern traten. Die schillerndst...
	Ein wichtiger Verleger und Drucker war Joseph Kurzbeck, der als erster die neuen lateinischen Buchstaben zur Anwendung brachte.  Weitere wichtige Verleger und Buchhändler waren Gräffer, Krauß, Stahel und Wößle. Als Bücherantiquare, welche ihre Bücher ...
	Parallel dazu floss die internationale Aufklärungsliteratur in die österreichische Literaturentwicklung ein. Dieser Austausch erfolgte durch Wanderung von Schriftstellern und Gelehrten, durch umfassende Nachdrucke, sowie dem länderübergreifenden Ideen...
	Um den Einfluss der norddeutschen Literatur auf Österreich zu verstehen, ist es erforderlich, sich die kulturgeschichtlichen Unterschiede zu vergegenwärtigen. Das Deutschland des ausgehenden 18. Jahrhunderts war in unzählige kleinere und größere Terri...
	Hinsichtlich der deutschen Schriftsprache zeigen sich relevante Unterschiede. Ausgehend von der Lutherbibel hatten sich in Norddeutschland im 17. Jahrhundert eine umfassende deutsche Schriftkultur und eine kodifizierte deutsche Schriftsprache herausge...
	Eigene Wege ging die Literaturentwicklung in Wien hinsichtlich der Abfolge der zeittypischen Epochen und Richtungen. Die Literatur des Sturm und Drang und der Empfindsamkeit fasste nur wenig Fuß in Wien. Dies lag daran, dass, anders als in Deutschland...
	Die später als Weimarer Klassik subsumierten Werke von Herder, Goethe und Schiller fanden zunächst wenig Widerhall und wurden erst im Lauf des 19. Jahrhunderts umfassend rezipiert. Während in Weimar das Ideal des harmonischen Menschen, gereift durch H...
	Symptomatisch für die Spezifik des österreichischen Literaturlebens ist die Tatsache, dass Gottsched, Klopstock und Lessing Wien als Wirkungsstätte wählten, jedoch aufgrund von Hindernissen und Problemen verschiedenster Art ihre Pläne nicht verwirklic...
	Dennoch ist ab der Zeit Maria Theresias eine zunehmende Hinwendung zur deutschen Sprache zu beobachten, welche neben den pädagogischen und literaturästhetischen Aspekten im Kontext der Verschriftlichung und Zentralisierung des Reformabsolutismus steht...
	Auf dem Feld der Literatur selbst übten in der Ära Maria Theresias und Josephs II. vor allem Wieland und die deutsche Rokoko-Lyrik Einfluss auf die Wiener Autoren aus. Deren scherzhafter und anmutiger Stil wurde von Joseph Franz Ratschky, Gottlieb Leo...
	3.1.5.2. Der neue Schriftstellertypus
	Der kulturgeschichtliche Wandel des Reformabsolutismus wird anhand des Wandels der Rolle des Schriftstellers offenbar. Zum einen existierte noch der Typus des barocken Hofdichters, wie ihn Pietro Metastasio verkörperte, welcher das Amt des Hofdichters...
	Mit dem Aufschwung sämtlicher gedruckter Medien zur Zeit Josephs II. entwickelte sich der Typus des freien Schriftstellers, welcher, persönlich ungebunden, seine Werke zu Geld machen musste und oft im Dienst eines Verlegers stand.991F  Auf dem Feld de...
	Bereits die Zeitgenossen unternahmen den Versuch, die Publizistik der josephinsichen Ära hinsichtlich ihres Wesens, ihrer Defizite und Errungenschaften zu bewerten. Einen für die Haltung der Aufklärer typischen Standpunkt vertritt dabei Friedrich Nico...
	„Indessen kann man diesen Schriften, so schlecht auch der größte Theil davon ist, dennoch einen gewissen relativen Werth für Österreich nicht absprechen. Es ist durch dieselben das Volk zu gewissen Ideen gewöhnt worden. Dies ist vorzüglich der Fall be...
	Diese Ambivalenz findet sich ebenfalls in der zeitgenössischen Denkschrift Alois Blumauers über die Literatur seiner Zeit. Eine negative Entwicklung sei, so Blumauer, dass die Flut von schlechter Literatur die ernsthafte Literatur überlagere. Dazu ent...
	„[…] das lesende Publikum gleicht einem Fischer, der, wenn er unter zehnmaligen Angelwerfen nicht einmal ein Fischchen fängt, diese Wasserstelle für fischlos hält und weiter geht. Daß dies der Fall der Wienerschriften sey bedarf leider keines Beweises...
	Sehr kritisch sieht er die josephinischen Gelegenheitsautoren, deren „Schreibsucht heißhungrig an jedem Gassenspektakel nagte, […] so wie der Hunger gierig an einer harten Brotkruste nagt.“1013F  Ihre „Lieder, welche sie zur Welt brachten, sahen leide...
	„Das Lesen so vieler Schriften, das vielfältige Raisonnieren darüber, mußte dasselbe [das Lesepublikum] nach und nach mit Ideen vertraut machen, die es sonst gar nicht […] zu denken gewohnt war.“1016F
	Johann Pezzl äußerte sich in ähnlicher Weise; breite Schichten wurden zum Lesen und Nachdenken erzogen.1017F
	Manche Zeitgenossen sahen die Sache pessimistischer, wie beispielsweise der aus Wien stammende Gelehrte Carl Leonhard Reinhold und Karl Anton von Pilati di Tassulo, der vermutliche Autor der „Briefe aus Berlin“:1018F  Die Broschüren und Schriften seie...
	Die Gelehrten des 19. Jahrhunderts brachten der Publizistik und Literatur des Josephinismus wenig Interesse und Wertschätzung entgegen. Den konservativ geprägten Sichtweisen missfiel die antiklerikale Grundstimmung dieser Ära, während die vom Geist de...
	Bis in die 1960er Jahre setzte sich diese traditionell eher begrenzte Anerkennung fort. Kurt Strasser zieht in seiner 1962 erschienen Studie die Bilanz, dass das josephinische Schrifttum von kurzlebigen Spekulationen mit wenig Qualität geprägt sei; au...
	3.1.7. Schlussfolgerungen
	Der Werdegang Löschenkohls vollzog sich im Kontext des josephinischen Pressewesens und des Aufschwungs sämtlicher Druckwerke. Innerhalb dieses Prozesses stießen seine Reportagen insofern in eine Marktlücke, als das Interesse an Bildern mit aktuellem B...

